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EINLEITUNG 


Ohor  sieben  Jahre  sind  dahingegangen,  serikiem  die  er^ie 
Lieferung  des  nunmehr  mii  der  siebenten  und  dem  Textbandc 
abpcschlosscncn  Werkes  erschienen  isl.  In  diesen  den  Text 
einleiicnden  Worten  mag  an  erster  Stelle  das  erwähnt  werden, 
was  von  den  Ankündigungen  des  ersten  Vorwortes  abweicht 
und  mit  ihnen  nicht  ubereinstiminl.  So  sind  bei  der  formalen 
Gruppierung  der  Tafeln  und  der  Beschreibung  schließlich 
andere  Gesichtspunkte  maßgebend  geworden;  der  geographischen 
Lage  der  Monumente  mußte  mehr,  wie  beabsichtigt  war, 
Rechnung  getragen  werden.  Abgesehen  von  Herrn  Professor 
Martin  Harlmann,  hat  /u  Öfteren  Malen  auch  Herr  Dr.  Eugen 
Miiiwoch  die  Güte  gehabt,  sich  mit  der  I^ntiilTcrung  der  Bau- 
inschriflen  /.u  beschäftigen,  und  ei  übernommen,  die  Recht- 
schreibung der  orientniischen  Nnmcn  wahrend  der  Drucklegung 
zu  überwachen.  Von  cintr  j^Liuiien  Wiedergabe  und  philo- 
logischen Behandlung  des  ins^lirjUli^liun  MniL-rials  ist  in  diesem 
Zusammenhange  AbslnnJ  jitmuiiiinn  vM^rJcn,  und  die  In- 
schriften haben  nur  &<>  wen  iJunitksichUf^ung  gefunden,  als 
sich  durch  sie  ein  Anh>ilt  für  die  Datierung  der  Monumente 
gewinnen  ließ.')  Bei  der  Durcharbeitung  des  gesamten  Materials 
ist  mir  Herr  Dr.  Max  Deri  bchilllich  gewesen, 
fassende  kunsigeschichiliche  Würdigung  der 
Wickelung^  wie  sie  die  seldschukischen  Bauten  von  Koma  i^eigen, 
darf  als  selbständiger  Beitrag  von  Dr.  Deri  angesehen  werden; 
ich  mochte  ihm  sowie  den  Herren  Professor  Bruno  Schulz, 
Beg.-Baumeister  Georg  Krecker,  Professor  Martin  Hanmann 
und  Dr.  Eugen  Mittwoch  an  dieser  Stelle  noch  einmal  fUr  ihre 
Mitarbeit  meinen  besten  Dank  aussprechen.  Auf  den  Tafeln 
sowohl  wie  im  1'cxt  ist  jedesmal  die  Autorschaft  des  be- 
treffenden Herrn  ungegeben.  Wahrend  die  farbigen  Tafeln, 
Grundrisse  und  Delailski/ircn  des  Abbildungsmatenals  Bruno 
Schul/  und  Georg  Krecker  lieferten,  gehen  die  Lichldrucktafcin 
und  die  meisten  der  Teviillusirationcn  auf  meine  eigenen  phoio- 
L;rjphisv.hcn  Aufnahmen  zurück;  einige  der  letzteren  verdanke 
ich  ledoch  auch  Herrn  Hermann  Burchardi.  Nur  in  wenigen 
Füllen  sind  schon  publizierte  Plane  und  Ansichten  wiederge- 
geben worden.  Eduard  Jacobslhals,  der  noch  bei  Lebzeiten 
das  Entstehen  dieses  Werkes  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgte 


und  die    V'erolTcntlichung  einiger  seiner  farbigen  Darstellungen 
aus  Nachtschewan    gütigst    gestattete,    sei    an    dieser  Stelle  in 

Den  preußischen  Staats-  und  deutschen  Reichs-Bchorden 
Im  In-  und  Auslande,  die  durch  weitgehende  Empfehlungen 
meine  Reisen  im  Orient  ermöglichten,  fühle  ich  mich  zu  be- 
sonderem Dank  verpSichtet;  ebenso  auch  den  persischen  und 
türkischen  Behörden  und  Beamten.  Auf  türkischem  Gebiete 
haben  sich  meine  wissenschaftlichen  Uniernchmungcn  besonderer 
Förderung  durch  Seine  Exccilcnz  Hamdy  Bey,  Generaldirektor 
des  Oitomanischen  Museums,  zu  erfreuen  gehabt. 

Wenn  mir  auch  eine  jl^ngst  vollendete  Reise  nach 
Nordsyrien  und  Mesopotamien  den  Beweis  lieferte,  daß 
persische  Kunst  auch  am  Ufer  des  Euphrat  und  am  Tigris,  in 
Mosul  und  Bagdad,  zu  Hause  war  und  seit  der  Abbasidenreit 
in  Bluiu  sMnd.  so  muL'>  doch  hier  darauf  verzichtet  werden,  dieses 
neu  gewonnene  Maltrial  zur  Darstellung  zu  bringen.  Es  mag 
einer  spateren  ergänzenden  Veröllentlichung  aufgespart  bleiben. 

Ein  paar  Worte  Über  die  , 
Wickelung  auf  iranischem  Boden  s 
beschrelbung  voraufgeschickt. 

Einer    der  tiefsten  Kenner  ii 


I  der  darstellenden  Texl- 


nischen  Wesens,  Gobincau, 
!  Eigentümlichkeit  der 
Perser  ihr  Anpassungsvermögen  hervor,  ihre  Fuhigkeit,  fremde 
Elemente,  mögen  sie  noch  so  heterogen  sein,  glücklich  mit 
einander  zu  verschmelzen.')  Ein  Beweis  hierfür  ist  die 
achamenidische  Kunst,  die  erste  auf  Iranischem  Boden,  deren 
genaue  Kenntnis  uns  zahlreiche  Denkmaler  übermittelt  haben. 
Sie  knüpft  an  altorientalische  Vorbilder  an,  indem  sie  den 
Terrassenbau  der  Babylonler  und  Assyrer,  ihre  Treppen- 
anlagen, ihr  Mauerwerk  aus  Lchmziegeln  Ubernimml,  indem 
sie  die  Wände  mit  (iguren  reichen  Reliefs  bekleidet,  die  in 
Stein  gehauen  oder  in  emaillierten  Ziegeln  ausgeführt  sind. 
Auch  der  Darstcllungskreis  dieser  Reliefs  ist  der  orientalischen 
Kunst  entlehnt  In  den  Kapitellen  der  Sauten  dagegen,  deren 
hohe,  schlanke  Form  auf  hölzerne  Stützen  als  Vorbilder  hin- 
weist, sind  ägyptische  Motive  unverkennbar. 

Alexanders  Siegeszug  bringt  griechische  Kultur  nach  dem 
Orient   und    vermittelt    sie    über  Baktrlen   und   Indien  hinaus 


sogar  dem  fernen  Osicn,  ohne  daß  auf  dem  allen  Kulturboden 
von  Mesopolagiien  und  Persien  die  künstlerische  Tradition 
■vernichtet  wird.  Diese  bleibt  hier  bestehen  und  bringt  in 
Verbindung  mit  der  eindringenden  hellenistischen  Kunst  in 
den  reichen  Siadtcn  Syriens  und  Nord-Mesopotamiens  eine 
eigentümliche  Kunstbltlte  hervor,  deren  Einfluß  das  ganze 
Ostliche  Mittelmeergebict  empfinden  sollte. 

Geringer  als  für  das  mesopolamische  Tiefland  scheint 
die  Bedeutung  griechischer  Kultur  (ür  das  iranische  Hochland 
gewesen  zu  sein.  Schon  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
schüttelt  dieses  unter  den  Arsokiden  die  Fremdherrschaft  ab. 
Gering  an  Zahl  sind  die  Denkmaler  der  parthischcn  Epoche, 
zu  denen  das  Felsrclief  des  Königs  Gotarzes  am  Berge  Bisuiiin 
und  der  noch  nicht  genauer  untersuchte  Säulentempel  von 
Kengawer  gehören,  die  allerdings  griechischen  Geist  verraten. 
Auch  im  mesopota mischen  Tieflande,  das  in  parthischen 
Besitz  überging,  sind  bisher  wenige  Spuren  ihrer  Bautätigkeit 
fesigeslelU  worden.  In  Assur  hat  sich  die  parthische  „in 
gewisser  Weise  der  assyrischen  Bauperiode  angepaßt".')  Die 
originelle  Ziegclpfeilerstellung  mit  vorgelegten  Halbsaulcn  am 
dortigen  Festhouse  findet  ihr  Analogen  am  Schloß  von  Hatra, 
wo  gleichfalls  halbrunde  Wandpfcüer  zwbchen  den  Tonnen- 
gcwOlbenischen  aus  der  Fassade  hervorragen,») 

Mit  den  Sassaniden  bricht  eine  neue  Epoche  für  Vorder- 
asien und  Persien  an.  Das  iranische  Hochland  sowohl  wie 
das  mesopolamische  Tiefland  beherrschend,  fühlen  sich  die  aus 
der  Pcrsis,  dem  Slammlandc  der  Achltmeniden,  herkommen- 
den Fürsten  als  die  Erben  der  GroßkOnige,  als  die  Hüter  der 
nationalen  Tradition  und  des  nationalen  Kultus,  der  Religion 
des  Zoroaster.  Waren  schon  die  Parihcr  mehr  als  einmal  dem 
Romerreich  verhängnisvoll  gewesen,  so  erstanden  ihm  in  den 
Sassaniden  noch  gefährlichere  Feinde.  Sapor  I.  sieht  den 
besiegten  und  gedemüligien  Valerian  als  Bittßehcndcn  zu  seinen 
Fiißen.  Das  Perserreich  rivalisiert  politisch  und  kulturell  mit 
Rom;  beide  Staaten  fühlen  sich  als  die  gleichberechtigten 
Herren  der  WelL^  Auch  die  künstlerischen  Schöpfungen  der 
Sassaniden  knüpfen  an  die  altpersischen  Denkmäler  an.  Sie 
fnden  ihren  bedeutendsten  Ausdruck  in  gewaltigen  Reliefs, 
die  wohl  nicht  ohne  Absicht  an  den  gleichen  Felswanden  an- 
gebracht werden,  die  die  skulpturenreichen,  stolzen  Grabfassaden 
der  achamenidischen  Großkünige  tragen.  Einzelnen  der  sassani- 
dischen  Felsreliefs,  die  das  Küniglum  von  Gottes  Gnaden,  die  Be- 
lehnung des  Königs  durch  den  Goit  Ormuzd,  oder  den  Sieg  über 
Feinde  veranschaulichen,    vermag  die  gleichzeitige   Kunst  des 


Westens  nichts  an  die  Seite  zu  setzen,  weder  in  bezug  auf 
Monumentalitat  noch  auf  künstlerischen  Wert.  Erst  der  ita- 
lienischen Renaissance  sind  wieder  so  lebensvolle  Reiterfiguren 
gelungen,  wie  sie  die  sich  aus  starrer,  alioricnialischer  Be- 
fangenheit bald  zu  lebensvoller  Freiheit  emporringende  Relicf- 
plastik  der  Sassaniden  hervorgebracht  hat.') 

Auch  die  sassanidische  Architektur  knüpft  an  altorien- 
talischc  Vorbilder  an-  Der  Grundriß  der  Palflslc  erinnert  an 
babylonische  und  assyrische  Schloßanlagcn,  wie  sie  die  Aus- 
grabungen im  Zwei  Strom  lande  aufgedeckt  haben.  Um  einen 
Binnenhof  gruppieren  sich  symmetrische  Baumgruppen,  die 
sich  aus  rechteckigen,  im  Tonnengewölbe  geschlossenen  SSlen 
und  aus  quadratischen  Kuppelriiumen  itusammensetzcn.  Hohe 
Portale  und  tiefe  Nischen  Olhien  sich  an  der  Fassadcnwand 
und  im  Hofe;  sie  dienten  wohl  als  Empfangsraume  für  den  im 
Hintergrund  thronenden  Herrscher. 

Die  schon  lur  die  Pjrihcfbaultn  charjkicrisiischen,  vor- 
tretenden HaibsJük'n  und  l'f;;ilcr  wtrJcn  hier  gehäuft  und 
durch  reich  fieyliudcnc  [lli:ndjrkaJi:ti  vcrbunJLn  Merkwürdig 
ist  es,  daß  im  Gegensatz  /um  sunstiyen  ^Zurückgreifen  auf  alt- 
orientalische  Kunstformen,  die  Verwendung  glasierter  Ziegel 
2ur  Wandbekicidung  in  dieser  Zeit  nicht  nachweisbar  ist.  Man 
bedeckte  die  Wunde  mit  Putz  und  Stuck  und  bildete  aus 
diesem  Material  auch  Schmuckformen,  so  die  Prolilc  und  Um- 
rahmungen der  Türen  und  die  krönenden  Hohlkehlen,  bei 
deren  Gestaltung,  z.  B,  am  Palast  von  Sarvistan,  die 
achamenidischen  Palaste  als  Vorbilder  gedient  haben.  Jene 
reich  in  Stuck  verzierten  Wände,  die  wahr-scheinlich  farbig 
bemalt  waren  und  so  als  ein  gewollter  Ersatz  für  die  ver- 
loren gegangene  Fayencebekicidung  angesehen  werden  können, 
kennen  wir  aus  den  Ruinen  von  sassanldischen  Privatbauten, 
die  de  Morgan  in  Luristan  gefunden  hat;  auch  die  Fassade 
des  Tak-i-Kesra,  des  Palastes  von  Ktcsiphon,  war  mit  Stuck 
bekleidet.  Von  den  Wandmalereien,  den  figurenreichen  Jagd- 
darstcllungen,  von  denen  die  Überlieferung  erfühlt,  ist  in  den 
zerstörten  Jagdschlössern  der  SassanidenkOnige  nichts  mehr  zu 
finden;  wir  können  uns  einen  Begrifl"  von  diesen  Kunsl- 
schopfungen  machen  im  Hinblick  auf  die  malerisch  komponierten 
Reliefs  der  Felsgroitc  von  Tak-i-Bostan,  in  denen  das  Waid- 
werk Chosros  11.  in  anschaulicher  Weise  geschildert  ist.  Der 
unerhörte  Prunk  des  persischen  Hofes,  der  in  kostbaren 
Teppichen  und  GewUndern,  oder  in  Cerülen  aus  Edelmetall 
zum  Ausdruck  kommt,  hat  die  Phantasie  der  westlichen, 
römischen  und  byzantinischen  Well  stark  erregt  und  stand 
in  schrofTem  Gegensatz  zu  der  Armut  und  Anspruchslosigkeit  des 
Volkes,  das  dem  Sassanidenreich  ein  Ende  bereiten  sollte. 

Die  Forschung  der  letzten  Zeit  hat  über  die  kulturellen 
Verhüllnisse  der  ersten  Jahrhunderte  des  Islams  Überraschenden 


Aufschluß  gebracht,  hat  viele  früher  herrschenden 
als  unrichtig  erwiesen.  Ges^Ut^t  auf  die  übertriebenen  Aus- 
sagen islamischer  Schriflslelter,  die  alles  Heil  und  den  Anfang 
alles  Guten  einzig  im  Islam  sahen,  war  man  mehr  ah  billig 
geneigt  gewesen  anzunehmen,  daß  mit  der  neuen  Herrschaft 
auch  eine  durchgreifende  Neii-Organisuiion  stattgefunden,  dnß 
diese  alle  siaatlidicn  und  gcscilschofi  liehen  Verhältnisse  der 
eroberten  Länder  umfaßt  hatte.  Man  übersah,  daß  die  Araber 
nach  ihren  geistigen  Fähigkeiten  dazu  garnicht  imstande  waren, 
daß  ihre  Llinhcil  viel  lu  jung,  daß  der  Pnrieigeist  der  ver- 
schiedenen Siammc  viel  zu  groß  war,  um  auf  uraltem  Kultur- 
boden zusammenfa»cnd  und  kolonisatorisch  wirken  zu  können. 
Die  faktische  Gewalt  ging  wohl  in  Ihre  Hände  tiberi  das  in 
seiner  Heimat  raumlich  und  wirtschaftlich  beengte  Arubertum 
nohm  den  fruchtbaren  und  reichen  Ackerboden,  der  ihnen 
/uliel,  in  Be^ii/,  und  richtete  sich,  eine  dünne  Oberschicht  bildend, 
hier  ein,  ohne  daß  die  wirischaftlicbcn  und  kulturellen  Ver- 
bnhni^se  sich  im  großen  und  ganzen  änderten  und  von  Grund 
üus  umgeformt  wurden.  Die  gesamte  innere  Verwaltung  blieb 
dieselbe,  man  ließ  z.  B.  die  Zollschranken  an  den  ehemaligen 
Landesgrenzen  bestehen,  behielt  das  Münzwesen  bei  und  „lebte 
die  vorgefundene  Kultur  der  ousgchcndcn  Antike  einfach 
weiter" .']  Nicht  so  im  Abendlande  die  Germanen,  die  die  antike 
SVcIl  in  Trümmer  schlugen  und  nur  in  geringem  Maße  die 
Vorhandenen  Kuhurclemenic  übernahmen. 

Dementsprechend  gestaltet  sich  auch  das  Verhältnis  der 
Araber  zur  Kunst.  Auch  hier  sind  sie  in  den  ersten  Jahr- 
hunJtiritn  Jer  Hedsiihra  lediglich  rezeptiv  und  benutzen  die 
künsderisthen  Kr;ilie,  die  in  den  eroberten  LUndcrn  vorhanden 
waren.  Daß  der  Chalif  Walid  zum  Ausbau  der  Moschee  von 
Damaskus  byzantinische  Künstler  beriet,  ist  hierfür  ein  be- 
kanntes Beispiel.  Allen  Künsten,  so  auch  der  Baukunst, 
stand  der  orthodoxe  Islam  nicht  eben  freundlich  gegenüber,-) 
vermncbie  ledoch,  so  lange  die  weltliche  Gewall  der  Fürsten 
sich  ni^hi  vollständig  vor  ihm  beugte,  seine  rigorosen  Ansichten 
niLht  in  die  Tal  umzusetzen;  auch  das  von  ihm  erfundene 
Üildervetbot  fand  meist  keine  Beachtung. 

Man  hat  in  der  letzten  Zeil  zur  Überzeugung  nach- 
gewiesen, daß  die  ausgehende  Antike  in  ganz  Vorderasien  eben- 
so wie  die  Kunst  von  Byzanz  stark  Ostlich  beeinflußt  sind,  daß 
hier  nicht  „Kom''  sondern  der  „Orient",  vor  allem  Mesopotamien 
Lind  das  sassanidisehe  Persien  formbildend  gewirkt  haben.3) 

Die  orientalisicrte  Kunst  von  Syrien  bleibt  in  den  ersten 
anderthalb  Jahrhunderten  des  Islams,  wo  Damaskus  unter  den 
Omaijaden  sein  Zentrum  ist,  ausschlaggebend;  es  gibt  zu  dieser 
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entstandenen  Lustschloß  der  Omaijaden  im  Ostjordanlandc  am 
Rande  der  syrischen  Wüste;')  dies  lehrt  auch  die  Prachtfa.ssade 
von  Mschatia.  Sie  zeigt  „eine  Kunstsphare,  in  der  antike  und 
orientalische  Kunst  gleich  stark  nebeneinander  blühten",  wie 
ihr  Bearbeiter.  Josef  Strzygowski,  überzeugend  nachge- 
wiesen hat.s)  Aber  wenn  von  ihm  als  Entstehungszeit  dos  4. 
bis  6.  Jahrhundert  angenommen  wird,  so  sprechen  doch  im 
Gegensatz  zu  dieser  Datierung  andere  gewichtige  Momente, 
auf  die  hier  nicht  naher  eingegangen  werden  kann,  dafür,  daß 
Mschatta  jtingeren  Datums  ist,  daß  es  sich  auch  hier  um  ein 
Denkmal  der  omaijadischen  Chalifenzcii  handelt')  Wie  ^tark 
diese  letztere  selbst  die  Abhängigkeit  von  östlicher,  pcrsisch- 
sassanidischer  Kultur  empfand,  wird  durch  eine  angebliche 
Äußerung  des  Chalifen  Sulaiman  (7 1 5 — 7i7n.  Chr.)  beleuchtet. 
„Für  diese  Perser",  sagte  er,  „hege  ich  Bewunderung.  Touscnd 
Jahre  haben  sie  geherrscht,  ohne  uns  auch  nur  einen  .Augen- 
blick nötig  zu  haben;  wir  aber  haben  hundert  Jahre 
geherrscht,  ohne  ihrer  auch  nur    einen  Augenblick  entbehren 

Mit  dem  Sturz  der  Omaijaden  wird  der  Mittelpunkt  der 
islamischen  Well  nach  dem  Osten  verlegt.  An  die  Stelle  von 
Damaskus  tritt  Bagdad.  Mit  dem  Wechsel  der  Dynastie 
verändert  sich  jetzt  auch  die  innere  Art  der  Regierung.^)  Sic 
wird  persisch,  indem  sie  sich  die  der  Sussani  den  zum  Vorbilde 
nimmt.  Bagdad  liegt  nicht  umsonst  unweit  vom  sassanidischen 
Ktcsiphon.  Wahrend  sich  im  Westen  in  Damaskus  occidentule 
Kultur-  und  KunsieinSüssc  neben  den  östlichen,  persischen, 
geltend  gemacht  hatten,  werden  diese  hier  die  allein  maß- 
gebenden. Der  Hof  der  Chalifen  mit  seinem  Zeremoniell,  der 
Harems-  und  Eunuchenwinschaft ,  den  Trinkgelagen  und 
musikalischen  Unterhaltungen  gleicht  dem  der  ehemaligen  Groß- 
konige;  die  Staats-  und  Hofamier,  /..  B.  die  des  Großwezirais. 
werden  nach  persischem  Muster  eingerichtet^;  die  Besteuerung 
erfolgt  nach  alliranischem  Vorbilde;  Perser  dringen  in  die 
höchsten  Ämter   und   Stellen  ein.')    Die  Garde  bestand  schon 


unter  Mansur  (754,-775  n,  Chr.)  aus  Chorasanern,  die  unter 
Muniasir  (861  n.  Chr.l  von  Türken  abgelost  wurden.  Persischen 
Ursprungs  ist  das  hofische  Polospiel,  persisch  sind  die  Garien- 
anlagen,  die  leicrlichen  Aufzuge  der  Chalifen,  bei  denen  laut- 
lose Slille  herrschte  und  die  durch  die  Vorführung  wilder 
Tiere  ein  besonderes  Gepräge  erhielten.  Durch  Achmed  Jbn 
Tulun  wird  diese  persische  Gestaltung  de^  Chalifcnhofes  auch 
nach  dem  Westen,  nach  Ägypten  gebracht  und  dort  eingeführt. 
Eine  weitere  Förderung  des  Pcrsertums  im  Chalifensiaai  fand 
im  Lo.  Jahrhundert  durch  die  Bujidcn  statt,  die  sich  zu 
Schützern  des  Chalifenthrones  aufwarfen  und  in  dieser  „Würde" 
von  den  Seldschuken  abgelöst  wurden. 

Wie  sich  in  jener  Zeit,  um  die  Wende  des  Jahrtausends, 
das  iranische  Geistesleben,  dessen  Flamme  unter  der  Herrschaft 
des  Islams  nie  erloschen  war,  und  dessen  Einfluß  auch  in  der 
altarabischcn  Poesie  zu  merken  ist,  neu  belebte,  wie  in  Firdusis 
Schahname  das  iranische  \aiiMn.ilepos  entstehen  lionntc,  wie  die 
der  strengen  Orthodn\ii.-  toinLiliJien  mystischen  Ideen  des  per- 
sischen Islams  in  dur  SthJu  unJ  im  A-'^assinenlum  mehr  und 
mehr  zum  Ausdruck  und  lur  Geliung  kamen  und  die  iranische 
Sonderkirche  vorbereiteten,  kann  hier  nur  angedeutet  werden. 
Wie  steht  es  nun  mit  der  Kunst  im  Abbasidenreiche? 
Noch  gab  es  unzweifelhaft  zahllose  Denkmäler  der  Sassaniden- 
zeit,  deren  gewaltigstes,  der  Tak-i-Kesra,  die  mächtige  Halle 
des  Chosro-Palasi  von  Ktesiphon,  sich  bis  auf  die  Gegenwart 
erhalten  hat.  Man  ließ  sie  verfallen,  wenn  man  sie  nicht  zu 
zeritorcn')  versuchte;  denn,  abgesehen  von  dem  Widerwillen 
gegen  eine  Schöpfung  der  Ungläubigen,  widerstrebte  es  von  jeher 
dem  Orientalen,  den  Untergang  und  allmählichen  Verfall  eines 
Bauwerks  aufhallen  zu  wollen,  Was  die  Abbasiden  bauten, 
Siadicanlagen  und  in  ihnen  Moscheen  und  Profanbauien,  waren 
Neuschöpfungen,  die  vor  allem  an  den  Ufern  des  Euphrot  und 
Tigris  entstanden,  sich  aber  auch  auf  die  Provinzen  erstreckten. 
Mit  märchenhafter  Geschwindigkeit  wuchsen  diese  abbasidrschen 
Schloßbauten,  insbesondere  seil  dem  g.  Jahrhundert,  aus  dem 
Boden  hervor. »)  Die  Chalifen  wetteiferten  in  dieser  Baulusi 
mit  den  byzantinischen  Kaisern.  Wenige  Reste  der  abbasidischen 
Moschee-  und  Profanarchitektur  sind  bisher  bekannt  und  unter- 
sucht worden. 

Meine  in  Begleitung  von  Dr.  Ernst  Herzfeld  im  Winter 
1907/08  unicrnommcne  Reise  im  Euphrai-  und  Tigrisgebiel 
hat  die  Kenntnis  dieser  abbasidischen  Denkmaler  zu  erweitern 
vermocht,  Am  Euphrat  sowohl  wie  am  Tigris  fanden  wir 
eine  Reihe  von  Bauten  abbasidischcr  Zeit,  deren  Bearbeitung 
noch  nicht  so  weit  fortgeschritten  ist,  um  hier  Berücksichtigung 
la  finden.     Die   schon   von   Herzfcld   früher")   teilweis   unter- 


suchten Ruinen  von  Samarra  (B36  bis  876  n.  Chr.)  mit  ihren 
Moschee-,  Palast-  und  Befestigungsbauten  geben  den  Beweis, 
daß  sich  die  Grundrisse,  Bauiypen,  die  konstruktiven  Haupt- 
formen und  technischen  Einzelheilen  aus  der  KunstUbung  der 
sassanidischcn  Epoche  entwickelt  haben.  In  der  künstlerischen 
Auffassung  ist  ein  klassischer,  d.  h.  hellenistischer  Einschlag 
nicht  zu  verkennen,  der  sich  noch  deutlicher  bei  den  geringen 
Resten  aus  der  Omaijadcnzeil,  die  wir  in  Bobylonien  sahen, 
bemerkbar  machl, 

Man  hat  sich  daran  gewohnt,  den  Orient,  d.h  die  islamischen 
Lander  Vorderasiens  als  kulturell  minderwertig  und  hinter 
dem  christlichen  Abendland  zurückstehend  zu  belrachten; 
der  jetzige  teilweis  traurige  Zustand  dieser  Gebiete  entspricht 
jener  Auffassung,  ist  aber  im  Grunde  genommen  nur  die  Folge 
der  mongolischen  Invasionen  und  moderner  Miliwirlschafl. 
Das  Mittelalter,  auch  im  Abendlande,  empfand  anders  und 
gerade  entgegengesetzt;  es  erkannte  den  Vorrang  des  Ostens 
in  kultureller  und  künstlerischer  Hinsicht  an.  Dos  Zeugnis 
eines  arabischen  Schriftstellers  des  14.  Jahrhunderts,  des 
Ibn  Chnldun'),  ist  deshalb  von  besonderem  Interesse,  weil 
den  in  Nordafrika  (Tunis)  geborenen  und  auch  dort,  in  Marokko 
und  Ägypten  vor  allem  lebenden  Gelehricn  kein  Hcimatsgcfuhl 
und  keine  Voreingenommenheit  bewogen  haben  können,  für  die 
Ostliche  gegen  die  westliche  Kulturwell  auszusagen.  Er  spricht 
dem  Orient  eine  höhere  Zivilisation  als  dem  Occident  zu. 
Dort  sei  diese  nie  zurückgegangen,  und  an  Stelle  von  /crstörien 
Sisdten  seien  hier  stets  neue  entstanden.  „Im  Orient",  so  urteilt 
er,  ,, hatten  die  Künste  Zeit,  tiefe  Wurzeln  zu  schlagen,  wahrend 
einer  langen  Folge  von  Jahrhunderten  unter  der  Herrschaft 
der  Perser,  Nabatccr,  Kopien,  Israeliten,  Griechen,  Römer  und 
anderer  alten  Völker.  Alle  Gewohnheiten  des  seßhaften  Lebens, 
Gewohnheilen,  von  denen  die  KiJnsIc  nur  einen  Teil  bilden, 
richteten  sich  in  diesen  Landern  so  ein,  daß  sie  unauslösch- 
liche Spuren  hinterließen" 

Nach  dem  heuligen  Stand  unserer  Kenntnis  wäre  es  ein 
vergebliches  Bemühen,  eine  Geschichte  der  islamischen  Baukunst 
von  Persien  schreiben  /u  wollen.  Fürs  erste  gilt  es  noch,  Bau- 
steine hurbeJzuschafTen  und  das  Material  durch  Bekanntmachung 
bisher  unerforschter  oder  mangelhaft  untersuchter  Denkmaler  zu 
vermehren.  Wir  stehen  deshalb  im  Gegensatz  nt  dem  vor  sieben 
Jahren  im  Vorwort  Gesagten  davon  ab,  im  vorliegenden  Werke 
eine  systematische  Eniwickelungsgesthichte  der  persisch -islami- 
schen Architektur  zu  geben,  und  beschranken  uns  darauf,  die 
aufgenommenen  Bauten,  so  weit  es  ihr  verfallener  Zustand 
gesiatlete,  im  Bilde  wiederzugeben  und  kunsigeschJchtlich 
zu  untersuchen.  Da  wir  naturgemäß  nicht  alle  auf  iranischem 
Boden  vorhandenen  Monumente,  wenn  auch  einen  sehr  großen 
Teil  und  darunter  die  bedeutendsten  Reste  islamischer  Zeil, 
kennen  gelernt  haben,  so  empfahl  es  sich,  nicht  chronologisch  vor- 
zugchen, sondern  die  einzelnen  Landschaften  und  in  ihnen  die 
bemerkcnswerien  Orte,  so  weit  wir  sie  besucht  haben,  für  sich  zu 


behandeln.  Bei  dieser  Anordnung  des  Slofies  war  üuch  dit  Mog 
liclikeil  vorhanden,  den  verschiedenen  Londschaflen  und  Si  Idien 
zusammenfassende  Bemerkungen  hislorischcr  und  kullurgc 
schichtlicher  Arl  vorauf/uschickcn  und  in  ihnen  den  notwendigen 
Rahmen  l'ür  die  kunstgeschichiliche  Bctrachiung  zu  ^eben 

Die  persisch-islamiüchc  Kunst  beschriinki  sn.h  niLht  auf 
das  Hochland  von  Iran,  aut  das  eigcnthchc  Pcrsicn  und  wenn 
auch  hier  ihr  Zenirum  und  der  Ausgangspunkt  ihrLf  \\eiicrcn 
Ausläufer  ist,  so  umfaßt  sie  doch  ein  ungleich  tr^'I^eri-s  Gebiet 
und  hat  westlich  in  Mesopotamien,  Syrien  und  Klein  isicn  nord 
Ostlich  und  östlich  in  Transkospicn  und  Indien  DenkmOkr 
hinterlassen.  Zwei  Haupigebictc  dieser  außcnranischcn  per 
sisch-islamischen  Archiieklur,  die  seldschukischen  Bauten  von 
Konia  und  die  timuridische  Architektur  von  Samarkand  haben 
wir  deshalb  gleichfalls  in  den  Bereich  unserer  Unlersuchunnen 
gezogen, 

Im  ersten  Kapitel  lernen  wir  die  Dcntmlller  von  Adar- 
baidschan  kennen,  der  nordwestlichen  Provinz  von  Pcrsien,  die 
mehr  wie  jede  andere  persische  Landschaft  wahrend  des  ganzen 
MiUclallers  bedeutungsvoll  für  die  Gestaltung  der  persischen 
Geschichte  und  Kultur  gewesen  ist.  Die  seldschukischen  Bauten 
von  Nachtschewan  aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  .lahrhunderls 
sind  als  charaklerislischc  Beispiele  der  frühen  Backsteinarchi- 
teklur  von  Interesse  und  zeigen  in  ihrer  keramischen  Dekoraiion 
das  Wiederaufleben  der  farbigen  Glasur,  der  aliorienialischen 
Schmuckiechnik.     Die   WeiierentwicUung   dieser   Dekoralions- 


Grabiürme  von  Maraga,  nach  der 
ersten  Mongolen  in  vasion  in  der  Miilc  des  i3,  Jahrhunderts 
entsianden,  die  Ruinen  der  Bauten  Gazan  Chans  in  Tebriz 
und  das  Mausoleum  des  Chodabende  Chan  in  Sulianieh, 
letzteres  aus  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts.  Hier,  ebenso 
wie  in  der  Moscheeruine  von  Asbistan  bereitet  sich  in  stetigem 
Fortschreiten  der  Höhepunkt  der  persischen  Fliesendekoration 
vor,  der  seinen  vollendetsten  Ausdruck  in  der  von  dem  Turk- 

Tebriz  findet  .Anfang  des  14.  Jahrhunderts}.  Die  auf  alt- 
orientalische  Tradition  zurückgehendeDekoration  in  geschnilienem 
Sluck,  die  schon  in  der  Außenarchiiektur  der  Nachischewaner 
Denkmaler  neben  der  Glasur  eine  Rolle  spielt,  bringt  in  der 
Innendekoration  in  der  Folge  imposante  Wirkungen  hervor, 
was  die  aus  der  Mille  des  14.  Jahrhunderts  stammende  Gebets- 
nischc  von  Marand  beweist,  Die  weitere  Ausbildung  und 
schließlich  auch  den  Verfall,  der  sich  in  dem  Aufgeben  des 
kunstvollen  Mosaib.  und  in  der  Rückkehr  zur  Fliese  doku- 
mentiert erljutert  die  sich  durch  Jahrhunderte  erstreckende 
Baupcriode  der  prachi\ollen  Safiden-Moschee  von  Ardebxl, 
Diestm  \on  uns  zum  ersten  Male  umcrsuchien,  auch  kuUur- 
hisionsLh  bedeutungsvollen  Denkmal  ist  eine  eingehende  Be- 
trachtung gewidmet 

Im  zueilen  Kapitel,  das  Miiielpersien,  die  Landschaft  Irak 
umfaßt,  handeil  es  sich  in  erster  Linie  um  die  Ruinen  von 
Rhages  und  Veramin.     Nach   der  Zerstörung   des   ersleren 


Ortes  durch  die  Mongolen  im  Jahre  1321  iriH  der  ki/iLn.  an 
seine  bielle  um  sptter  auch  zu  verfallen  und  dem  modernen 
Teheran  Platz  ^u  machen  Von  ginz  besonderem  Interesse 
ist  die  Bekleidung  der  InncnwUndc  mit  lüstncrtcn  Fliesen  Die 
im  i"^  und  14  Jahrhundert  m  Pi-rsiun  \or  allem  in  Rhagcs 
und  Vcramin  blühende  Technik  der  Lüste rde kor aiion  \i  rd 
eingehend  behandelt  werden  ebenso  d  e  Hauplmoschee  von 
\cramin  die  im  Jahre  i<2'  errichtet  unter  dem  Timundcn 
Sehah  Ruch  1404 — 1447)  restauriert  wurde  sie  ist  sowohl 
Wegen  ihrer  Anlage  als  auch  wegen  ihrer  Sehmuckfurmen  be 
aehtenswerl      Diesem  Bnuuerk    sehheßen    sich  die  prachtvoll 


leren  Hauptstadt  der  Ort 
^on  Wiehtigkeit.  Dieser  1 
'ersiens  machie  Isfahan  / 


I  beansprucht  Isfahan  die  größte  Beachtunj, 
ireren  wichiigcn  miiielalicrhehen  Ruinen 
die  Denkmaler  aus  der  Zeit  der  babden 
r  Ort  unter  Sehah  Abbas  um  löoo  wurde 
indsie  Herrscher  des  modernen 
■  der  imposantesten  und  prach- 
naligen  Wcli.  Sowohl  die  religiösen  wie 
Isfahan  aus  der  Safidenzeil  werden,  be- 
;  auf  ihren  keramischen  Dekorationsschmuck 
abgebildet  und  behandelt  werden,  so  weit  hier  nichi  brauchbare 
frühere  Untersuchungen  vorliegen. 

Das  dritte  Kapitel  führt  uns  in  das  nördliche  und  nord- 
östliche Persien,  nach  Tabarlstan.  in  die  Küsienlandschaft 
Maxenderan  und  die  ihr  südlich  vorgelegene  Provinz  Kumis 
Hier  sind  die  aus  früher  Zeit,  dem  11.  bis  12.  Jahrhundert 
stammenden  Bauten  von  Damgan  und  mehrerer  mehr  östlich 
gelegener  Orte  als  Beispiele  früher  Zicgclornamentik  von  be- 
sonderem Interesse.  Vom  Beginn  des  14,  Jahrhunderts,  dem 
Grabmal  von  Sulianieh  gleichzeitig,  ist  die  Bajezid-Moschee 
von  Boslam  nicht  weniger  bemerkenswert  wie  dieses.  In 
dem  vom  übrigen  Pcrsicn  in  vieler  Hinsicht  grundverschiedenen 
Mazenderan  erinnern  die  mittelalterlichen  Crablürme  von 
Amol,  Sari  und  anderer  One  an  armenische  Bauten.  Diese 
durchgängig  mit  Putz  verkleideten  Backsteinbauicn  zeigen  nur 
geringe  Verwendung  von  schmückendeti  glasierten  Fliesen. 
Unter  Abbas  dem  Großen  liSSy— 1C39)  wird  Mazenderan  end- 
gültig dem  übrigen  Persien  politisch  angegliedert.  Dies  macht 
sich  auch  in  der  Architektur  bemerkbar,  in  den  von  diesem 
Herrscher  hier  ernchlelen  Lustschlossern.  Die  Palastanlagc  von 
Aschraf  zeigt  trotz  vieler  Berührungspunkte  mit  den  gleich- 
zeitigen Isfahaner  Bauten  in  ihren  von  Ziergüncn  umgebenen, 
mit  Fliesen  und  Wandgemälden  geschmückten  Pavillons  eine 
sonst  nicht  vorkommende  Abart  der  Salidcn-Architektur. 

Das  vierte  Kapitel  ist  der  persisch-islamischen  Baukunst 
Kleinasiens  gewidmet.  Vor  dem  Ansturm  der  mongolischen 
Barbaren  fliehend,  hauen  persische  Kultur,  Wissenschaft  und 
Kunst  am  Hofe  der  seldschukischen  Fürsten  von  Ikonium 
eine  Zuflucht  gefunden.  Die  prachtvollen  Denkmaler  des 
Sultans  Ala  eddin  Kai  Kobad  I,  (laig — i23ö)  und  seiner 
Nachfolger    bezeugen    in    ihren  Ruinen  dies    noch   heute  und 


übertreffen  leilweis  ihre  persischen  Vorbilder.  In  Iran  selbst 
hüben  sich  gleich  hervorragende,  künsilerisch  und  technisch 
ebenso  bedeutende  Denlcmfller  der  Zeit  nicht  crhahen. 

Ebenso  wie  in  der  kleinosiatischen  Seldschuken-Haupt- 
stadl  sind  anderthalb  Jahrhunderte  spater  persische  Künstler 
in  Samarkand,  in  der  Residenz  Timurs  tntig  gewesen.  Auf 
Geheiß  des  Welteroberers  erhoben  sich  hier  nach  persischem 
Muster  errichtete  Moscheen,  Medressen  und  Crabbouien.  Trotz 
ihrer  Abhängigkeit  von  westlichen  Vorbildern  bildeten  sich 
doch  in  diesen  imposanten  Bauten  besondere  Eigentümlich- 
keiten im  Grundriß,  Aufbau  und  in  der  Dekoration  heraus, 
die  ein  Eingehen  auf  diese  Timuridcn- Architektur  rechtfertigen 
(fünftes  Kapitel). 

Unbeachtet  sind  in  diesem  Zusammenhange  zwei  Archi- 
tekturkreise geblieben,  die  gleichfalls  persisch  genannt  werden 
müssen;  im  Osten  die  indisch-islamische  Baukunst,  im  Westen 
die  Architektur  der  Osmancn  in  Kleinasicn  vor  der  Eroberung 
Konstanltnopels.  Zeigte  die  altere,  mittelalterliche  Architektur 
des  muhammedanischcn  Indiens  noch  Elemente,  die  sich  aus 


der  einheimischen  früheren  Baukunst  crklilren  lassen,  wie  die 
Übernahme  und  Nachahmung  der  Säulenhallen  der  Joinatcmpel 
und  ferner  die  Minarets  in  Form  von  gewaltigen  Rundlürmen, 
die  ihren  Zusammenhang  mit  den  allindischcn  Slambhas,  den 
Siegeszeichen,  nicht  verleugnen  können,  so  schließt  sich  die 
spätere  muhammedanische  Architektur  Indiens, die  der  Mogulzcit, 
eng  an  persische  Vorbilder  (in,  Die  osmamsche  Baukunst  des 
14.  und  i5.  Jahrhunderts  auf  kleinasiatischem  Boden  ist  eine 
Fortsetzung  der  dortigen  seldschukischen  Architektur.  Auch 
auf  diesen  Zweig  der  persisch-islamischen  Baukunst  einzugehen, 
haben  wir  Abstand  genommen;  sind  doch  die  hervorragendsten 
Beispiele  dieses  Architeklurstiles,  die  Bauten  von  Brussa') 
ebenso  wie  die  Denkmulcr  indisch-islumischcr  Architektur  durch 
vortrelTliche  Publikationen  allgemein  bekannt  und  uns  außer- 
dem so  nahcgerUckt,  daß  sie  in  diesem  Zusammenhange  nicht 
behandelt  zu  werden  brauchten. 


Friedrich  Sarre 


DIE  BAUWERKE  DER  LANDSCHAFT 
ADARBAIDSCHAN 

VORWORT 


Die  nordwesllichc  Provinz  des  hcuiigcn  peniscticn  Reichen 
ist  Adarbaidschan,  eine  Landschart,  die  zeilweise  mehr  oder 
weniger  über  die  jetzige  polilischc  Begrenzung  hinausgehend, 
in  der  G&^chichlc  Irans  stets  eine  bedeutende  Rolle  gespielt 
hat.  Das  ein  unregelmäßiges  Viereck  bildende,  von  Gebirgs- 
ketten umschlossene  Hochland  wird  itn  Norden  vom  Tal  des 
Araxes,  im  Osten  von  dem  schmalen  Uferstreifen  des  Kaspischen 
Meeres  begrenzt:  im  Silden  und  Westen  trennen  es  Gebirgs- 
zuge von  dem  eigentlichen  persischen  Hochlande,  vom 
Kurdengebieie  und  der  jetzigen  Türkei.  „Das  Gebiet  schließt 
zugleich  die  wildesten  Gebirgsklüfte  und  rauheslen  Bergketten, 
wie  dazwischen  sporadisch  die  lieblichsten  Talebcncn  mit  dem 
reichsten  Anbau  ein;  es  ist  das  Land  der  grüßten  Tiefen  und 
Höhen,  der  wildesten  Roheit  wie  der  reizendsten  Ansiedlung 
in  den  See-  und  Flußialem,  der  strengsten  Wintcrkalle,  und 
doch  auch  des  erquicklichsten  Frühlings,  wie  selbst  der  heißesten 
Sommer  in  den  Talliefen.  Es  ist  das  Land  der  Kontraste, 
Jas  pittoreskeste  von  ganx  Iran,  das  Land  der  Siadle- 
jnsiedlungen,  wie  des  nomadischen  Hirtenlebcns."")  An  der 
nordwestlichen  Grenze  ragt  die  gewaltige  Pyramide  des 
Uaral  empor,  und  auf  der  Hochebene  bilden  zwei  gleichfalls 
vulkanischeGebirgsformationen,derSaveIlanund  dcrSahend,  be- 
deutende Erhebungen.  Westlich  von  ihnen,  am  Fuß  des  Randge- 
birges lagert  sich  die  umfangreiche  Flache  des  Sees  von  Urumia. 
S..in  HjcHl-s,  salzreiches  Becken  sammelt  die  /u  ihm  herab- 
iliLL-;i;:L.J;;n  Wasscrlflufe,  und  nur  zwei  größere  Flußlaufe,  der 
i.im  sj\ü1lan  zum  Araxes  herabfließendc  Kara  Su  und  der 
VU111  Sahend  kommende  Kizil  Uzen  vermögen,  jener  im  Norden, 
dieser  im  Südosten  die  einschließende  Gebirgskette  zu  durch- 
brechen  und   den   Abfluß   zum   Kaspischen   Meer   zu   linden. 

Eine  Provinz  des  medischcn,  dann  des  persischen  Reiches 
bildend,  wird  das  Land  als  angebliche  Heimat  des  Religionsslifters 
Zoryaster,  der  hier  an  den  Ufern  des  Urumiasees  gepredigt  und 
seine  Visionen  empfangen  haben  soll,  von  besonderer  Bedeutung 
für  die  iranische  Kulturwell.')  Hier  waren  berühmte  Feuer- 
tempel, deren  Huter  den  Ehrennamen  Aderbad  fühncn,  aus 
dem  dann   die  Bezeichnung  der  Prnvinz  entstanden  sein  soll. 
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Auch  der  Name  des  Statthalters  Alexanders  des  Großen,  Airopates, 
und  in  der  Folge  die  von  den  Griechen  und  Römern  gebrauchte 
Bezeichnung  Alropaicnc  wird  mit  der  spateren  Bezeichnung 
in  Zusammenhang  gebracht.  Unter  den  Arsakidcn  bildet 
Adarbaidschan  eine  der  fünf  Provinzen  des  armenischen  Reiches, 
unter  den  Sassanidcn  licl  es  zeitweilig  wieder  an  Iran  zurück, 
die  hier  bei  Salmas  am  Urumia -See  in  einem  gewaltigen 
Fcisrclief  ein  Denkmal  ihrer  Herrschaft  hinterlassen  haben.') 
Nach  den  bedeutungsvollen  Schlachten  von  Kadcsia  (637} 
und  Nihawcnd  (643),  die  dem  sossanidischen  Reiche  ein  Ende 
machten,  fiel  im  Jahre  643  auch  Adorbaidschan  in  die  Hände 
der  arabischen  Eroberer.  Aber  die  neue  Religion  und  die 
Herrschaft  der  Chalifen  fanden  hier  nicht  leicht  Einpang  und 
unbedingte  Anerkennung;  noch  im  8.  imJ  '.i  .IjhrliunÜLTi  be- 
wahrte man  in  den  schwer  zugänglichen  Hi.LJii.ikrii  J-. .  1  .indes 
die  alle  Lehre  des  Zoroasler  und  unierlutli  d,)-.  l-\iKf  m  den 
Tempeln,  den  Tag  der  Befreiung  und  der  Uuckkebr  /.am 
ongeslammten  Glauben  herbeisehnend.-)  Im  10.  Jahrhundert 
^llt  das  Land  in  die  Gewalt  der  aus  Tabaristan  stammenden 
Bujiden  (gSa — io55),  der  Hausmaicr  der  Chalifen  in  Bagdad, 
und  wird  dann  wie  ganz  Iran  in  die  durch  den  Einfall  der 
Suldschukcn  hervorgerufenen  Unruhen  hineingezogen.  Der 
„Schutz"desChalifcnundauchdie  Herrschaft  über  Adarbaidschan 
geht  von  den  Bujiden  auf  die  Seldschuken  über,  unter  denen 
dann  vor  allem  durch  die  sog.  Atabeke  das  Land  eine  hohe  BlUie 
erlebt.  Unter  diesen  seldschukischcn  Olüziercn,  die  die  faktische 
Gewalt  in  dem  Gebiete  ihrer  Herren  ausüben  und  teilweise  sich 
selbst  an  ihre  Stelle  setzen  und  eigene  Dynastien  begründen,  ist  als 
Herr  von  Adarbaidschan  derAtabeklldegis([| 36-1172)  zu  nennen. 
Prächtige  Bauwerke,  die  sich  besonders  in  Nachtschcwan  am 
Araxes  befinden,  zeugen  von  der  hohen  Kultur,  deren  sich 
Adarbaidschan  zur  Zeit  der  Atabeke  am  Ende  des  la.  und  im 
Beginn  des  i3.  Jahrhunderts  erfreute.  Nach  einer  kurzen  Herr- 
schaft des  Schah  von  Khwarizm  (laaS— uaS)  fallt  das  Land 
in  die  Gewall  der  Mongolen.  Nachdem  der  erste  verheerende 
Sturm  vorüber  ist,  wiederholt  sich  unter  den  Mongolen  dieselbe 
Erscheinung  wie  zweihundert  Jahre  früher  unter  den  Seld- 
schuken Die  Nachkommen  eines  Dschingiz  Chan  werden  vor- 
treffliche Fürsten.     Die  Sieger  eignen  sich  die  Kultur  der  Bc- 


.hi.  Sopor 


siegicn  iin  und  werden  Förderer  jeder  wisse nsch.irtlithcn  und 
künsilerischen  Tätigkeit.  Hulagu,  Dschingiz  Chans  Knkel,  zielu 
sich,  nachdem  er  dem  Chalifat  von  Bagdad  ein  Knde  bereitet 
hat,  nach  Adarbaidsi:han  zurück,  wo  er  in  Maraga  Hof  halt 
und  die  bedeutendsten  Manner  seiner  Zeil  um  sich  versammelt 
(i25ß — 1365)  Unter  seinen  Nachkommen,  den  llchancn,  sind 
es  vor  allem  Ga/,an  {1295—1304},  sein  Bruder  Ohodo- 
bendc  ( — i3i6)  und  dessen  Sohn  Abu  Said  ( — 1335),  die  im 
nördlichen  Pcrsien,  in  Tebriz,  Marand,  Sultanich  und  Veramin 
prachtige  Baudenkmaler  als  Zeugen  ihrer  friedlichen  Betüligung 
hinterlassen  haben.  Es  folgt  eine  kurze  Herrschaft  der  Mongolcn- 
fürsten  der  goldenen  Horde,  die  von  den  Jalairiden,  selbständig 
gewordenen  mongolischen  Gouverneuren,  in  dem  Besitz  von  Ad- 
arbaidschan  abgelöst  werden,  als  Schcch  Owais,  der  Sohn 
des  Hassan  Buzurg,  i356  Tebriz  in  Besiti  nimmt  und  zu  seiner 
prächtigen  Residenz  ausgestaltet.  Sein  Sohn  Achmed  muß  im 
Jahre  i38a  fliehen,  alsTimur  erscheint  und  mit  Ihm  eine  zweite 
mongolische  Invasion  Über  das  nördliche  Persien  hereinbricht. 
Nach  dem  Tode  des  Eroberers  (i4o5)  kommt  ein  Turkmanen- 
Stamm  im  nordwestlichen  Persien  zur  Macht,  der  steh  nach 
seinem  Standanenzeichen  „Schwarzschafc"  nennt.  Im  Jahre  141t 
nimmt  Kora  Jusuf  Besitz  von  ganz  Adarbaidschan,  und  sein 
Enkel  Dschchan  Schah  (1437 — 1467)  ist  es,  dem  wir  eins  der 
prachtvollsten  Monumente  des  muhammedanischcn  Persicns, 
die  Blaue  Moschee  von  Tebriz,  verdanken.  Die  Schwarzschafe 
werden  bald  von  den  Weißschafen,  deren  bedeutendster  Fürst 
Uzun  Hassan  {1466 — 147^)  J^t,  abgelöst,  und  im  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderu  entsteht  in  dem  aus  Ardebil  gebürtigen  Sauden  Ismail 
seiner  Hcimaiprovinz  Adarbaidschan,  und  dann  dem  gesamten 
persischen  Hochlande  ein  Herrscher,  dessen  nationale  Dynastie 
(i5o2 — 173ÖI    die  allpersische   Macht   der  Achümeniden   und 


Sassaniden  zeitweise  zuriickzubringcn  vermag,  Schah  Ismail 
(i5o3 — 1524)  verlegt  von  Ardebil  aus,  wo  die  Grabmoschee 
des  Königs-Gcschicchis  noch  johrhundcrtelang  verehrt  und 
als  nationales  Heiliglum  ausgestaltet  und  geschmUckt  wird, 
nach  dem  entscheidenden  Siege  Über  die  Turkmancn 
seine  Resident  nach  Tebriz,  in  die  alte  Hauptstadt 
des  nordwestlichen  Perslens.  Seine  Nachfolger  Tahmasp 
,'1524—15761  und  Abbasl(i587 — 1639)  machen  dann  Kazwin 
und  Isfahan  zu  ihrer  Residenz;  der  Schwerpunkt  des  Landes 
wird  vom  Nordwesten  in  das  Zenlrum  verlegt,  Adarbaidschan 
hat  seitdem  nicht  mehr  die  Rolle  gespielt,  die  die  Landschaft 
im  Mitlclaller  in  kultureller  und  künstlerischer  Hinsicht  gehabt 
hatte.  Im  17,  Jahrhunden  war  hier  oftmals  der  Schauplatz 
der  Kampfe  zwischen  den  Safiden  und  Ihren  politischen  und 
religiösen  Widersachern,  den  osmanischcn  Türken;  dann 
fanden  hier  Im  18,  und  11p,  Jahrhundert  Zusammenstoße  mit 
den  von  Norden  vordringenden  Russen  siait.  Nach  dem 
letzten  persisch  -  russischen  Kriege  im  Friedensschluß  von 
Turkmantschai  i8a8  verlor  Pcrsien  den  jenseits  des  Aroxes 
liegenden  Teil  von  Adarbaidschan  mit  den  Stadien  Eriwan 
und  Nachischewan,  Die  Provinz  und  Tebriz  sind  seit  dem  Be- 
stehen der  jci/l  regierenden  Dynastie  der  Kadscharcn  stets  der 
Sitz  des  Thronerben;  hier  hat  Abbas  Mlrza,  der  curopflcr- 
freundlichc  Sohn  des  Feih  Ali  Schah  (1797— 1S34)  residieri,  Wer 
haben  Muzafler  eddin  (i8g5 — 1907)  und  Muhammed  Ali  (1907)  vor 
ihrer  Thronbesteigung  Hofgehalten.  Bemerkenswerte  Denkmaler 
der  Baukunst  haben  die  letzten  zwelhunden  Jahre  hier  ebenso- 
wenig wie  im  übrigen  Persicn  hervorzubringen  vermocht. 

Unter  den  Denkmälern  Adarbaidschans  werden  die  von 
Nachischewan,  Maraga,  Sultanlch,  Asbistan,  Marand, 
Tebriz     und    Ardebil     im    folgenden    behandelt    werden. 
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Geschichtliches 

Die  Stadt  Nachischewan  ist  halbwegs  auf  der  großen, 
von  Eriwan  nach  Tebriz  führenden  Straße  gelegen,  am  Ufer 
eines  kleinen  Flüßchens,  das  sich  wenige  Kilometer  südlich  in 
den  Aras  (Araxes)  ergießt.  Dieser  letztere  Fluß  bildet  heute 
die  Grenze  zwischen  russischem  und  persischem  Gebiet, 
zwischen  Transkaukasicn  und  der  persischen  Provinz  Adar- 
baidschan. Von  den  Armeniern  wird  Nachuchcwan  für  die 
allcste  Stadt  der  Welt  und  für  den  Ort  gehalten,  wo  Noah 
die  Arche  vcHieß,  sich  ansiedelte  und  begraben  wurde. 

Unter  dem  Namen  Naxouana  finden  wir  den  On  bei 
Ptolcmaeus  (V  c  r3)  erwähnt.  Die  bedeutende  armenische 
Stadt  erieidci  im  Miitdallcr  ein  wechselvolles  Schicksal  und 
ist  im  1 2,  Jahrhundert  einer  der  Hauptplaize  der  scidschukischen 
Provinz  Adarbaidschan,  Mit  dieser  Provinz  war  Ildegis,  ein 
ous  Kipschak  gebürtiger  ehemaliger  türkischer  Sklave  und 
Offizier  des  Sultans  Masud  von  Irak,  im  Jahre  11 36  n,  Chr. 
belehnt  worden.  Der  Aiabek  —  so  lautet  der  Titel  der  aller- 
orts innerhalb  des  se I d seh uki sehen  Herrschaftsgebietes  aut- 
kommenden türkischen  Gouverneure  —  verschwägerte  sich  durch 
Heirat  mit  der  Witwe  des  Prinzen  Togrul  mit  der  Herrscher- 
familie  und   leitete  dann   die  Regierung  seiner  Stiefsohne,  der 


Sultane  Sulaiman  (1159—1161)  und  Arslan  (1161—1177)  fast 
selbständig.  Über  den  letzteren  heißt  es  bei  Mirchond;») 
„Die  Welt  erhielt  durch  den  Glanz  der  Regierung  des  Sultans 
und  durch  die  Herrschaft  des  Schwertes,  sowie  durch  die 
klugen  Ratschlage  des  großen  Aiobek  neue  Zierde  und  Schmuck, 
und  die  Angelegenheiten  des  Reiches  wurden  in  Ordnung 
gebracht,"  Ildegis  starb  im  Johrc  1173  und  wurde  in  einer 
Medresse  von  Hamadan,  die  er  gegründet  hatte,  begraben. 
Kurz  vor  ihm  war  seine  Gemahlin  gestorben,  von  der  Mirchond 
schreibt,  daß  „sie  sich  durch  Siltsamkeit,  Treue,  Religiosität, 
Liebe  zu  den  Untertanen,  Aufrcchterhaltung  ihrer  Würde  und 
Festigkeit  Im  Entschlüsse  vor  ihregleichcn  besonders  aus- 
zeichnete, und  ilaß>  sie  die  gelehrten  Munner  ihrer  Zeit  mit  vielen 
Gnaden  und  Wohltaten  überhäufte  "))  Ihr  prachtiges,  erst  nach 
ihrem  Tode,  im  Jahre  1 186  vollendetes  Grabmal,  befindet  sich 
in  Nachischewan.  Es  Ist  eins  der  wenigen  heut  noch  hier 
erhaltenen  Monumente  aus  der  Zeit  der  Aiabcke  und  wird 
im  folgenden  eingehend  behandelt  werden.  Daß  es  von  einem 
eingeborenen  Baumeister   errichtet  wurde,   zeugt  von  der  Be- 


dcuiung  der  Siudt  zu  jener  Zeit.  Die  Sohnc  des  lldcgis,  die 
Aiabeke  Muhammed  (1172 — ii85)  und  Kizil  Arslan  (ri85 — 1191) 
i;rrongcn  durch  die  fakii&che  Oberherrschaft  Über  das  gcsamic 
^cldschukische  Suimnal  von  Irak  eine  noch  gesteigerte  politische 
Macht 

Unter  der  mongolischen  Invasion  scheint  auch  Nachl- 
schcwan  stark  gelilien  zu  haben;  denn  im  Jahre  i3S3  fand 
t^uiltaume  de  Kubruquis,  der  Gesandte  Louis  ]X.,  die  Stadt 
MjllslUndig  zerstört;  von  Soo  armenischen  Kirchen  standen  nur 
noiih  zwei  auCrcchi.')  In  den  folgenden  Jahrhunderten  mit 
den  besonders  im  Grenzgebiet  von  Adarbaidschan  nicht  auf- 
hörenden Unruhen  und  kriegerischen  Verwicklungen  wird  die 


u  keiner  Blüte  mehr  geko 
ti:i\  Kämpfen  des  16.  und 

r  Kriegsschauplatz,  Unter 
\bbas  [.  wurde  das  ganze 
zwischen    ErJwan    und 


hall   der  feindlichen  Heere    zu 

Bevölkerung  teilweise  an  ande- 
ren Stellen,  i-  B.  in  Mazcnderan 
und  in  Dschulfa  bei  Isfchan, 
angesiedelt.  Sultan  Murod  IV, 
,i623_i64ol  verstörte  die  Siadt 
von  Grund  aus.  Tavernier') 
I  jnd  im  Jahre  r  C(34  eine  ziemlich 


In  den  persisch- 


fügt  einer  kurzen  Beschreibung  des  Bauwerks,  das  sie  „Aiabeg 
Koumbaz"  nennt,  eine  ungenaue  Abbildung  bei.')  Eine  er- 
schöpfende Behandlung  fand  das  Monument  erst  durch  Eduard 
Jacobsthal.*)  Einige  Wochen  vor  meiner  und  Professor 
Schulz's  Anwesenheit  hatte  Jacobsthal  im  September  1897 
Nachischewan  besucht  und  auch  dieses  Bauwerk  aufge- 
nommen. Das  von  uns  gewonnene  Material,  die  Dciail- 
phoiographien  usw.  stellte  ich  nach  meiner  Riickkehr  J.itcjbs- 
thal  zur  Verfügung,  der  dann  in  Gemeuischali  nm  tmigcn 
jüngeren  Architekten,  unter  denen  sich  (icTj^  Kre»;kiLr  be- 
fand, auf  Grund  seiner  Messungen  und  muintr  phuin^r.Li'hiM-hL-n 
Aufnahmen  eine  Reihe  von  farbige 
Stabe  von   1  :  $  anfertigte,  denen 

ganzen    Bauwerks     hinzufügte. 


^Tüße, 


An  die 


Jndruck.  den  die  Stadt 
Uisenden  des  17.  Jahrhundert! 

^_r..hr..r,  h,s  /um  Jahre   1828 


r-ii  II  niihi-  i^'eanderi  zu  haben.  Erst  die  russische  Besitznahme 
hat  das  Bild  der  Stadt  gewandelt  und  mit  den  Ruinen  endgültig 
aufgeräumt.  Nur  einige,  allerdings  bedeutende  Denkmäler 
haben  sich  erhalten;  sie  sind  mit  der  Glanzzeit  Nachische wans, 
mit  der  Herrschaft  der  Aiabcke  von  Adarbaidschan  und  mit 
lldcgis,  dem  bedeutendsten  unter  ihnen,  eng  verknüpft 

Das  Mausoleum  des  Jusuf  Ibn  Kuiaijir  (Taf.  I,  Abb.  1  — j) 
Literatur 

ImGegcnsaii^  r.u  dem  zweiten  bedeutenderen  Bauwerk,  dem 

ilrabmrm  J-r  Mim.in.;  rh.üiin  jsi  dieses  Bauwerk  in  der 
a]n.T..n  I  iiut.r.  r   ■     ii.j    ■   !.  i  ■■■■iijcn.    Mme.  Janc  Diculafo)' 


Weist 


Jacobslhal  mit  dem  anderen 
Denkmal  von  Nachtschewan, 
dem  Grabmal  der  Muminc 
Chatun.  In  liebenswürdiger 
\\cise  erteilte  mir  Jacobslhal  die 
l>1auhnis,  seine  farbigen  Auf- 
lie    in    seiner  Pubü- 


werder 


I  den    „Der 


Persischer     Baukunst"      farbig 
wiederzugeben.    Nach  dem  Ab- 
leben des  hochverdientenMannes 
-r,  ,(jine  samtlichen  Aufnah- 
i.r   Bauwerke  von  Nach- 
.in,    mit    Ausnahme   von 
bildartigcn     Uekonsiruk- 


ibeschreibung 

I  achteckigem  Grund- 

urm  (Taf.  1,  Abb.  1)  hat 
Durchmesser  von  ungefilhr 
und  eine  Hohe  von  etwa 
1,     Den    .\bschluß    bildet 


t  Ecken  des  Baue; 


ein  achtscitigcs 
springen  Sache,  liscncnanig' 
gleiches  horizontales  Band  \LrhünJün.  die  M.Khen  rahmenartig 
umgeben.  Im  Innern  dieser  KahnK-n  ipiiintn  -.ich  Muster  über 
die  {:an7t  Flache,  da  mit  Aufnahmt  der  Porla^^and  die  Felder 
nicht  dar^hbrij^hLii  \sjrcn.  Eine  der  acht  Seiten  enthalt  dann 
das  niedrige,  1111  Kii^lbo^en  geschlossene  Portal,  das,  von  kleinen 
Saukhcn  llankieri.  sich  innerhalb  einer  von  einer  Hohlkehle 
umrahmten  Flachnische  öffnet.  Den  oberen  Teil  dieser  Flach- 
nischc  nimmt  ein  rechteckiges  Zierfeld  ein,  innerhalb  der 
Hohlkehle  selber  zieht  sich  eine  Maanderboric  hin  (Abb.  2}. 
über  der  Flachnischc  sind  in  rechteckigen  Feldern  die  Wid- 
mungsinschrift und  ein  geometrisches  Bandmuster  angebracht. 


Unter  dem  Ansatz  des  Pyramidendaches  zieht  sich  ein  hoher 
Schriftfries  um  das  Gebäude,  in  dem  kufischc  Buchstaben, 
aus  gewöhnlichen  Ziegeln  zusammengesetzt,  über  die  veniefte 
Mauerfluchc  vorstehen. 

Die  Ziegel  des  Mauerwerkes  haben  quadratische  Form; 
die  Lagcrfugen  sind  viermal  kleiner  als  die  Stoßfugen  (8.5  mm 
X  35  mm),  Bemerkenswert  ist  die  vertikale  Schichtung  der 
Ziegel  in  dem  oberen  Abschluß  der  Flachnischen-Umrahmung. 
Da  keine  Eckformsieine  verwendet  wurden,  entsteht  an  den 
Ecken  der  Dachflachen  durch  das  abwechselnde  Überragen  der 
Steine  von  links  und  rechu  ein  gc;ackter  Grad.  Für  die  Buch- 
staben hat  man  gleichfalls  keine  Formsteine,  sondern  gleich- 
maßig siarke.  behauenc  Ziegel  genommen. 

Kunstwissenschaftliche  Untersuchung 
Am  wichtigsten  fUr  die  technische  und  künstlerische  Wür- 
digung des  Bauwerkes  sind  die  Dekorationen  der  acht  Flach- 
msehen.  Die  hier  angewandte  Technik  des  Zicgelmosaiks  zeigt 
einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit.  Das  Muster  wurde  nicht 
dadurch  hergeslelll,  daß  man  im  Aufrichten  des  Bauwerkes  die 
Ziegel  nach  und  nach  derart  vermauerte,  daß  sich  schließlich  die 
gewünschte  Zeichnung  ergab,  sondern  auf  den  fertigen  Mauerkern 
wurden  stückweise  die  in  vorbereiteten  Formen  hergestellten 
Musierplailcn  angeheftet.     Jacobsthal   hat  (a.  a.  0.  S,  a5)  das 


Verfahren  beschrieben.  Je  nach  der  Musterzeichnung,  die  beab- 
sichtigt war,  sind  die  9  cm  dicken  Platten  rechteckig,  quadratisch 
oder  dreieckig  gestaltet.  In  Formkasten  (Abb.  3),  die  wahrschein- 
lich aus  Hol/  bestanden,  wurden  dünne  Brettchen  so  an  den  Grund 
angenagelt,  daß  ihre  Zwischenräume  Kanäle  für  das  Hineinstellen 
der  Ziegel  bildeten.  Haue  man  die  Ziegelsteine  hochkanlig  in  diese 
Leeren  hineingcslelll,  so  goß  man  die  zcllenartigcn  Zwischenräume 
mit  Stuck  (einer  mit  Ziegelmehl  versetzten  Mörtelmassc)  aus.  Da- 
bei lag  die  Rückseite  der  ganzen  Schmuckplalte  nach  oben.  Nach 
dem  Erhurten  des  Stuckes  stürzte  man  die  Platten  ans  der  Form 
und  bekam  nun  eine  Art  des  Zicgelmosaiks,  bei  dem  die  einzelnen 
ziegelroten  Musterstreifen  um  die  Dicke  der  in  die  Form  einge- 
nagelten Breiichen  über  die  Grundflache  des  Stucks  vorstanden. 
Durch  diese  zellenarilge  Vertiefung  der  Grundflächen  trat  dann 
die  Musterung  reliefarlig  deutlich  hervor.  Die  Fugen  zwischen 
den  einzelnen  Tafeln  wurden  nach  dem  Versetzen  verstrichen, 
markieren  sich  aber  heute  so  stark,  daß  man  selbst  auf  der 
Photographie  deutlich  die  Platten  unterscheiden  kann.  Ein- 
mal im  Besitze  dieser  Technik  konnte  man  bei  einiger  Erfahrung 
leicht  durch  Aufnageln  von  Brctlchen  verschiedener  Dicke  Muster 
inDoppelschichicn  herstellen,  bei  dcnengleichsam  ein  erstes  Muster 
auf  einem  /.weiten  und  dieses  erst  auf  dem  Ornamcnigrunde  auf- 
lag, Die  rechteckige  Schmuckflachc  über  dem  Portal  des  Mauso- 
leums zeigt  berciu  diese  Bereicherung  der  Technik    Abb.   a,, 


-'  ,f 


P  K-ksteindckortHion  hervor  Die  Beschreibung  des 
1  >(.r  erkijrlich,  doch  scheint  ein  Pyramidtndoch 
I    \^as  lür  die  Rekonslrulciion  des  jct^t  Ithlcnden 


mti  Moricr')  erwähnt  unter  den  muhammedanischcn 
NaLhischcuans    als    das    am    meisien    hervorragende 

iLiit  unser  Grabmal  (,  an  excccding  finc  piece  of  bnck- 
il     i   ilic  lomb  of  Alla  Beg,  ihe  vutcr  of  ihe  cclebratcd 


,jj 


-rden    muß      Auth 


Ml])  Motiven  m  Gebote  denn  )cdc  Seite  des  Baues  tragt 
ein  änderte  Musier  Immer  aber  sind  es  ei.kig  geführte 
Polygonal-  und  biernformen  die  in  unendlichem  Rapport 
aneinandLr'.chlii.bLn  und  si..h  durch  den  Schlagseholten  der 
li.iLhi  p]astisi.hi-n  Mome  d>.uilii.h  vom  Grunde  abheben 
\on  Cmzeltormen  sei  der  die  PortalötTnung  begleitende  Perl- 
Mab  cruJhni  der  geschickt  in  derber  Form  umgebildet  sich 
dem  übrigen  Sehmuck  gut  einordnet,  aueh  sei  noch 
darauf  hingewiesen  wie  das  vervielfachte  Maanderband  der 
Hiihlkehle  tieh  bereiN  langsam  in  jenes  Musler  der  laufenden 
\ierecke  aufzulösen  beginnt,  das  im  rechteckigen  Felde 
über  der  Porlal-Insehrifi  seine  bessere  \er\\endung  zum  breiten 


■  Fiael 


Inschrifien 
!es  Denkmals  sind  von  Martin  Harlmann') 
nd  behandeh  worden.  Die  über  dem 
'idmungsinschrift  besagt,  daß  es  sich  um 
.uf  Ibn  Kuiaijir  handeh;  sie  nennt  das 
iiö2f63  n.  Chr.).  Die  geistlichen  und 
die  die  Inschrift  aufzühll,  und  der  Um- 
dcm  genannten  Jahre  bereits  Herr  von 
Egen  die  Vermutung  nahe,  daß  Jusuf  Ibn 
oben  des  Alabeks,  vielleicht  sc 
nsehrifl  des  Frieses  enthalt  Kor 


Mausoleum    der    Mumme   Chatun,   der   Gemahlir 
Ildegis  (Tal,  II    XI;  Abb,  4-8) 

Die  Iruheste  Beschreibung  des  Bauwerks  finden  wir  bei 
Ta\ernier  (a  a  U  p  44I  .,En  sortant  de  la  ville  on  voit .  .  .  . 
une  lour  dont  I  arehilceture  est  des  plus  belles.  Ce  soni  comme 
qualre  dumes  jotnis  ensemble,  qui  supponent  une  esp^ce  de 
pjramidc  qui  semble  esire  composiSe  de  douze  petites  tours; 
mais  vers  le  milieu  eile  ehange  de  (igurc  et  monire  quatre  faccs, 
qui  vont  cn  diminuant  et  linisseni  en  aiguille.  Tout  I  edilice 
est  de  bnque  et  inut  le  dehors  que  le  dedans  est  un  bcau 
\ernis  avec  plusieurs  fleurs  cn  relief "  Diese  etwas  phantastische 
Schilderung  hebt  die  allgemeine  Schönheit  des  Bauwerks  und 


\  lliam   Ouselej»!    hebt    das    Gebäude    besonders 
I  I   I  L  ehrcibl  es  folgendermaßen       The  gumbed  eom- 

prhed  u  ^pjeioui  voulled  Chamber,  ihe  hnek  \s  itK  <  I  \hi(.h 
werc  perfecily  bare  inside,  but  1I  exhihueJ  n  ihe  ui  iJe 
a  Cuh  inscnpiion,  of  blue  glazcd  iile-\^  i\.  mueli  JlI  Ktd 
Eine  kleine  Zeichnung  iPl  LXXVI)  gibt  nur  den  alli^ememen 
Eindruck  wieder 

Roben  Ker  Porieri)  hebt  die  Ruinen  von  zwei  pracht- 
\  ollen  Moseheen  hervor  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  er 
bei  der  einen,  die  mit  glasierten  Ziegeln  bedeckt  w<ire,  an  unser 
Grabmonument  gedacht  hat 

Am  ausführlichsten  hat  Fredene  Dubois  de  Monipereux' 
über  die  Bauten  ^on  Naehtschewan  und  speziell  über  das 
Grabmal  gehandelt  Abgesehen  von  einer  Beschreibung  ver- 
öffentlicht er  eine  Obersetzung  der  Bauinschrift  und  gibt  eine 
Abbildung  des  Monuments,  das  er  „Tour  de^  Khans"  oder 
,,Tour  d'Atabek  KombdM  (dömc  des  Atabeks)"  nennt 

Mme  Dleulafo^  (a  a  0  p  24/23}  fügt  einer  kurzen  Er- 
wähnung eine  Abbildung  bei 

Baubeschreibung 


itioncn,  niannij;fdcherc  Güederunt;  und  reichere  Zierformen. 
Es  isi  ein  Zehneck  [Abb.  4];  der  Durchmesser  betragt  10  m, 
die  Hohe  ungefähr  31  m.  Der  jetzt  unter  der  Krdc  verborgene 
Sockel  besieht  aus  drei  Schichten  von  je  42  cm  hohen  Hau- 
steinen, wahrend  das  Fundament  aus  denselben  quadratischen 
Ziegeln  crrichlei  ist,  die  auch  für  das  Kernmauerwerk  ver- 
wendet wurden.  Hier  wie  bei  dem  vorhergehenden  Bau 
umgibt  eine  hcrvorirelcnde  Umrahmung  die  Wandflachen..  die 
sich  aber  wieder,  von  sllulenarligen  Profilen  mit  Raiiicnkapilcllen 
flankien,  zum  zweiten  Male  in  Flachoischen  verliefen  und  oben 
durch  Stalaktiten  geschlossen  sind.  Wührend  sich  bei  dem 
erst  beschriebenen  Bauwerk  das  Ziegelstuckmosaik  auf  die 
Dekoration  der  Wandflüchen  beschrankt,  greift  es  hier  auf 
die  Umrahmungen  über  und  bedeckt  mit  seinen  Zierformen  die 
gesamte  Oberfiächc.  Auch  die  Verwendung  von  blau  glasierten 
Fliesen  ist  hier  hinzugekommen.  So  seut  sich  der  krönende 
Inschriftfries  aus  blau  glasierten  Buchstaben  auf  Ziegelgrund 
zusammen,  über  dem  ein  wenig  vorkragenden  Sulaklitengesims 
stieg  ursprunglich  eine  zcbnseilige  Dachpyramide  empor,  von 
der  nur  noch  geringe  Reste  vorhanden  sind.  Die  kleine  Kuppel, 
die  jcizt  aus  der  Mitte  der  eingestürzten  Turmbekronung  hervor- 
ragt, ist  die  äußere  Schale  der  Wölbung  des  Innenraums.  Auch 
von  der  keramischen  Flachendekoralion  sind  \iele  Teile  ab- 
gefallen. Die  Anlage  des  niedrigen  l'orials  (Taf.  111)  zeigt 
wiederum  große  Ähnlichkeil  mit  dem  des  alteren  Bauwerks, 
das  hierfür  vorbildlich  gewesen  zu  sein  scheint.  Die  im  Spitz- 
bogen geschlossene  und  von  Säulen  getragene  Türnlsche  ist 
jedoch  hier  im  oberen  Teile  durch  ein  Flachenmusfer  aus- 
gefüllt, Die  WandfJachcn  (Taf,  IV— XI)  /eigen  wiederum 
ein  stets  wechselndes  geometrisches  Musler,  das  sich  in  seinen 


verschiedenen  Kompositionen  jedesmal  auf  ein  bestimmtes  Vieleck 
als  Grundform  zurückfuhren  laßt.  Die  Umrahmungen  sind  mit 
Flechtbandem  und  Inschriften  angefüllt,  die  nebeneinander  her- 
laufen und  miteinander  verknüpft  ein  zusammenhängendes 
Band  bilden,  Abgesehen  von  der  großen  umlaufenden  Fries- 
inschrift, linden  sich  Inschriftenfcldcr  als  ßekrönungen  jeder 
Flächennische  (Abb.  5).  Die  Verwendung  von  Glasuren,  deren 
Färbung  sich  auf  Türkisblau  beschrankt,  ist  eine  maßvolle. 
Aus  glasierten  Ziegeln  sind  der  Inschriflfries  zusammengesetzt 
und  ferner  die  Umrahmungen  der  Stalaktiiennischen  am  Haupt- 
gesims und  in  den  Nischenabschlüssen.  Glasuren  linden  sich 
auJi  in  ..V-m  fl  Elchen  schmuck  aus  Ziegelstuckmosaik,  wo  dann 
Lini.lriL  kIi  '.  IL. Je  [hol  ende  geomelrische  Formen,  Sterne  oder 
NilIls,     ilj.   II,ji:lii  Fliescn   bestehen  und  dadurch  besonders 


Kunstgcschicht liehe  Untersuchung 
Das  Zicgclsiuckmosaik  isl  im  Vergleich  zu  dem  beim 
Grabmal  des  Jusuf  Ibn  Kuiaijir  verwendeten  reicher,  es  verrat 
eine  technische  und  künstlerische  Weiterbildung  und  Vervoll- 
kommnung (Abb.  G),  Die  wichtigste  technische  Neuerung  ist  eine 
Kombination  des  oben  beschriebenen  Zicgcisluckmosaiks  mit 
einem  Fayencegipsmo.saik  (Abb.  7).')  Nachdem  die  Ornament- 
plaiie  aus  dem  Kasten  gestürzt  war,  wurde  in  die  Räume 
zwischen  die  vorsichenden  Ziegel  eine  etwa  zentimeterstarke 
Gipsschicht  eingestrichen,  in  die  wieder  blau  glasierte  Ziegel 
eingebettet  wurden,  die  sich  tu  Vielecken  i^usammenschlossen 
(Taf.  VIII— XI),  All  das  wurde  vor  dem  Versetzen  der  Platte 
1.  Vgl.  JacobHh«].  »,  .  O.  S,  16. 


!ijn  andeuici ') 

Auf  die  in  jeder  der  zehn 
^-licn  des  Bauwerks  verschieden 
jmponicncn  Rachenmustcr  haben 
-ir  schon  hingewiesen;  die  aiu 
l'-T  Zusammen  tiellung  von  be- 
iinimien  geometrischen  Formen 
.^h  enm-ickelnden  Muster  gehören 
u  dem  in  der  gesamten  Islamischen 
\unM   am   haufi[jsten  angewandten 


Ma^ihc 


?v^ 


erledigt;  nur  die  Randzdlcn  verstrich  man  erst  nach  dem 
Beicstigen  der  Platte  an  der  Wand,  so  daß  sich  jetzt  die 
ein/cincn  Teile  fugenlos  ^u  einem  Ganzen  verbanden.  In  den 
größeren  Zwischen  flachen  sind  dann,  so  lange  der  Gips 
noch  bildsam  war,  Ürnamemc  aus  freier  Hand  hincin- 
modelliert,  in  die  kleineren  Linien  eingezogen  und  mit 
einem   spitzen    Insirumcnt    dreieckige    Punkte   cingedrtickt  — 


unterscheidet  verschiedene G nippen, 
auf  die  sich  alle  jene  auf  den  ersten 
Blick    oft    unentwirrbaren    Kombi- 

icne  Gnjndmusier  sind  nach  ihm 
as  Sechs-,  Acht-  und  Zwölfect. 
-ierne  und  Rosetten  von  verschie- 
Jener  Seitenzahl,  Oktogon  und 
na  ocr  saumucDCD  Quadrat.  Siebeneck,  Fünfeck. 

Von  reicher  Abwechslung  ist  die 
Verwendung  der  blauglasicrten  Riesen  in  den  FlSchenmustem. 
Stets  treten  die  glasierten  Ziegel  vor  den  unglasierten  zurück;  aus 
ihnen  werden  zwischen  dem  Gesamtmusier  aui  ein  paar  stark  be- 
tonte Grundformen  i.  B.aufTaf.  VIII— IX.  die  Zwölf- und  Sechs- 
ecke gebildet.  So  wachsen  gleichsam  zwei  Mustenystcmc  durch- 
einander, die  in  Verbindung  mii  den  kleinen  reliefienen  Zwischen- 
äachen  einen  weil  reicheren  und  prächtigeren  Eindruck  zustande 
bringen,  als  ihn  die  Flachen  des  vorigen  jüngeren  Baues  zeigten. 
Man  hn  al  vieder  bcs  eht  die  Flachenmus  erung,  einem  Gitter- 
werk ergle  chbar  nur  aus  unglas  erten  Sternen;  In  diesem  Fall 
r  t  de  Glasur  nnerhalb  des  Grunde  auf  wo  sie.  z.  B.  bei 
Taf  \ — \I  sc  hseck  ge  Füllsicme  b  Idet,  deren  Mitte  dann 
derum  ^on  gemustertem  Gps  en  enommen  ist.  DaS  die 
turk  blauen  Z  egel  n  äußerst  rkungsvoller  Weise  für  die  große 
um  aufende  Inschr  fi  ver\  andt  nd  ut  schon  erwähnt 
o  den  en  ger  n  die  \ugcn  fallend  aber  von  fein  be- 
rechneter \S  rkuOp  s  nd  d  e  dünnen  blauglas  erten  Streifen,  die 
e  e  nc  Run  url  n  e  de  Stalak  enn  sehen  m  Abschluß  der 
Fa  henn  chen  und  am  Haupigcs  ms  umrahmen  {Taf  IV — VII). 
Auch  d  c  kJe  nen  Kau  en  die  nne  ha  b  der  Nischen  die 
flank  erendcn  Rund  abe  mehrmals  unterbrechen,  sind  mit 
E  nlagcn  von  blauen  Fiesen  tuckchen  „czen. 


.  ( 3Jw  ^ 
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Die  Veniemng  der  Gipsfüllungcn  ist  von  ßroßcr  Monnig- 
fnlligkeii.  Neben  Punkten  und  Linien  kommen  gcschicti  in 
den  kleinen,  zur  Vertilgung  sichendcn  Raum  fcomponieric 
Ornamenic,  Pnlmettcn  und  Arabeskenranken  vor  Oo'^  VII!— XI); 
auth  Buchslaben  finden  sich  in  einij;en  Füllungen  modellier!, 
die,  schwer  erkennbar,  wahrscheinlich  die  Namen  Allah  oder 
Muhammcd  bezeichnen  sollen. 


chrilli 


Harlmann  hat  die  nichi  ganz  erhaltene  Bauinschrifi 
folgendermaßen  gelesen:  „Im  Namen  Golics.  des  Allerbarmers! 
Es  befohl  den  Bau  dieses  Grabmals  der  kundige,  gcrechle, 
sicher  ihronende,  siegreiche,  große  KOnig  Schems  eddin,   der 

Hon  des  Islams  und  der  Muslims die  Erhabenheit  der 

Well  und  der  Religion,  der  Truu  des  Islams  und  der  Muslims, 
Mu'minc  Chfllün,  Gott  der  Höchste  sei  ihr  gnädig!  Wir  drehen 
uns,  die  Well  stchi  fest;  wir  sterben,  dies  bleibt  aU  Andenken; 
o  Herr,  den  bosen  Blick  halt  fern!"  Harimann  nimmt  an,  daß 
Mumine  Chatun  mit  der  bcrübmten  Gemahlin  des  lidegis 
{S.  7)  identisch  Ist,  und  daß  das  fehlende  Stück  der  Inschrift 
clwa  so  lu  erganzen  isl:  Atubck  lidegis  zum  Andenken  seiner 
—  Die  Frau  ist  kurz  vor  ihrem  Ge- 
Jahre wie  dieser  gestorben,  1173  n.  Chr. 
,vie  eine  zweite  Inschrill,  über  der  Portal- 
Jahre  583  d.  H.  =  1 186  n.  Chr.  vollendet 
^tegierungsjahre  des  Atabeks 


Gattin,  der 
mahl  in  dem; 
Das  Grabmal 
nischc,  meldei 
worden,  nach  Hanmann 
Muhammed  Pahlawan,  nach  Lane-Puole  im  l 
jähre  des  Alabcks  Ki/il  Arslan;  beiJc;  ii.hnc 
des  lidegis  und  vermutlich  auch  dk.r  Muniim 
Chatun ,  die  als  solche  besondere  Veran- 
lassung hatten,  pielillvoll  über  die  Ferii^- 
siellung  des  prächtigen  Mausoleums  ihrci 
Mutter  zu  wachen. 

Eine  Inschrift  in  der  Portalnischc  nenn 
den  Schopfer  des  Denkmals:  ,, Gearbeitet 
4|eml  Ibn   Abi  Bckr,    dem    Baumeister    m 
NachtschewJln.'' 

Die  Inschriften,  welche  neben  ornamci 
talen  Mustern  herlaufend  die  zehn  Seiici 
flachen  umrahmen,  enthalten  verschiedui 
Koransuren,  wahrend  sich  hier  über  di. 
Stalaktitcnab^chluß  der  Nischen  jedcNrn 
derselbe  Vers  wiederholt:  „Die  Herrsch, 
gehört  Gott,  dem  Einzigen,  dem  ß 
Zwinger."  An  einer  Stelle  finden  wir  d 
Wone  {Abb.  8):  .,Wir  drehen  uns,  d 
Welt  steht  fest;  wir  sterben,  dies  bleibt  ii 
Andenken  " 


Nicht  mehr  erhaltenes  Portal  in  Naclusclicwan  (Abb.  9I 
In  iinmiilelbiirer  Nahe  des  Grabdenkmals  der  Mumine 
Chatun  befand  sich  noch  vor  ungefähr  i5  Jahren  —  wo  es 
angeblich  wegen  Baufalligkcit  von  der  russischen  Kegieriing 
abgerissen  wurde  —  ein  bcdeutendev  Monument,  dos  Dubois 
de  Montpi-reux  {a,  a.  O.)  und  Mme.  Diculafoy  {a.  a.  O.  p.  25) 
»bbilden  und  beschreiben,  Abb.  9  ist  nach  einer  Photographie 
hergestellt,  die  auch  Jacobsthnl  (Abb.  3)  vorgelegen  hat,  Man 
sieht  ein  von  zwei  runden  Minarets  flankiertes  Portal,  das  sich 
im  Spitzbogen  öffnete  und  von  Inschrift  bandern  und  vertikalen 
Flachnisthcn  eingefaßt  war.  Dubois  beschreibt  das  Bauwerk 
folgendermaßen:  „Le  portail  est  encadrt;  par  deux  minnrcis 
en  briqucs,  avec  une  mosali^uc  cn  briqucs  vernissecs,  Une 
inscripilon  en  grandcs  Icttres  bleues  remplit  le  champ  de  frisc 
audessus  de  la  portc".  Mmc.  Dieulafoy  berichtet:  „Gelte 
conslruction  est  prt^c^däe  de  deux  minarets  Hanquant  une  portc 
ogivale  d'un  bon  sijle;  les  frises  qui  cntourent  la  baic  som 
decori^es  d'unc  large  inscription  coufique  doni  les  Iciircs  en 
email  bleu  se  ditacheni  sur  Ic  fond  rosii  de  la  maconneric". 
Vermutlich  handelte  es  sich  hier  um  eine  gleiche  Backstein- 
Dckoraiion  mit  türkisblauen  Fliesen  wie  bei  dem  benachbarten 
(irabiurm.  Und  auch  zeitlich  gehörte  das  GcbUudc  mit  diesem 
Turm  zusammen,  denn  die  von  Dubois  angefiihrlc  und  von 
Harlmann  nach  der  Photographie  gelesene  Inschrift  (Jacobsihal 


117a— iifiä  n  Clir.i  als  lirbaucr.  Dubois  glaubt  in  diesem  Porlul 
den  Eingang  zum  Schloß  der  Atabckc  zu  erkennen;  die  Vcr- 
iiiiiung  licgi  nllhcr,  daß-  es  in  unmilielbarcn  Beziehungen  lu  dem 
Jahimer  lii.'genden  Grabbau  der  Mumine  Chalun  zu  setzen  i&t, 
ilso  gicichsom  den  Eingang  zudem  heiligen  Bezirk  des  Grabturmes 
üildeie.  Ähnlich  führt  bei  der  Grabanlage  des  Schech  Sali  in 
\rdebil(Taf.XXXI(oder  beim  Mausoleum  dcsTimiirinSamark.ind 
.in  ici^h  L^L'schmücklcs  Portal  in  den  .i'-_l^iv  -K::  ''i  ill^t/irk. 
htr  riii^jni;  des  Grabturmcs  liegt  tici.  ■•    V'-hse 

Hill  Jtiii  l'Druil,  dodi  mOgen  für  dit  .  v  ■  !  ,  .  niiLln- 
lirunJi.'    miil'gcbcnd   gewesen  sein      W  !■.    \\ii    '■'■.■■        ■!■  n     l^l 


^chr  z 


IKUL 


gebUudcs  in  Jcr  Niihc  des  Grabmals  des  Jusu(  Ibn  Kiiuijir, 
sind  von  uns  nicht  nUhcr  untersucht  worden.  Drcul.iiny  .1  .1 
O.  p.  a81  und  Jacobsthal  (a.  a.  O.  Abb.  1)  geben  Ansithmi  Ja- 
von  wieder.  Dubois  schreibt:  „La  mosquec  etait  cn  bri^jues 
ci  richemeni  dücoree  d'inscripiions  ei  d'arabesques  cn  rclicf.'" 
Von  den  Spuren  eines  solchen  reichen  Fayencc*chmiickes  war 


I  Hui 


i  mehr  sichtbar. 


MARAGA 


;chichllic 


11  Anschluß  an  die  Bauten  von  Nachlschewan  mögen 
aar  in  Maraga  befindliche  Denkmäler  cr^vyhnt  werden, 
ir  nicht  durch  Augenschein  bekannt  sind, 
im  Südfuß  des  Sahcnd,  in  einem  fruchtbaren,  sich  westlich 
nahen  Urumia-See  öffnenden  Tal  gelegen,  ist  der  Ort, 
:n  Persern  als  eine  der  Ulicsten  Städte  des  Landes  gilt, 
iiiiJ  I  .■  .I.iluliiiiidcrt  der  Sitz  seid  seh  uki  scher  Emire; 
liiL  rj.-i  '.K:i.i  M.iraya  von  D^chingiz  Chan  erobert  und 
■'.j;i':  I  ,i.ii!.'  -.'1  iiiitor  seinem  Enkel  Hulagu  Chan.  Naeh- 
ai^=cr  Muiit;.jltnlursl  im  Jahre  I25?  die  Macht  der 
;hcn  Assassinen  gebrochen  und  ihre  Bergfesiungcn  alleni- 
I  geschleift,  nachdem  er  i258  Bagdad  erobert  und  den 
I  Abbasiden-t^halifcn  hingerichtet  halle,  wUhhc  er  /um 
jtii  .AiiiLiiihali  i:^is— 1265)  Tebriz  und  Maraga,  deren  gc- 
!l.  kl]ri.,i  iluij  /u-.;iyie,  und  verlebte  nur  die  kurzen  Winler- 
<i  III  Jir  Llii.iiialif;cn  Chaüfenstadi  am  Tigris.'}   An  seinen 


Zwei  Grabtürme  (Abb, 
:unstwissenschaftlichc  L 


hung 


Das  bedeutendere  der  beiden  Bauwerke  ist  ein  achtsciligcr 
Grabturm  (Abb.  10),  den  de  Morgan  im  Text  seines  Buches 
als  Grab  der  Mutter  des  Hulagu;  auf  Taf.  ^7,  wo  er  ihn  ab- 
bildet, als  Grab  der  Tochter  Hulagus  bezeichnet.  Der  Bau 
zeigt  in  seiner  Anlage  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Grabmonumcni 
der  Mumine  Chatun  in  Nachischewan  iTaf.  II).  Auf  einem 
etwa  2  m  hohen,  in  regelmäßiger  Schichtung  aufgeführten 
Quadcrsockel,  der  das  einfache  Spiizbogenportal  enthalt,  erhebt 
sich  der  achteckige  Backsteinbau  zu  etwa  10  m  Höhe.  Vor 
die  Ecken  der  Gebäude  legen  sich  bis  zu  Dreiviertel  ihrer 
Vullgcslalt  vorspringende  runde  Maucrpfeiler,  die  auch  über 
das  Sockelgeschoß  hin  bis  zum  Erdboden  durchgeführt  sind.  Oben 
durch  Spitzbogen  miteinander  verbunden,   schließen  sie  hohe, 


über  die  ganze  .Mauerflache  reichende  Nischen  ein,  die  sich 
in  einer  SialakiilenwOlbung  schließen.  Wahrend  sich  aber 
nun  bei  dem  in  der  Anlage  ganz  Qhnhchen  Denkmal  von 
Nachuchewan  der  ornomeniale  Schmuck  dieser  rahmenfömiigen 
Anlage  der  Seilenflüchen  iinlerordnet,  ja  sie  durch  den  Wechsel 
des  Musters  von  Feld  zu  Feld  noch  betont,  isl  hier  jede 
Rücksicht  auf  den  archiieklonischcn  Nischenaufbau  fallen  ge- 
lassen worden.  Vom  Steinsockel  bis  zum  Ansalz  der  Stalaklilcn 
umgibt  gleichsam  ein  breites  Musierband  den  ganzen  Bau,  sich 
ohne  Unierbrechung  llber  die  Flachen  und  Rundpfeiler  fort- 
spinnend. Diese  Negicrung  des  Tekionischen  im  Aufbau,  die 
vielfach  zum  vollsiündigen  Außcrachtlassen  jeder  tekionischen 
Gliederung  und  zum  glallen  Mnuerzylinder  geführt  hat,  gchi 
hier  mit  einer  Bereicherung  des  Flachenmusters  Hand  in  Hand. 
In  derselben  Technik^  die  auch  in  Nnchl-^chew^n  unpew.nndi 
worden  war,  im  erhobenen  Ziu-gelinn-.ilk,  miuI  Jk  I  I.iJkm 
geschmückt.  In  zweifacher  Hinsicht  l,i['r  -kh  Jji^Li  Mn^,  \\'--ac\- 
entwicklung  beobachten.  Einmal  i.-i  Jii>  It.iuptnni^itr  /u  liuci 
solchen  Auflösung  gelangt,  daß  man  nur  ^chr  schwer  irgend- 
eine geometrische  GrundGgur  zu  erkennen  vermag,  auf  Grund 
deren  das  Muster  komponiert  ist;  Fünfecke  und  unregelmäßige 
Sechsecke  scheinen  die  Hauptformen  zu  sein.  Und  dann  ist 
durchweg  jene  Verdoppelung  der  Schichten  angewandt  worden, 
die  wir  über  dem  Porta!  des  alleren  Baues  in  Nachlsehewan, 
dem  Grabmal  des  Ibn  Kulaijir,  zum  erstenmal  gefunden  haben. 
In  der  unteren  Grundfläche  bilden  hier  jene  regelmäßigen  Stern- 
figuren, die  aus  Vielecken  gebildet  sind,  ein  dichtes  Geflecht, 
von  dem  sich  das  lockere,  spinn\vebartige  Obermustcr  in  Licht 
und  Schatten  reizvoll  abhebt.  In  gleicher  Weise,  bloß  mit 
engerer  Maschenführung,  sind  auch  die  Stalaktilenflüchen  und 
die  Zwickel  zu  seilen  der  Spitzbogen  gefüllt;  Helligkcits- 
unierschiede  der  photographischen  Aufnahmen  lassen  dabei 
vermuten,  daß  hier,  wie  beim  Grabmal  der  Mumine  Chatun 
in  Nachlsehewan,  einfarbige,  blau  glasierte  Ziegel  mit  verwendet 
wurden.  Die  Ziegel  der  großen  Musterflachcn  an  den  Seiten 
scheinen  dagegen  durchaus  unglasierl  gewesen  zu  sein,  über 
den  Nischen  ziehl  sich  auch  hier  ein  heute  sehr  «rstörtes 
Inschrifiband  mit  kufischcn  Buchstaben  um  das  Gebäude, 
wahrend  das  ziemlich  stark  darüber  vorspringende  Gesims 
durch  einen  Sialakiiienkranz  gebildet  wird.  Die  Bedachung  ist 
heute  zum  großen  Teil  zersiön,  doch  laßt  sich  der  Ansatz 
eines  achtseitigen  spitzen  Kegeldaches  noch  deutlich  erkennen. 
Das  zweite  bemerkenswerte  Gebäude  ist  ein  Mauerviereck 
(Abb.  ii),  das  ursprünglich  wohl  auch  zu  Grabzwecken  gedient 
hat,  heute  aber,  bereits  ohne  Dach,  dem  völligen  Verfall  ent- 
gegengeht.    Auch  hier  ruht  der  Bau  auf  einem  mächtigen  und 


aus  großen  Quadern  sorgsam  geschichteten  Sleinsuckel,  a 
Ecken  sich  vier  große  Dreiviertel  -  RundsOulen  i 
Basen  und  interessanten,  einfachen  Steinkapitcllcn  erheben. 
Zwischen  diesen  vier  Eckcnsllulcn  spannen  sich  die  Ziegei- 
wilnde,  ihrerseits  wieder  durch  drei  vorspringende  Piiaster 
auf  jeder  Seite  in  zwei  vertiefte  Nischen  gegliedert;  Blindfenster, 
die  in  der  Mille  dieser  Nischen  sitzen,  vollenden  die  spärliche 
architektonische  Gliederung  dieses  Bauwerkes.  Auch  an 
omamentalem  Schmuck  ist  der  Bau  nicht  reich.  Die  Blind- 
fenster der  Seiten  sind  durch  einheitliche  Sternmuster  in  dem 
bekannten  Ziegel-Sluckmosaik  gefüllt,  über  die  EcksQuIen  ziehen 
sich  große  Rautenbünder,  unter  den  Dachansatz  und  in  die 
Bogenzwickel  legt  sich  ein  Ornamenlmuster,  im  übrigen  bleiben 
die  großen,  aber  sorgfaltig  gefügten  MauerHachen  leer. 

Es  unterliegt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  daß  diese  beiden 
Bauten  aus  der  Zeit  Hulagus  stammen.  Interessant  sind  sie 
namentlich  als  Beispiele  einer  reiferen  Entwicklungsstufe  jener 
Typen,  die  wir  ein  halbes  Jahrhundert  früher  in  Nachlsehewan 
beobachtet  haben.  Die  weitere  Fortführung  dieser  Linie  zeigen 
dann  die  Baulcn  in  Bostam  und  Sulianieh,  die  aus  dem  Anfange 
des  14,  Jahrhunderts  stammen. 

Die  Ruine  eines  von  de  Morgan  „Ghol-bourdj''  genannten 
und  in  Abb.  189  abgebildeten  Grabturmes  gehört  zu  einer 
Klasse  von  Denkmälern,  die  in  einer  spateren  Zeit,  frühestens 
in  der  2.  Hälfte  des  14,  Jahrhunderte  entstanden  sind.  Wir 
werden  auf  diesen  Typus  spüier  zurückkommen. 


SULTANIEH 


Geschichtliches 
Der  Reisende  auf  der  großen,  von  Tebriz  nach  Teheran 
führenden  Straße  erreicht  eine  Tagereise  hinter  Zendschon  den 
Ort  Sulianieh.  In  dem  weilen  Hochlaie  fallt  schon  Stunden 
vorher  eine  gewahige  blaue  Kuppel  auf.  das  Grabmal  des 
Chodabende  Chan,  das  das  heutige  erbärmliche  Durf  und  die 


umliegenden  Trümmer  Überragt,  Dies  Gebäude  allein  macht 
es  glaublich,  daß  hier  eine  bedeutende  Stadt  gestanden  hat,  eine 
der  HaupUtadie  der  mongolischen  Ilchane,  der  Nachkommen 
des  Hulagu,  Im  Jahre  1290  von  Argun  gegründet,  von  Gazan, 
dem  tüchtigsten  Herrscher  dieser  Dynastie,  erweitert,  wurde 
der  (Jn    unter    seinem    Bruder    und    Nachfolger  Chodabende 


I 


{•^■:\  i''i'V!  7ur  Erinnerung  an  die  Geburt  des  Thronerben 
\!-,;  --.i:  I  iin  Jahre  i3o5  zur  Ucsidcnz  erhoben  und  Sullanjch 
JiL  M.  iL  mische)  genannt.  Dieser  prachiliebende  Herrscher' 
mlJijIil'  Iiilt  von  allen  Seiten  seines  weiten  Lündergebietes 
Handwerker  und  Kaufleule  nn,  und  die  Großen  seines  Reiche^ 
wurden  angehalten,  Wohnhöiücr  und  üflentliche  GcbUudc  auf- 
zuführen. Der  Weiir  Reschid  eddin  soll  allein  ein  Quartier 
\on  looo  Huusern  und  mehreren  Moscheen  und  Medrci^L-n 
gcf^rUndct  haben.  In  40  Togen,  so  fabelte  man,  ist  Sulmnujh 
erbaut  worden.  Dichter  feierten  die  Schönheit  der  Siiidr 
„Sultanichs  Lage  sioßi  am  höchsten  Himmel  an; 
Sie  ist  das  Paradies,  gerormt  auf  Erdenplan, 
Die  Wellvernunft  entwarf  als  Architekt  den  Plan 
Und  stellte  Gabriel  zum  Bau  als  Meister  an."J} 
Chodabcndc  feierte  die  Vollendung  der  Siadi  durch  ein 
Festmahl,  bei  dem  er  selbst  zwischen  den  beiden  berühmtesten 
persischen  Goltesßel ehrten  Platz  nahm,  zwischen  dem  Sehech 
^>afi  von  Ardebil  und  dem  Sehech  Ala  ed  daule  von  Semnan, 
und  sich  an  ihren  Disputen  ergötzte  Der  Sohn  einer  christ- 
lichen Mutter,  heiraieie  der  Fürst  wiederum  eine  Christin, 
Maria,  die  Schwester  des  Kaisers  Andronikos,  und  bekannte 
^ich  „als  der  erste  König  Gcsamiper^icns*'  /um  Schiiiismus, 
nachdem  er  den  in  Mesopi.umien  -clfj^enen  heiligen  Grab- 
stJlien  Alis  und  Husoms  '-eme  Dev.ihm  I  e/eiipt  hotte.  Mit 
diesem  Bekenntnis,  das  er  iilinjjens  \nr  seinem  Ti>de  wiederum 
durch  Rücktritt  zum  Sunnismus  verleugnete,  wird  die  Gründung 
lies  Bauwerks  zusammengebracht,  das  auch  heute  noch  von 
dem  einstigen  Glänze  Sullanichs  zeugt.  Es  heißt,  daß  Choda- 
bende  das  gewaltige  Mausoleum,  in  dem  er  dann  selbst  bei- 
gesetzt worden  ist,  und  das  seinen  Namen  trdgi,  ursprünglich 
als  Grabmoschee  für  die  Schutzheiligen  der  Schia,  für  Ali 
und  Husain  erbaut  habe;  er  wollte  die  Gebeine  der  Heiligen 
von  Mcschhed  Ali  und  Kerbcia  hierher  bringen.")  Es  war  ein 
weitblickender  und  staalsmünnisch  bedeutender  Gedanke,  die 
sehiiiischcn  Wallfahrtsstätten  aus  einem  stets  fremden  Einfallen 
ausgesetzten  Gebiete  in  das  eigentliche  Pcrsicn  zu  verlegen. 
Für  die  Eniwickelung  der  persischen  Geschichte  wäre  die  Aus- 
führung   dieses    Planes   sicher    von    der    größten    Bedeutung 

Schon  nach  Chodabcndcs  Tode  i3i6  soll  Sultanieh  teil- 
weise von  seinen  Einwohnern  verlassen  worden  sein;  Timur 
zerstörte  dann  im  Jahre  i383  den  Ort,  schonte  jedoch  die 
Grabmoschee*)  Zwanzig  Jahre  spater  wird  die  Stadt  von 
<^lavijo^)  als  außerordentlich  blühend  geschildert.  Freilich,  die 
Walle  waren  geschleift  worden;  aber  Sultanich  übertraf,  wenn 
auch  von  geringerer  Einwohnerzahl  wie  Tcbriz,  als  Handels- 
stadt diesen  Ort.  Hier  halten  venelianische  und  genuesische 
Kaufleute  Faktoreien;  hier  war  vor  allem  in  den  Monaten 
Juni  bis  August  der  Hauptsiapelplatz  für  die  in  Gilan  gewonnene 
Seide,  für  die  indischen  Waren,   für  die  vom  persischen  Golf 


kommenden  Edelsteine  und  Perlen.  Clavijo  erwähnt  die  Zita- 
delle, deren  Mauern  mit  Fliesen  geschmückt  waren, *i  und  dann 
vor  allem  außerhalb  der  Stadt  ein  großes  Gebäude,  „muy 
grandes  como  Alcazar",  ehemals  das  Grabmal  eines  mächtigen 
Ritters.  Clavijo  erzahlt  dann,  wie  der  älteste  Sohn  des  Welt- 
eroberers, Miran  Schah  (f  1407).  der  in  Adarbaidschan  und 
Irak  als  Statthalter  saß,  das  Grabmal  zerstört  und  den  Leich- 
nam des  Beigesetzten  geschändet  habe.  Er  hutte  dies  getan, 
damit  man  von  ihm  sagen  könne:  „Mirassa  Miacha  non  fizo 
obra  ninguna,  mas  mando  deshazer  las  mejorcs  obras  del 
mundo".  Timur  habe  ihn  dann  abgesetzt  und  die  Verwaltung 
von  Adarbaidschan  einem  Sohn  von  ihm,  seinem  Enkel,  über- 
geben. 

Im  Laufe  des  i5.  und  16.  Jahrhunderts  scheint  dann 
Sultanieh  mehr  und  mehr  verfallen  lu  sein;  der  Handel  hatte 
sich  vollständig  nach  Tebriz  gewandt.  Im  16.  Jahrhundert. 
unter  Schah  Tahmasp  L  (i5a4 — 1376)  wurde  das  Grabmal 
restauriert  und  das  Innere  mit  Stuckdekorationen  bedeckt.  Die 
Reisenden  des  17.  Jahrhunderts  fanden  nur  noch  Ruinen  vor, 
aus  denen  die  gewaltige  Kuppel  des  Grabmals  emporragte, 
Olcarius  und  della  Valles)  haben  uns  vor  allem  Beschreibungen 
des  Gebäudes  hinterlassen;  crstercr  veröffentlicht  eine  etwas 
phantastische  Abbildung  des  Ortes  [Abb.  12).  Chardin  (0.  a.  0. 
S.  3io],  der  im  Jahre  1671  dort  war,  meint,  daß  das  GebHude 
bei  näherer  Betrachtung  verliere:  „eile  parait  de  loin  fort  jolie 
et  bien  construiie  et  fait  nallre  l'envie  de  le  voir  pr^:  mais 
quand  on  en  approche  ce  n'est  plus  la  memc  chose  et  eile 
parait  encore  moins  belle  quand  on  est  dedans."  Le  Brun^) 
,i7o3)  findet  den  Süßeren  Eindruck  sehr  prächtig,  hat  aber 
dos  Innere  nicht  betreten. 

Im  Beginn  des  ig.  Jahrhunderts  ließ  Fcth  Ali  Schah  in 
der  Ebene  von  Sultanieh  seine  Truppen  manövrieren  und  er- 
baute sich  1 809  dort  ein  Sommerhaus,  zu  dem  man  die  Bausteine, 
wie  Morier  (a.  a.  O.  p,  257)  erzahlt,  von  dem  Mausoleum  nahm. 
Nach  dem  russisch-persischen  Kriege  (1827/1828)  ist  Suhanich 
als  zeitweilige  königliche  Residenz  aufgegeben  worden,  der 
moderne  Palast  verfallt  mehr  und  mehr,  und  ein  erbUrmliches 
Dorf  nimmt  die  Stelle  der  ehemaligen  Weltstadt  ein,  von  der 
sich   glanzende  Zeugen   in   dem   Grabmahl  des  Gründers  der 
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Siadi  und  in  einigen  anderen  Bauten  erhallen  haben.  Zum 
Schluß  dieser  kuHcn  historischen  Übersicht  rang  erwähnt 
werden,  daß  sich  der  bedeutendste  moderne  Herrscher  Pcrsiens. 
Nasir  eddin  Schah  {1848—1895)  mit  dem  Gedanken  getragen 
hat,  das  Gebflude  wieder  herzustellen,  und  daß  er,  eine  Selten- 
heit für  einen  islamischen  Herrscher,  nicht  unempfindlich  für 
die    künstlerische   Schönheit    dieses    Denkmals    gewesen    isl.i) 

Grabmoschee  des  Cliodabende  Chan  (Taf  XII— XIV; 
Abb.  ij-  19) 
Literatur 
Das  Mousoleum  hat  in  jüngerer  Zeil  vielfache  Beachtung 
gefunden.  Abgesehen  von  den  oben  erwähnten  Notizen  bei 
alleren  Autoren  haben  es  die  bekannten  Bciseschriftsteller  des 
19.  Johrhundcrls  mehrfach  publiziert.  Te\icr  widmet  ihm  eine 
Reihe  von  Tafeln,  die  vor  allem  im  Detail,  in  der  Ornamentik 
ungenau  sind»)  Cosie'j  gibt  auf  einem  Blatte  den  Grundriß, 
Ansicht  und  Restauration  wieder,  und  Marcel  Diculafo)-*)  hat 
das  Denkmai  zum  VoniS-urf  für  eine  eingehende  Studie  gemacht, 
die  vor  allem  die  technischen  Fragen  behandelt,  aber  das 
Künstlerische  nur  streift.  Von  weiteren,  mehr  landschaftlich 
aufgcfaßienAbbildungen  desBauwerks,  sind  die  bei  JamesMorier,''} 
Flandin  ei  Coste,«)    und    Mme.   Jane   Dieulafoy']    zu   nennen. 


Der  Gnjndriß  {Abb.  i3)  zeigt  ein  Achteck  von  17  m 
Seitenlunge  bis  auf  die  Eingangsseile,  die  geradlinig  abge- 
schlossen 3i  m  betragt.  Wahrend  hier  die  Anbauten  nur  bis 
zum  3.  Stockwerke  (3o  m)  fortgeführt  sind,  erhebt  sich  der 
achteckige  Haupibau  3i  m  hoch  und  tragt  eine  Kuppel  von 
20  m  Höhe  bei  35,5  m  Durchmesser  im  Lichten.')  (Taf.  XII). 
Wahrend  die  beiden  unteren  Stockwerke  flachig  und  geschlossen 
gehalten,  nur  durch  hohe  schmale  Flachnischcn  und  in  der 
Mitte  der  Seitenflachen  durch  Portale  und  darüber  angebrachte 
Fenster  belebt  sind,  öffnet  sich  das  dritte  Stockwerk  in  um- 
laufenden Arkaden,  immer  eine  breitere  zwischen  zwei 
schmaleren  SpitzbogenOffnungen  zeigend.  Den  Abschluß  des 
Baues  bildet  ein  kraftiges  Stalaktitengesims.  (Diculafoy  Fig.  3). 
Auf  der  Terrasse  erhoben  sich  in  den  Ecken  acht  saulenartige 
Minarets,  die  bis  auf  eins  nur  noch  in  niedrigen  Stümpfen 
erhallen  sind.  Ein  Reisender  (della  Valle)  vergleicht  sie  mit 
der  Trajanssaule  in  Rom.  Die  gewaltige  bienenkorbartige^) 
Kuppel  dazwischen  besteht  aus  zwei  Schalen.  Die  Süßere 
Schale  ist  teilweis  verschwunden  und  zeigt  die  innere,  zellcn' 
förmige  Verbindung  zwischen  beiden. 

Im  Innern  ist  der  achteckige  Raum,  dessen  gegenüber- 
liegende Seiten  26, 5o  m  von  einander  entfernt  sind;  zwei- 
geschossig gesialiel,    [Abb.  i3.,.  Eine  hohe,  rechteckig  umrahmte 


Spitzbogen  ische  öffnet  sich  in  zwei  Geschossen  übereinander, 
unten  zu  einem  Portal  oben  zu  einer  Tribüne,  die  durch 
eine  Balustrade  abgeschlossen  ist  und  von  außen  durch  die 
erwähnten  kleinen  Fenster  Licht  empfangt.  Die  offene  Galerie 
des  dritten  Stocks  hat  keine  Verbindung  mit  dem  Innern;  zu 
ihr  gelangt  man  durch  Treppen,  die  in  den  Anbauten  der 
Eingangsscite  untergebracht  sind.  Kleine  Kuppelbauten 
überdachen  auf  den  Anbauten  den  Ansirili  der  Treppen, 
über  einem  imposanten  Inschrilifrics  wandelt  sich  durch 
Stalaktiten  in  den  Ecken  .Dieülafoy  Fig.  2)  dos  Achteck  zum 
Kreis,  auf  dem  dann  die  Kuppel  emporsteigt. 

Dem  Eingang  gegenüber  bildete  ein  jetzt  in  Trümmern 
liegender  rechteckiger  Anbau  die  eigentliche  Grabkapclle;  auch 
diesen  Bau  überdeckte  eine  Kuppel.  Diculafoys  Untersuchungen 
haben  ergeben,  daß  dieser  Anbau  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts hinzugefügt  worden  ist.  Ein  breiter,  in  Stuck  lief 
eingeschnittener  Schrififrics  auf  reichem  Blatt-  und  Ranken- 
grunde hat  sich  nach  erhalten      Die  quadratischen  Ziegel,  aus 


uch.     Die  Morlclschichl  bcirOgt  0.012  m 

Kunslgcschichtliche  Untersuchung 
Außcrordcnilichcn  Rckhlum  und  Mannigfalligkcil  zeigt 
er  in  forbig  glasierten  Ziegeln  ausgclUhric  Außenschmuck  des 
Itbaudes  Hi;llhl.iuc  Fliesen  bedecken  die  Kuppel,  am  Tambur 
urch  '-in  nj(.lit!,iri>ij;L-  brciics  Band  mit  gcomcirischem  Muster 
i-ii-i  ;  hl.  Mir.  inj-  Jrf  Pfeiler  der  Arkadengalerie  /eigen 
;,ii;i.,;i:i  ii  ;-.  riii.'  m  in.  II- und  dunkelblauen  Und  In  weißcnZicgcIn. 
iLi-nii^iri'  Jk  Muj.'.t  füllen  die  Flachnischen  und  Piiasier; 
laandcrbortcn  die  Hohlkehlen,  die  crsicre  umrahmen. 
\Lib.    14  bis  16.1     Diese   von  unglosicrtcn  Ziegeln  eingefaßten 


bildet  und  treten  in  gcrin|;cni 
Relief  aus  dem  Sluckgrunde  her- 
vor. Dieser  ist  In  rechteckigen 
Platten  dem  Mauerwerk  vor- 
geblendet, wie  wir  es  in  Nach- 
tschewan  gesehen  haben.  Be- 
sonders in  den  Zwickeln  der  Por- 
tale und  in  der  Wölbung  der 
oberen  Galerie  kommen  hier  sehr 
reiche  und  mit  Wasserfarben  grau, 
braun,  wcinroi  wechselvoll  aus- 
geführte Mosaikmuster  vor,  wo 
rcliefiertcs,  verschieden  getontes 
Siuckornamcnt  mit  Einlagen  von 
farbigen  Fayencen  versehen  und 
belebt  ist  (Abb.  19).  „II  serait 
difficilc",  sagt  Dieulafoy,  „de 
donner  une  idie  de  la  richessc 
de  cette  chaudc  dicoraiion, 
rappelant  par  sa  tonalilö  gifnörale, 
i-     ^     I  .  I    '.L-         Auch  hier  sind  die  Farben  der 

Im  Innern  ist  die  Fayencedekoraiion  noch  reicher.  Hier 
sind  die  Wandflachen  und  Felder  von  helleren,  ^veißlich  ge- 
brannten Ziegeln  eingefaßt.  Wir  geben  als  Probe  eine  der 
achteckigen  Säulen  mit  Würfelkapilcll,  die  die  Nischcneckcn 
innerhalb  des  hohen  Sockels  flankieren  (Taf.  XIH— XIV}.  Vom 
dunkelblauen  Grunde  hebt  sich  hier  ein  Muster  von  ver- 
schlungenen, weißen  und  hellblauen  stilisierten  Ranken  ab. 
Die  Dekoration  ist  in  Schniitmosaik  hergesiclll,  d.  h.  die  aus 
größeren  Platten  ausgeschnittenen  Tonplatichcn  sind  mosaik- 
artig mit  engschließenden  Fugen  zusnmmengesci/i.  Der  hohe 
Sockel  wird  aus  achteckigen,  einfarbig  dunkelblau  glasierten 
Fliesen  gebildet,  Darüber  zieht  sich  ein  in  Stuck  gc- 
in  mit  weißen  Buchstaben  auf  ge- 
mnliem  blauem  Grunde.  Es  folgt 
eine  schmale  Borte,  gleichfalls  in 
Stuck  geschniiten  und  rot  und  blau 
gemalt.      Die    Wanddekoration    da- 

Grunde    Flachen  mit    ccomctrischen 


Schrififrics   I 


Mu! 


r  Tafel 


Eine  zweite  Darstelluni 

;ibt  ein  Bortenmuster  wii 

janze  ist  von  schmalen, 

"Insurslreifen  eingefaßt  und  das  in 
.hnittmosaik  hergestellte  Muster 
er  in  den  weißen  Putzgrund  ein- 
Ijiscn.  Auch  die  Technik,  einen 
■  -lenon  Ziegel  dadurch  zu  orna- 
.nticrLn.  djß  man  Teile  der  Glasur 

.  orschein  bringt,  findet  hier  Vcr- 
vcndung,  wenn  sie  auch  durch  den 
pater  hinzugefügten  Gipsüberzug  nur 
loch  in  einzelnen  Teilen  sichtbar  ist 


.vgl. 


.  XV- 


VI), 
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Es  möchte  fasi  den  Anschein  haben,  als  wenn  die  Stuck- 
dekoraüon  nicht  unter  Ta hm asp  I,,  sondern  erst  im  17.  Jahr- 
hundert hinzugefügt  worden  ist;')  denn  Pietro  della  Vallc,  der 
im  Mai  1619  Sultanieh  besuchte,  scheint  die  Fayencedekoralion 
des  Inneren  noch  vollständig  gesehen  zu  haben.  Er  schreibt 
darüber:  „Le  dedans  de  la  voute  du  d6mc,  de  mcme  que  toutes 
tes  murailles  d'alentour,  sont  enrichies  d'or,  embellies  de  ces 
embauchüres  de  porcelaine  finc,  marquclees  de  grands 
feuillagcs  d'or  et  de  couicurs  fines  ol 
lettres,  si  fort  en  usage  par  tout  l'oricnt: 
agreables  ä  la  verit<:,  mais  de  peu  de  dur^e,  comtne  on  te 
peut  savoir  dans  la  MosquiSe  de  Soulianieh,  od  ils  commen- 
cent  d^jä  ä  se  gSter." 

Wenn  in  diesem  Bericht  von  goldfarbigen  Fayencen  die 
Rede  i±>t,  so  kann  man  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  daß 
in  der  Wanddekoraiion  hier  auch  Lüsterfayencen  Ver- 
wendung gefunden  haben.  Für  den  Beginn  des  14.  Jahr- 
hundcru  würe  das  ganz  zeitgemäß.  Wahrscheinlich  war 
der  Mihrab  aus  Lüsterfayencen  zusammengesetzt.  Wir  er- 
warben von  Einwohnern  des  Ortes  lüsiricrte  Scherben  (Teile 
von  figürlichen  Sternfliesen),  die  angeblich  aus  der  Moschee 
stammten  und  sehr  wohl  der  Erbauungszeit  angehören  konnten. 
Pieiro  della  Valle  (1619)  und  Olearius  (1637)  haben  beide 
das  Gebäude  noch  in  verhältnismäßig  gutem  Zustande  gesehen. 
Ersterer  tui  vor  allem  der  Grabkapelle  Erwähnung,  die  von 
dem  Kuppelbau  durch  ein  kostbares  eisernes  Gitter  (grille  de 
fer,  damasqüindc  et  cnrichie  de   marqucitcrie  d'or  et  d'argenl) 


abgetrennt  war.  Hier  sah  er  das  mit  kostbaren  Brokaten 
bedeckte  Grab,  dessen  Form  er  mii  der  der  christlichen 
Altare  vergleicht.  Bei  Oleorius  rufen  die  hohen  Portale  die 
Erinnerung  an  den  Dom  von  S.  Marco  in  Venedig  wach; 
ir  tx\\ant!cri  Jann  die  aui  poliericm  Stahl  und  aus  Eisen 
:;.;fi.Tiii;ii.-ii  "liircu,  mhi  Liiicr  dieser  schweren  Türen  gehe  die 
i>ai:f,  J.iL^  ■IL  -ith  i'Ci  einer  Anrufung  Alis  ohne  Mühe 
ouducn  iassL.  <  ibcn  auf  den  Emporen  sah  er  mehrere 
Korane,  „arabische  Bücher,  deren  etliche  fünfviertel  Ellen 
lang  und  fast  eine  Elle  breil,  die  Buchstaben  waren  fingers- 
lang und  eine  Zeile  um  die  andere  mit  Gold  und  Schwarz 
.sehr  fleißig  geschrieben".'       V^  J.    '.r    ■_■  .',i'.:i   Jas  prUchtige, 

dem   Sanktuarium    und    Ji^    I  ■  ■      ■  ■-'L'-    und    blau 

glasierten  Steinen,  in  wekhf  -r..!-  -Jis-.u  nn.l  .illcrhand  zier- 
liche Schrift  gebrannt". 

Das  Grabmal  des  Chodabende  Chan  ist  einer  der 
imposantesten  Bauten  Persiens  und  im  weiteren  Sinne  der 
islamischen  Baukunst.  Wie  Dieulafoy  in  seiner  Studie  hervor- 
gehoben hat,  ist  hier  zum  ersten  Male  die  Kuppel  über  den 
Unterbau  mächtig  emporgehoben;  sie  wird  zur  weithin  sicht- 
baren Krönung  des  Bauwerkes,  Um  dies  zu  erreichen,  sah 
der  Architekt  von  den  sonst  üblichen  Strebepfeikm  und  Stützen 
ab;  er  setzte  die  Kuppel  aus  zwei  dünnen  Schalen^)  zusammen, 
sie  durch  vertikale  und  horizontale  Rippen  miteinander  ver- 
bindend (Taf.  XII).  Hierdurch  wurde  die  Festigkeit  der  Kuppel 
vermehrt,  ohne  ihr  Gewicht  und  die  Starke  des  Druckes  nach 
außen  bedeutend  zu  vergrößern  ■'') 

Dieser  Architcklurtypus  eines  Mausoleums,  ein  achteckiger, 
von  Arkaden  durchbrochener  Unterbau  mit  Kuppel,  die  von 
acht  Minarets  in  den  Ecken  umgeben  ist,  findet  sich  sonst 
nicht  auf  iranischem  Boden,  Wir  begegnen  ihm  wieder  in 
Indien,  wo  die  Grabmaler  aus  der  Zeit  der  Sultane  von  Delhi 
im   i3. — 14.  Jahrhundert  ähnlicher  Gestaltung  sind.') 

Sehr  reich  ist  die  in  Fayence  ausgeführte  Schmuckdeko- 
ration.  Neben  der  gleichmüßigcn  einfarbigen  Bekleidung  der 
Kuppel  finden  sich  aus  verschiedenfarbigen  Ziegeln  gebildete 
Flachenmuster  an  den  Minarets  und  an  denidicKuppelumgebenen 
Bande.  Die  Vcrhlcnd;^ic:;L-lrt  ;ind  verschiedenfarbig  behandelt, 
außen  zeigen  sie  tun.-  Jnukluri.'  I  ,irl-n.ing  wie  im  Innern.  Von 
außerordentlicher  \Liijriu[jlii^t.Lii  ist  die  Verwendung  von 
farbigen  Gla.suren  in  \  LrhmJunf;  mii  reliefartig  geschnittenem 
und  verschieden  getontem  Stuck,  Durch  Auskratzen  der  Glasur 
wurden  einfarbig  glasierte  Fliesen  gcmustcrl.  Endlich  linden 
auch  das  Ffiesenmosaik,  sowie  lUstrierle  und  bemalte  Fliesen 
Verwendung.  Neben  geometrischen  Mustern  kommen  Arabesken- 
ranken in  einfacher  übersichtlicher  Zeichnung  vor,  wobei  die 
N'ebcnetnanderstellung  oder  Durchdringung  zwei  gleicher,  aber 
verschieden  gefärbter  Motive  besonders  charakteristisch  ist. 

Die  dem  16,  oder  wahrscheinlich  erst  dem  17,  Jahrhundert 
angehörenden  Stuckornamente,  die  die  reiche  Innendekoration 


t  X!\ 


ririA 


teilweis  bedecken,  verdienen  keine  naliere  Üeliandlung;  der 
allgemeine  Eindruck  isl  aus  der  Taf.  5?  bei  Tcxier  ersichtlich; 
der  gleichen  spaten  Zeil  gehon  auch  die  ebenfalls  in  geschniliencm 
Stuck  ausgeluhne  Umrahmung  des  Hjiipiporlats  an. 


Medresse  und  Mausoleum  des  Sultans  Tschelebi  Oglu 
(Abb.  20-22) 
Tilvernicr  berichici,  daß  z»  seiner  Zeit  sich  noch  die 
Ruinen  von  mehreren  schonen  Moscheen  in  Sulianieh  befunden 
honen,  die  aber  von  Tag  zu  Tag  mehr  verfielen.  Morier  sagt, 
daß    sie    alle    von    demselben    Material    seien    und    hebt    ein 


Gcblludc  besonders  hervor,  das  auch  uns  innerhalb  des  aus- 
gedehnten Ruinenfeldes  von  besonderem  Interesse  schien.  Die 
Anlage  besteht  aus  einer  sehr  ^e^sl0^tcn  Moschee  oder 
Medresse  und  aus  einem  doneben  liegenden  Grabmonumenl, 
das  als  das  Mausoleum  eines  Heiligen  (Tschelebi  0.)  be- 
/.eichncl  wurde  (Abb.  20).  Der  achteckige  Turm  weist  auf 
seinen  Seiten  große,   im  Spitzbogen  geschlossene  Flachnischcn 


U  deren  Rand  reich  profiliert  ist.  Die  Zeichnung  der  linken 
leren  ficke  einer  der  Nischen  (Abb  3i)  gibt  die  Schichtung 
Ziegel  des  Sockel»;  und  der  Pilasler  wieder  und  laßt  die 
yinelle  Musicrung  des  Wnndmusters  der  Flachmschen  er- 
inen.  Hier  sind  zwischen  die  hori^onial  geschichteten,  rcchl- 
;igen  Ziegel  quadratische,  mit  einem  eingeschnittenen  Muster 
versehene  Ziegel  (Abb.  2a)  ein- 
ischoben.  Die  Ictjitcren ergeben 
ch  wiederholende  Gebilde, 
IC  wahrscheinlich  in  kußscher 
chrifi  einen  Namen  wieder- 
iben  sollen.  Ein  vortreiendes 
csims  umgibt  den  Bau,  der 
m  einer  Kuppel  gebröni  ist. 
s  ist  wohl  kein  Zweifel,  daß 
jch  dieses  Gebüude  der  Glanz- 
;ii  Sulianichs,  dem  Beginn 
:s   14,  Jahrhunderts,  angehört. 


Morier  erwähnt  noch  Überreste  der  uußercn,  teilweis  noch 
gut  erhaltenen  Stadtmauer.  An  einem  Turme  sah  er  eine  arabische 
Inschrift,  die  Sultan  Chodabende  Chan  als  Bauherrn  nennt,  ferner 
eine  kleine  rohe  Skulptur  mit  dem  Kampf  von  zwei  Reitern, 
und  endlich  glaubte  er,  oben  auf  dem  Wall  Löwen-  oder 
Sphinxküpfc  erkennen  zu  können.     Her  Porter  bildet  in  einem 


bild- 


■  Darsii 


Mausoleum  des  Molla  Hassan  Schirazi 
Einer  weil  spateren  Zeil,  dem  Beginn  des  16.  Jahrhunderts, 
gehart  das  Grabmal  des  aus  Scbiraz  gebürtigen  Molla  Hassan 
an,  der  ein  berühmter  Gottesgelehrter  zur  Zeit  Schah  Ismails  1. 
war.  Ein  verfallenes  TorgebSude  führt  in  einen  weiten  um- 
friedeten Bezirk,  der  heui  unbebaut,  noch  zu  Tcxiers  Zeiten 
ein  wohlgepBegier  Garten  war,^  Hier  erhebt  sich  der  Grab- 
bau, wiederum  ein  achtseitiger  Sockel,  den  in  der  Mitie  eine 
auf  hohem  Tambur  ruhende  Spiizbogenkuppel  überragt.  Die 
Seitenflachen  öffnen  sich  in  tiefen  Nischen.  Sehr  reich  ist 
die  Verwendung  von  Fayence-Schmuck,  der  vor  allem  am 
hohen  Tambur  in  vielfarbigem  Ziegelmosaik  zutage  tritt,  eine 
Schriftborie  zwischen  ornamentalen  Borten  aufweisend.  Die 
spitzbogigc  Kuppel  ist  mit  hellblauen  und  in  ihrem  unteren 
Teile  mit  grünen  Fliesen  belegt;  in  den  Zwickeln  über  den 
Spitzbogennischen  der  Seiten  linden    iith  gleichfalls  Favencen. 

gebaudes.  Im  \'eryleich  mil  den  m  ilic  lall  tri  n:hen  Ruinen  von 
Sultanieh  verlieren  diese  spateren  Gebäude  trotz  ihres  prächtigen 
aber  nicht  sorgfaltig  ausgeführten  Fay c nccsch mucke s  an  Interesse. 
Olearius  hat  eine  etwas  konfuse  Beschreibung  dieser 
,, anderen  großen  Kirche"  gegeben,  „welche  Schah  Ismall  soll 
haben  setzen  lassen". 


ASBISTAN 


Moscheeruine  (Taf.  XV— XVI  und  XVllI^XIXc) 
Das  kleine  Dorf  Asbisian']  liegt  östlich  der  Ortschaft  Serab 
am  Sudfuß  des  Savellan.  Wir  berührten  ei  auf  dem  Wege 
von  Tebri;f  nach  Ardebil,  drei  Tage  ehe  wir  letztere  Stadt 
erreichten  und  fanden  hier  die  Ruine  einer  Moschee,  deren 
verfallenes    Portal    eine     reiche     und     inicrcssante    Fayence- 

Dic  Tafel  XV — XVI  gibt  den  Ausschnitt  der  rechtsseitigen 
Ponalumrahmung  wieder:  Eine  breite  Hone  mil  geometrischem 
Muster  wird  von  schmalen  Borten  eingefaßt;  es  folgt  eine 
weitere  schmale  Borle  und  endlich  eine  achteckige  Säule  als 
Abschluß  Bei  den  glasierten  Fayencen,  aus  denen  das  Musler 
gebildet  wird,  sind  nur  drei  Farben  zur  Verwendung  gekommen: 
türkisblau,  schwarz  und  weiß.  Dadurch,  daß  man  in  den 
schwarzglasierlen  Stücken  der  breiten  Borte  die  Glasurschicht 
teilweis  ausgekratzt    hat,    ist  eine   vierte,    gclblich-rosa  Farbe, 


die  des  gebrannten  Ziegels,  hinzugekommen;  ein  weiterer  Effekt 
wird  dadurch  erzielt,  daß  in  den  schmalen,  umrahmenden  Borten 
die  weißen  FQllteile  vertieft  angebracht  sind.  Durch  den  Schlag- 
schatten wird   gleichfalls  eine    Belebung  des  Musters    hervor- 

Die  ornamentalen  Formen,  aus  denen  die  Dekoration 
des  Portals  von  Asbistan  besteht,  sind  äußerst  einfache.  Die 
schmalen  Borten  zeigen  aneinander  gereihte  schwarze  Trapeze 
mit  vertieften  weißen  Dreiecken.  In  der  breiten  Miiielborte 
laßt  ein  fast  2um  Streumuster  versprengtes  Omamcniband 
dennoch  das  ursprüngliche  Vieiccksmuster  erkennen.  Der 
Grund  besteht  hier  aus  blauen  Fliesen,  von  dem  sich 
das  streng  komponierte  Muster  in  schwarzen  Fliesen  abhebt. 
Große  achteckige  Sterne  bilden  die  Mitte;  sie  sowie  die  um- 
gebenden Musteneile  sind  durch  teilweises  Entfernen  der 
glasierten  Oberflüche  ihrerseits  wiederum  gemustert.  In  den 
vielccklgcn  Gebilden  kommt  ein  strahlenförmiges  Stcrnmusler, 
in  den  übrigen  ein  einfaches,  wirksames  Streifenmuster  zur 
Geltung.     Bei    der   achteckigen  Säule   ist   man   von  geradlinig 


koniurierlen  Formen  zu  einem  reicheren  Muster  mil  ge- 
schweiften Linien  übergegangen.  Auf  schwaricm  Grunde 
sind  bei  diesem  Mosaik  zwischen  WellenbOndern  symmetrisch 
vcneilie  Dreiblätter  in  hellblauer  Farbe  aneinander  gereiht, 
Auf  Taf.  XVIII— XIXc  ist  ein  Originalbruchslück  der 
Fayencedekoration  von  Asbistan  wiedergegeben,  das  einem 
anderen  Teil  des  Porlalschmuckes  angehört,  Es  zeigt  zwischen 
zwei  blauen  Streifen  blaue  Rauten  auf  schwarzem  Grunde, 
Dieses  Mosoikfragnicni  sowie  zwei  aus  der  Moscheeruine  Gazan 


Chan  in  Tebriz  stammende  Fliesen  mil  ausgekratzter  Glasur, 
die  sich  auf  der  gleichen  Tafel  befinden  (a  u,  b)  und  nach 
Originalen  reproduziert  sind,  mOgen  als  l£rgUnzung  der  /cichnc- 
rischen  Wiedergabe  von  Taf.  XV — XVI  dienen. 

Die  außerordentlich  einfach  komponierte  und  dennoch 
koration  von  Asbistan  schließt  sich  technisch 
tal  dem  Innenschmuck  des  Mausoleums  von 
lg  an,  daß  man  eine  ungefähr  gleiche  Entstchungs- 
Hillfie   des   14.  Jahrhunderls,  vorausseuen  darf. 


MARAND 


Gebetnische 
Der  Ort  Marand, 


der  Moschee  (Taf.  XVII) 


I  der  Mille  zwischen  Nachtschewan 
und  Tebriz  gelegen,  bt  durch  die  Tradition  mil  erstcrem  One 
verbunden;  denn  wahrend  man  hier  das  Grob  Noahs  verehrt, 
zeißi  man  dort  die  Grabstätte  seines  Weibes.  Wahrscheinlich 
auf  der  Stelle  des  von  Plolemaus  (11.  p.  314)  er\vahnien  Mo- 
runda  erbaut,  war  der  in  einem  außerordentlich  fruchtbaren 
Tale  gelegene  Ort  im  Mittelalter  von  gewisser  Bedeutung,  be- 
saß aber  im  14.  Jahrhundert  nach  dem  Bericht  Hamdallahs'} 
nur  noch  die  Hälfte  seiner  früheren  Ausdehnung.  Im  Jahre  i5o7 
sieht  ein  italischer  Kaufmann  hier  alte  Gebäude,  die  ihn  auf  eine 
ehemalige  Bedeutung  der  Stadt  schließen  lassen. >)  Tavcrnier 
(a  a.  O.  I.  p.  54)  findet  hier  im  Jahre  1664  einen  On,  dem 
er  kaum  den  Namen  Stadt  zuerkennen  will,  Chardin  (a.  a.  O. 
p.  287)  dagegen  halt  ihn  wenige  Jahre  später  für  schöner  und 
bevölkerter  als  Nachtschewan.  Die  Reisenden  der  neueren 
Zeit  berichten  nichu  Erwähnenswertes  von  dem  unbe- 
deutenden Ürie,  in  dem  der  von  Tcbriz  Kommende  das  zweite 
Nachtquartier  aufschlügt.  Eine  Ausnahme  macht  J.  Morier 
{ä.  a.  O.  S.  8o2  ,  der  von  einem  Kuppelgeb3ude  erzählt,  in  dem 
man  ihm  eine  ornamentierte  Wand  zeigte,  die  einem  christ- 
lichen Altarwerk  glich.  Er  halt  das  Gebäude  für  eine  ehe- 
malige armenische  Kulistaite.  Morier  hat  sich  gründlich  geirrt; 
es  handelt  sich  um  eine  muhammedanische  Anlage,  um  eine 
Moschee.  Leider  wurde  es  uns  nicht  gestattet,  das  Gebäude 
eingehend  zu  untersuchen.  Der  rechteckige  Raum  zeigt  sechs 
quadratische  Teile,  die,  von  machtigen  Pfeilern  gestützt,  mit 
Kuppeln  Ubcrwolbl  sind.  Unter  den  Kuppeln  lassen  niedrige 
Fenster  nur  wenig  Licht  in  den  Raum.  Trotzdem  war  es 
möglich,  eine  phoiographische  Aufnahme  der  Gebeisnische  — 
denn  als  solche  stellte  sich  das  „ornamentierte  Altarwerk"  her- 
aus —  herzustellen  (Taf.  XVll). 

Der  ungefähr  5  m  hohe  Mihrab  liegt  in  der  Mine  der 
nach  SSW.,  nach  Mekka,  orientierten  Hauptwand  und  ist  aus 
geschnittenem  Stuck  gefertigt  Er  zeigt  die  für  Persien  typische 
Form,  der  wie  spater  bei  dtn  ji.s  Fliegen  /u=ammenge5elzten 
Gebetsnischen  noch  öfter  hegeynen  werden:  Schmalere  und 
breitere  Borten  mit  Inschrilicn  und  Ornamenten  umrahmen  an 
drei  Seiten  eine  rechteckige  Nische,  die  durch  einen  über- 
hohlen, von  Säulen  mit  Kelchkapitellen  getragenen  Kielbogcn 
geschlossen  ist.     Innerhalb  der  Nische  befindet  sich  noch  eine 


zweite  kleinere  Nische  mit  halbkreisförmigem  Durchschnill; 
auch  diese  inneren  Teile  des  Mihrabs  sind  ornamental  verziert 
und  mil  Inschriften  versehen. 

Betrachten  wir  den  Aufbau  naher,  so  sehen  wir  als  äußeren 
Abschluß  eine  omameniale  Borte.  Das  Muster,  das  letzten 
Endes  auf  eine  iniermi  liierende  Wellenranke  zurückgehl,  setzt 
sich  aus  zwei  Halbpalmetlen  oder  Gabelranken  zusammen,  die 
eine  kleine  Palmetienblüle  oder  Flügelpalmetle  einfassen;  die 
übrig  bleibenden  Zwickel  werden  durch  eine  zweite,  sich  von 
unten  her  entwickelnde  Flügelpalmette  eingenommen,  die  mit 
dünnem  Schaft  zwischen  den  erstgenannten  Halbpalmetten  empor- 
steigt. Es  ist  eine  Weiterbildung  jener  einfachen  fortlaufenden 
Bonenmolive,  die  uns  aus  viel  früherer  Zeit  von  den  Stuck- 
dekorationen der  Moschee  Ibn  Tulun  in  Kairo  (876 — 78)  be- 
kannt sind.  Wie  diese  Moschee  in  den  Formenkreis  von 
Bagdad  und  Samarra,  woher  ihr  Baumeister  stammle,  zurück- 
führt, so  haben  wir  auch  hier  Weilerbildungcn  früherer  mcso- 
poiamischer  Formen  vor  uns.  Dadurch  aber,  daß  der  Künstler 
dci  MiTir-ih^  ein---  <:hc--  ■ --r    '.j^Ilt    platien   Flüche    zu    haben 

kom[i"::!'         :     '  ..    I  ii    l'imkiierung   belebt,  ver- 

liert J.i-  M;:-L'  .IM  I  ■  ■,r-i,.liri..iiiM.ii  und  Klarheit.  Auf  das 
einem  l;icr,tjb  iihnclnJi:  Püimi^itcnhand  folgt  nach  Innen  zu 
eine  breiie.  mii  einer  Schriftborte  belegte  Hohlkehle,  in  der  sich 
1  Relief  deutlich  vom  Grunde  ahhehen.     Dieser 


st  durch  ein  Gcwin 
ind  Spiralen  gcwün 
lalbpalmettenfi.rm  1 
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Formgebung  der  den  überhöhten  Kielbogcn  tragenden  Säulen 
ist  nicht  allzu  streng  gebildet.  Die  Basis  wird  nur  durch  ein 
Schriftband  markiert.  Schaft  und  Kapital  sind  mit  einem  in 
unendlichem  Rapport  sich  wiederholenden,  Rauten  bildenden 
Palmettcnmuster  bedeckt.  Über  einem  niedrigen  kampferartigen 
Zwischenstück  erhebt  sich  das  ungeschickt  wirkende  Kelch- 
kapital ;  CS  besteht  aus  einem  kugelförmigen  Unierteil  und 
einem  massigen,  zylindrischen  Oberteil,  die  durch  eine  enge 
Einschnürung  von  einander  getrennt  sind.  Den  Kielbogen  füllt 
ein  Schriftband,  wahrend  die  vertiefte  Nischenwand  dazwischen 
von  einem  Muster  bedeckt  ist,  deren  Formen  sehr  reich  und 
kompliziert  sind.  Von  der  Mittelachse  gehen  symmetrische  dünne 
Ranken  aus,  an  denen  dicht  gedrangt,  durcheinander  und  über- 
einander geschoben,  gezackte  Blatter  von  Halhpalmettenbildung 
sitzen;  auch  sie  haben  wiederum   eine   reiche   Innenzeichnung, 


Mm 


blutenariige 


bilde 


ahndt,  und  aus  denen 
He^vo^^uhcben  ht  das 
siarke  Kelief  dtr  Arbeil,  Ahnliche  Formen  füllen  die 
Zwickel  des  Kiclbogens  und  ein  achteckiges  Feld  Über 
demselben.  Wesentlich  einfacher  isi  die  innere  Nische 
Jekorieri,  deren  oberen  Abschluß  ein  doppelt  gebrochener 
'jiebel  bildet,  Auch  hier  wird  die  äußere  Umrahmung 
Jurch  ein  Schrifiband  gebildet,  wehrend  die  innere  halbrunde 
Wandung  mit  symmetrisch  geordneten  Bandvcrschlingungen 
bedeckt    iM,    zwischen    die  sich  ornamental   behandelte  Buch- 


Uber  der  Gebeisnische  ist  ein  achteckiges  Feld  mit  dem 
gleichen  dichtgedrängten  Muster  bedeckt,  das  wir  im  Felde 
Jcr  Knjibip:;ennische  gesehen  haben.  Daneben  sind  Reste  eines 
i;k-jthi.iiu  JUS  Siuck  geschniiicncn  Schrifi/neses  zu  erkennen, 
Jtr  ciicniiU  wohl   den  Moscheeraum    in    seiner    ganzen  Aus- 

Der  auf  den  Konirast  von  Licht  und  Schotten  berechnete 
Aufbau  der  Gebetsnische  ist  von  bedeutender  Wirkung,  die 
durch  künstliche  Beleuchtung  jedenfalls  noch  eine  Steigerung 
LTluhr.  Meisterhaft  ist  die  technische  Bch.indlun;^  Je-.  Stuck- 
schnitts, die  Scharfe  und  Feinheit  der  i-Hrnn-n.  dit  -ich  im 
Laufe  der  Zeit  kaum  irgendwie  vermindert  h.u  l-rtihandig, 
JUS  weichem,  nachgiebigem  Material  yc-i-hnnien,  -ii;htn  diese 
persischen  Sluckverzierungen  technisch  und  künstlerisch  be- 
deutend über  den  Stuckdekorationen,  die  der  islamische  Westen, 
i  B  in  der  Alhambra  von  Granada,  benüt/i  hat,  wo  nicht 
die  Schniticchnik,  sondern  das  Formverfahren  angewandt  wurde, 
da;  freilich  eine  bequeme  und  schnelle  Vervielfältigung  der 
Muster  geslailele'l. 


Setzung  lautet:  [Es  befahl]  die  Restaurierung  (den  Bau)  dieser 
Moschee,  so  bezeugt  ihm  nun,  daß  er  glaubig  ist,  weil  Goit  gesagt 
hol  [K.  9.  18]:  Es  baut  ctc,"  Danach  noch  ein  Hadii  (Traditionl, 
An  den  untersten  Enden  der  Seiienleistcn  der  Umrahmung  be- 
finden sich  horizontal  laufende  Inschriften  in  sehr  kleiner  Schrift 
nur  sch\Ner  lesbar)  allgemeinen  Inhalts,   fromme  Sprüche  etc. 

Die  innere,  schräg  abfallende  schmale  Umrahmung 
neben  obigem  Schriftfries  scheint  nur  KoronsprUche  und  Hoditc 
zu  cnihalien. 

Auf  dem  Kielbogen:  „Erneuert  durch  die  Gnade  des 
erhabenen  Sultans,  des  Herrn  der  Nacken  der  Völker,  Abu  Said 
Behadur  Chan,  Gott  schenke  seiner  Regierung  Dauer!  i.  L  73t." 

An  den  Saulenschaften,  oben  und  unten,  nicht  mii 
Sicherheit  zu  lesende  Schrift. 


dem  Bolkci 


■  kle 


en  Nis 


[,.0c- 


arbeitet  von]  dem  goltesfUrchtigen  Knecht  Tahir  Bendcgc  aus 
Tebriz  (die  Namen  nicht  sicher)." 

DicUmrahmung  der  kleineren  Nische  enthalt  ein  Hadil. 

Auf  der  gewölbten  Rückwand  der  Nische  kreisförmig 
geordnete  Inschrift  (frommer  Spruch?),  wobei  es  nicht  sicher  ist, 
ob  die  unteren  zwei  Streifen  Legenden  enthalten 

Abu  Said  Behadur  Chan  (i3i6—i  335),  der  im  Jahre73id,H. 
=  i33o|3i  die  Moschee  von  Marand  erneuern  unddie  Gebetsnische 
durch  einen  Künstler  aus  Tebriz  anfertigen  ließ,  ist  der  Sohn  und 
Nachfolger  des  berühmten  Chodabende  Chan,  dessen  Grabmal  wir 
in  Sulianieh  kennen  gelernt  haben.  Daß  die  Technik  des  kunst- 
vollen Sluckschnilts  bei  der  Innendekoration  der  von  den 
mongolischen  llchanen  errichteten  Bauten  eine  große  Rolle 
spielt,  werden  wir  spater  bei  der  Betrachtung  der  Moschee 
von  Veramin    noch    naher    zu  beleuchten  Gelegenheil  haben. 


Reic 


und  i 


schoi 


I   langem  die  Res 


eiligen 


Die  Hauptstadt  von  Adarbaidschan  ist  Tebriz.  In  einer 
fruchtbaren  Ebene  gelegen,  die  im  Norden  durch  den  west- 
lichen Ausluufer  des  Savellan,  im  Süden  durch  dos  Massiv  des 
Sahcnd  begrenzt  wird,  hat  der  Ort  seit  seiner  Gründung  am 
Ende  des  8  Jahrhunderts  —  die  der  berühmten  Zobeide,  der 
Gemahlin  Harun  ar  Raschids  (78Ö— 809  n.  Chr.)  zugeschrieben 
wird  —  eine  bedeutende  Rolle  in  der  persischen  Geschichte 
gespieh;  besonders  auch  auf  handelspolitischem  Gebiete. 
Trotz  wiederholter  Erdbeben,  von  denen  die  verheerendsten 
in  die  Jahre  1042,  1721  und  [780  fallen,  trotz  der  furchtbaren 
Zersiorunn  unter  Timur  im  Jahre  1392,  und  Irotz  mehrfacher 
aiidtrci  r,Ll.if;LruiiL;en  und  kriL'yurisi.her  Verwüstungen,  hat  sich 
diL  --Kidt  ;..i.  ',Mi.di,r  Lihi'li  I  iner  der  bedeutendsten  Orte 
du-  Hi.1'  .!i  iiiv.Lhi.jif  ..I1.T  il'l  ,i,idi=chen  Chalifen  von  Bagdad, 
J.ii-i:,  Jtt  -•MLldbvhuktn,  wurdt  l  cbru  nacheinander  die  Haupi- 
siadl  der  Alabeke  von  Adarbaidschan,  der  mongolischen 
licliane,  der  turkmenischen  FUrsienfamilien,  der  Weiß-  und 
Schwarz-Schafe,  und  endlich  der  ersten  Schahs  der  Safiden- 
Dynastic      Noch    heule   gilt  Tebriz    für  die   zweite  Stadt  des 


Tebriz  ist  an  dem  Knotenpunkt  von  vier  Straßen  gelegen, 
die  aus  Trapezunt  und  Kleinasien  von  Westen,  aus  Eriwan 
und  dem  Kaukasusgebiet  von  Norden,  aus  Kazwin  und  Mittel- 
pcrsien  von  Osten  und  aus  Bagdad  und  Mesopotamien  von 
Süden  kommen  und  hier  zusammenstoßen.  Dies  erklärt  die 
merkantile  Bedeutung  der  Stadt.  Zu  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts hauen  die  Venelianer  hier  eine  ständige  Handels- 
niederlassung, ebenso  die  Genuesen.')  Schon  ein  Jahrhundert 
früher  erwähnt  Marco  Polo  bei  seiner  Durchreise  den  be- 
deutenden Handel,  auch  mit  lateinischen,  speziell  genuesischen 
Kaufleuten. ^)  Eine  eingehende  Schilderung  des  Handels  und 
der  Stadt  selbst  mit  ihren  Bazaren,  prachtigen  ollcntlichen 
Gebäuden,  Moscheen  und  Badern  verdanken  wir  dem  Spanier 
Clavijo  (a.  a.  0.  p.  3o  IT.),  der  sich  auf  der  Hin-  und  Rückreise  zum 
Hofe  Timurs  in  Semarkand  in  den  Jahren  1404  und  1405  hier 


I 


aufhielt.  Die  Venelianer  Josafa  Barbaro  und  Atnbrogio  Con- 
larini  haben  ihre  Reisen  zum  Turkmenenfilrüen  Uiun  Hassan 
{,466—1478)  )  eratthll.  Diese  und  spaiere  Beisenden  unier- 
richien  uns  Über  die  Bedeutung  vonTebm  zu  den  verschiedensten 
Zeilen.  Tebri/  blieb  bis  heuie  persisch;  denn  troizdem  die 
Siadt  im  Jahre  1827  von  den  Russen  unter  Paskievilsch  ohne 
Schwensircich  genommen  worden  war,  fiel  sie  doch  beim 
Friedensschluß  im  folgenden  Jahre  wiederum  an  Persien  zurück. 
Es  isi  von  besonderem  Interesse,  auf  die  Beschreibung 
der  Bauten,  die  wir  bei  den  früheren  Reisenden  linden,  naher 
einzugehen. 

Der  arabische  Reisende  Jakut  (1178—1229)  berichtet  in 
seinem  Onslexion  über  Tebriz;  „Es  ist  die  schönste  unter  den 
Städten  Adarbaidschans,  eine  bewohnte,  schöne  Stadt  mit  festen 
Mauern    aus  Ziegeln    und    Gips .....     Ihre   Gebäude    sind 

aus  roten   behauenen  Ziegeln  und  Gips,   äußerst  fest " 

Der  Geogroph  erwähnt  dann  noch  verschiedene  KleiderslofFe, 
die  in  Tebriz  gefertigt  und  von  dort  nach  dem  Westen  und 
Osten  exportiert  würden.=) 

Clavijo  fand  im  Jahre  1403  eine  reiche,  wohlgebaute 
Handelsstadt  vor,  mit  großen  Bazaren,  Kaufhäusern  und 
Magazinen  für  die  Waren.')  Hier  entwickelte  sich  nach  seiner 
Beschreibung  dasselbe  Leben  und  Treiben,  wie  man  es  noch 
heul  in  den  Bazaren  von  Tebriz  beobachten  kann;  die  ver- 
SL-hleierten  Frauen,  die  in  den  Laden  ihre  Einkaufe  machen, 
erregen  seine  besondere  Autraerksamkeii.  Dann  kommt  Clavijo 
auf  die  OfTentlichen  Gebäude,  besonders  auf  die  Moscheen 
und  Bader,  die  die  schönsten  in  der  Welt  waren,  zu  sprechen, 
und  erwähnt  die  prachtvolle  Verzierung  der  Wände  mit 
Fayencen.')  Diese  Gebäude  seien  von  reichen  Leuten  errichtet, 
die  sich  gegenseitig  in  derartigen  Stiftungen  zu  ubcrirctfen 
suchten.  Einen  großen  feslungsartigen  Palast  ,,Tolbatgana 
d.  h.  casa  de  la  Ventura  genannt,"  hebt  der  Spanier  besonders 
hervor;  er  sei  von  dem  Sultan  Schech  Owais  (i356— 1374) 
errichtet  worden,  dem  zweiten  Fürsten  aus  der  Dynastie  der 
über  Irak  herrschenden  Jalairiden  (l.ane-Poole  p,  246),  der  im 
Jahre   i35S  Tebriz  erobert  hatte. 

Unter  der  Regierung  des  Uzun  Hassan  kommt  70  Jahre 
spater,  im  Jahre  1474,  der  Venelianer  Ji.isafa  Barbaro  nach 
Tebriz  und  gibt  eine  eingehende  Reschreibunt;  Mm  di;r  praLhi- 
vollen  Residenz  des  Fürsten.  Bei  der  .^udiL'n/  sali  der  Fur^t 
in  einem  nischenariigen  Saal  (Loggia)  scme-s  Palasiei  neben 
einer  Fontane,  gelehnt  au(  Brokatkissen.  Der  Boden  war  mit 
Teppichen  bedeckt  und  die  Wände  mit  farbiger  Mosaikfayence 
bekleidet,"  dessen  einzelne  StUckchcn  dem  Italiener  größer  zu 
sein  schienen  als  bei  der  ihm  bekannten  einheimischen  Mosaik- 


fabrik. 


erhalten,  das  damals  die  Resident  von  Schah  Ismail,  dem 
ersten  Herrscher  der  Safiden-Dynastie  war.')  ,, Viele  PalUsIc 
der  früheren  Könige  sind  wunderbar  gearbeitet;  außen  und 
innen  mit  Gold  und  vielen  Farben  emailliert  {dentro  e  fuori 
smattati  d'oro  e  diversi  colori);  jeder  Palast  hat  seine  eigene 
Moschee  und  sein  Bad,  die  alle  in  Email  mit  kleinem  und 
hübschem  Laubwerk  verschiedenartig  verziert  sind  (che  parimcnti 
sono  lavorati  di  smalto  divcrsamente  ä  minutl  e  gcnlili  fogliami) 
und  jeder  Einwohner  von  Tebriz  hat  sein  Haus  im  Innern 
gleichfalls  in  dieser  Art  verziert.  |Ma  sua  stanza  di  dcnlro 
(utta  lavorata  di  smalto  e  azurro  oltramarino  fi  mtnutj  fogliami).'' 
Unter  den  Moscheen  erregt  besonders  eine,  die  nicht  vollendet 
ist,  wegen  ihrer  Größe  und  Pracht  seine  Bewunderung.  Die 
Gewölbe  sind  von  MarmorsUulen  getragen  und  mit  Mosaik* 
fayence  bekleidet  (11  rcsto  del  volio  c  lutlo  di  fogliami  di 
smalto  lavorato).  In  dem  Kastell  außerhalb  der  Stadt  sieht 
der  Reisende  einen  gewaltigen  Palast  und  einen  Saal,  dessen 
Wände  und  Decken  in  gleicher  Weise  verziert  sind  [dignissima- 
mente  lavorati  ä  fogliami  di  smalto  e  d'allri  diversi  colori, 
lavorati  e  dipinti  ä  fogliami  d'oro  c  d'azzurro  oltramarino). 
Von  nicht  zu  beschreibender  Schönheit  erscheint  ihm  ein 
Garlenpavillon,  der  den  Namen  Hescht  Behescht  (die  acht 
Paradiese)  tragt  (tulto  di  smalto  e  d'oro  ü  diversi  fogliami 
lavorato  e  con  tania  bellezza  que  io  non  mi  sento  bastantc 
ä  poterlo  esprimcre  con  parolc);  in  einem  Saal  findet  er  dort 
Malereien,  die  Schlachten,  Jagden  und  Audicn^-Szcncn  mit 
bewundernswerter  Naturlreuc  wiedergeben  (le  figure  sono  si 
bcn  fatte  qui  paiano  naturalissime  crcaturc  humane),  sowie 
einen  herrlichen  Teppich  (un  finissimo  tapeio,  que  par  di  sela, 
lavorato  all'uso  Pcrsiano  coH'bellissimi  fogliami).  Es  schließen 
sich  Beschreibungen  des  Harems,  der  Stallungen,  eines  Kranken- 
hauses und  einer  Moschee  an. 

Alle  diese  Schilderungen  europäischer  Reisender  geben 
ein  außerordentlich  glänzendes  Bild  von  den  persischen  Bauten 
des  li.  und  16.  Jahrhunderts,  besonders  von  den  fürstlichen 
Schlussern  in  Tebriz.  Sie  sind  von  besonderem  Wert,  weil 
sie  nicht  von  zu  Übenreibungcn  neigenden  Orientalen  her- 
rühren, sondern  von  Italienern,  die  doch  von  ihrer  Heimat 
her  ,in  imposante  und  vollendete  Architektur-  und  Kunst- 
AI  d  Aramon,^)  der  Tebriz  im  Jahre  1547  besuchte,  fand 
die  Stadt  zum  größten  Teil  durch  die  Türken  zerstört,  er- 
wähnt einige  Moscheen  als  bemerkenswert  und  besonders  den 
eben  beschriebenen  königlichen  Palast,  „une  des  plus  belies 
maisons  de  plaisance  que  j'aye  gueres  vues,  oü  y  avoit  autani 
de  choses  exquises". 

Im  folgenden  Jahrhundert  berichtet  Chardin  (a.  a.  O.  S.  289  ff.) 
ausführlich  über  Tebriz  und  fügt  eine  große  Ansicht  der  Stadt 
im  Kupferstich  bei,  auf  der  die  bemerkenswertesten  Bauwerke 
angegeben  sind.  Unter  den  a5o  Moscheen  der  bedeutenden 
Stadt  nennt  er  besonders  die  zerstörte  Moschee  Ali  Schah, 
die  unter  dem  Mongolen  Gazan  (ia<)5  —  '^04)  erbaut  würc. 
Auch  das  Mausoleum  diese.«  Fürsten  hübe  sich  in  der  Ruine 
eines  gewaltigen  Turmes  erhalten.    Dann  hebt  er  als  besonders 


e.senfragmenl 


n  Dschehan  Schah  {1437  —  1467)  crbauic, 
.luch  in  rrümmcrn  liegende  Moschee  hervor,  die  im  Innern 
mii  transparentem  Marmor  und  aulicn  mii  Mosaikfayence  ge- 
schmückt sei  (le  dedans  est  incruslä  de  marbre  transparent, 
et  tout  le  dchors  est  fail  de  parqucltcrie  ä  la  Mosaiquc).  Es 
ist  die  beruhmle  Blaue  Moschee,  die  auch  von  Tavernier  {a, 
j  O.  S.  5s)  genau  beschrieben  wird,  und  auf  die  wir  spater 
noch   ausführlich   zu   sprechen  kommen  werden. 

Die  Berichte  neuerer  Reisender  Über  die  Bauwerke  von 
Tebriz  decken  sich  mit  unseren  Beobachtungen.  Es  sind  vor 
Mem  die  allgemeinen  Beschreibungen  von  Mmc.  Dieulafoy 
j  0.  O.  41  —  6l5),  G.  Gurion  (a.  a.  O.  S.  5i8  — 523)  und 
I    de   Morgan    (Elud.  Gdogr,  1,    p.  a3o  bis  335},  die  hier  w 

Grabmoschee  des  Gazan  Chan  {Taf,  XVIII— XIX  a,  b) 
In  einer  Enifeniung  von  mehreren  Kilometern  südwest- 
lich von  dem  heuligen  Tebri^  liegt  ein  Ruinenhügel,  der  die 
ü-icllc  bezeichnet,  wo  eins  der  bedeutendsten  DcnkmUlcr  des 
muhammedanischen  Persiens,  die  Grahmoschee  des  Gazan 
i  han  (i2()5 — i3o4),  gestanden  hat.  Durch  Erdbeben  zcr- 
siirt.  hüben  die  Trümmer  jahrhundcnelang  als  Steinbruch 
^cJieni,  aus  dem  sich  noch  heut  die  Einwohner  des  modernen 
I  chri;  Raumaterial  beschaffen.  Irgendwelche  architektonischen 
I-Mrmen  sind  ntchr  mehr  ^u  erkennen.  Wir  fanden  in  dem 
.-ilIuiii  Jcs  ,iu-i^'.iklini',n  Ruinenfeldes  ein  paar  glasierte  Fliesen. 
Jic  .ml  I  Uli  Will  \l\  Jbgebildel  sind.  Sic  zeigen  die  Technik 
der  uiisi;ukrjt/itn  )  iIjmit,  wie  sie  uns  von  den  oben  behandelten 
Denkmälern  von  Sullanieh  und  Asbisian  bekannt  ist.  Beide 
das  andere  schwarz  glasiert, 
len  Plüilen.  Der  durch 
Knrikraizen  der  Glasur  xum  Vorschein  gekommene  Zicpelton, 
bei  der  blauen  Fliese  rosa,  bei  der  sehwar/tn  yrau  erscheinend, 
bildet  den  Grund  für  das  in  der  Glasur  ?.tehen  peblicbenc 
Muster.  Beidemal  ^eigt  das  Muster  Flechibander,  die  vom 
Uandc  ausgehen  und  im  Innern  Schleifen  und  Sierne  bilden. 
Durch  eingeritzte  Linien  sind  die  VerHechtungen  des  musler- 
bildenden  Bandes  klar  zum  Ausdruck  gebracht.  Es  wurden 
uns  ferner  von  den  Bewohnern  gefundene  Bruchstücke  von 
lUstrierten  Fliesen  gebracht,  die  wohl  aus  der  Innendekoration 
stammen.  Wir  werden  auf  die  im  i3.  und  14.  Jahrhunden 
gebräuchlichen  persischen  LustcrUicscn  in  anderem  Zusammen- 
hange noch  zu  sprechen  kommen,  v.  Hammer  hat  in  seiner 
Geschichte  der  llchane'  einiges  Material  über  die  Grab- 
moschec  aus  gleichzeitigen  Quellen  zusammengetragen,  dem 
J  wir  entnehmen  können,   daß   es   sich  auch  hier  wie  bei  dem 

P  Grabmal  des  Chodabendc  Chan  um  einen  gewaltigen  Kuppel- 

bau handelte,  der  ^ich  über  einem  als  ZwOlfeck  gcsialtelen 
Unterbau  erhob.  Die  wahrend  vieler  Jahre  beschufiiglcn 
Arbeiter  waren  zahllos;  zur  Hcrsiellung  der  dunkelblauen 
Glasuräicscn  ven.vandie  man  Lapislazuli,  der  verrieben  wurde; 
linier  den  goldenen  Geraischaflcn  wird  vor  allem  eine  groLW 
■  Lampe    hervorgehoben.     Der    Hofdichler  Wasaf  besang   das 

IWerk  folgendermaßen: 
„O  hober  Dom!     Dich  slaunen  an  der  Tag,  die  Nacht; 
I 


O  Scham!  Das  ist  Damaskus,  und  dies  Scham  Gazan, 

Euch  staunen  Edens  Zinnen  eifersüchtig  an". 

Eine    Reihe   anderer    Bauten  Gazan   Chans,    Mcdrcssen, 

Krankenhäuser,   Bibliotheken,    Palüsic   usw.   werden   erwähnt, 

ohne  daß  sich  von  diesen  gleichfalls  mächtigen  und  prachtvoll 

ausgestatteten  Denkmälern  irgendwelche  Reste  erhalten  hatten. 

Die  Blaue  Moschee  (Taf.  XX— XXVIU;   Abb.  2J— 29) 


Wie  schon  gesagt,  ist  das  imposanteste  und  künstlerisch 
bedeutendste  Monument  von  Tebriz  die  in  Trümmer  liegende 
Blaue  Moschee.  Sic  wurde  von  Dschehan  Schah  in  der  Mitte 
des  i5.  Jahrhunderts  gebaut  und,  wie  Chardin  (a.  a.  O.  S.  391J 
berichtet,  seit  der  Annahme  der  Schia  im  Beginn  des  16.  Jahr- 
hunderts als  ein  von  Sunniten  ausgefühnes  Monument  ver- 
nachlUssigt:  doch  stand  die  Moschee  mit  ihren  beiden  Kuppeln 
und  Minareis  noch  aufrecht  bis  zum  Erdbeben  von  17S0. 
Tavernier  hat  sie  noch  so  gesehen  und  folgendermaßen  be- 
schrieben (a.  a.  O.  l.j  S.  58):  „La  plus  süperbe  de  loutcs 
et  la  plus  belle  qui  soii  ä  Tauris  est  en  sortani  de  la  villc 
sur  le  chemin  d'Ispahan.  Les  Persans  l'abandonnent  et  la 
lienncnt  immondc  comnie  une  Mosquäe  d'hiJräiiques,  ayant 
estt  bütie  par  les  Sounnis  seclateurs  d'Omar.  C'est  un  grand 
bAlimcnt  d'une  iris-belle  siructurc,  et  dorn  la  face  qui  est  de 
5o  pas  est  releviic  de  8  marches  de  l'assiettc  du  chemin- 
II  est  revelu  par  dehors  de  briques  vernissiSes  de  difT^renics 
coülcurs;  et  par  dedans  ornii  de  bellcs  peintures  ä  la  Moresque, 
cl  d'une  inlinilä  de  chifres  et  leilrcs  Arabes  en  or  et  azur. 
Des  dcux  cöles  de  la  Tacade  il  y  a  deux  Minareis  ou  tours 
fori  hautes,  mais  qui  ont  pcu  de  grosscur  cl  dans  Icsquclles 
loutefois  on  a  praiiquä  un  escalier.  Ellcs  soni  aussi  rcvfiluGs 
de  ces  briques  vernissiies,  ce  qui  ei^l  l'orncnicnt  qii'in  dnnne 
en   l'ersc   ä   la   pluspart    de    büju\   b.iiinicm.,   ti  lIi.kuhl  l-.i 

le  porient  les  Persans.  La  porie  de  ki  Mi.iv.jueij  n',i  que  ^iLiire 
pieds  de  large,  ei  est  laillöe  dans  une  grande  pierre  blanche 
Cl  iransparenie,  de  24  pieds  de  haui  de  iz  de  large,  ce  qui 
paroit  beaucoup  au  milieu  de  ceite  grande  facade.  Du  Vesti- 
büle de  la  Mosquäe  on  enlrc  dans  le  grand  dorne  de  36  pas 
diamctre,  6\iivi  sur  12  ptüers  qui  l'appuyent  par  dedans. 
Scize  auires  le  soutenans  par  dehors,  et  ccs  pilicrs  sont  fori 
hauis  et  de  six  pieds  en  quarrt.  11  y  a  en  bas  une  balustrade 
qui  regne  au  tour,  avcc  des  portes  pour  passer  d'un  coslä  ä 
l'autre,  ei  le  pied  de  chaque  pilier  de  la  balustrade  qui  est 
de  marbre  blanc  est  cres6  en  petiles  nlches  h  rez  du  pav6 
de  la  Mo.squäe,  pour  y  meltre  les  soulicrs  qu'on  osle  loujours 
pour  y  entrcr.  Ce  dömc  est  revelu  par  dedans  de  carreaux 
d'un  bcau  vcrnis  de  plusicurs  couleurs,  avic  quanlili^ 
de  Scurons,  de  chifres  et  lettres,  et  d'autrcs  moresques  en 
relief,  le  loui  si  bien  pient  et  si  bien  doti  ei  ajuste  avec  lant 


quil 


quu 


I  pur 


ouvrage  du  cizcau.  De  ce  dömc  on  passe  dans  un  autrc 
plus  peiit,  mais  qui  est  plus  beau  en  son  espece      II  y  a  au 

fond  une  grande  pierre  de  la  naUire  de  celle  da  la  faijade, 
blanche  et  transparente,  et  lailliie  comme  une  maniere  de  portc 
qui  nc  s'ouvre  point.  Ce  dorne  n'a  poini  de  piliers,  mais 
ä  la  hauteur   de   huii  pieds  il   est  tout  de  marbre  blanc,   et 
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relief.  Sur  le  premier  ce  sonl  des  fleurons  blancs  Ä  fond  vcri,  el 
sur  le  second  des  iloücs  blanches  ü  fond  noir,  el  ces  diverses 
couleurä  frapeni  agreablemcnt  la  veüe. 

Proche  de  la  poric  par  o«  l'on  va  du  grand  dflme  ä 
l'BUlre,  on  voit  &  gauche  une  chaise  de  bois  de  noycr  peu 
curieusement  iravaJllie,  et  qiu  esi  appuyöe  conire  le  mur 
Elle  esl  eievde  de  siji  marches,  ei  n'est  point  couvene,  il  y  a 
d  main  droite  une  auire  chaise  de  mesme  bois  et  d'un  assez 
bei  ouvrnge,  couvcrlc  d'un  pclit  daix  de  mesmc  ölofe,  et 
appuy^e  oussi  conire  le  mur.  11  y  a  un  pelit  balusire  aulour, 
et  on  V  monie  par  qualorze  marches.  Du  cosie  du  midi  de  la 
Mosquiic  il  y  a  deux  prandes  pierres  blanches  et  transparentes, 
que  le  Soleil  quand  il  donnc  dessus  fait  paroitrc  rougcs,  el 
mesme  quelque  lemps  aprös  qu'il  esl  couchö  on  peul  lire  au 
Irnvers  par  sa  rcverberaiion-  Cette  sorie  de  picrre  est  une 
espccc  d'Albälre,  et  eile  se  irouve  dans  le  voisinagc  de  Tauris, 
comme  je  diray  plus  bas. 

Vis  h  vis  de  la  Mosquee  de  l'autre  cMi  du  chemin  on 
voit  une  grande  facadc,  qui  reste  scule  d'un  basiiment  qu'on 
a  laisse  ruiner.  C'estoit  la  demeure  du  Schec-Iman  ou  du 
grand  Prestre.  II  y  avoil  de  grands  bains  qui  soni  aussi  toui 
d^lruils,  el  il  y  en  rcsie  quelques-uns  qui  esloient  les  moins 
beaux  qu'on  a  encore  poin  d'enireiemr," 

Ch.  Taxier  (a.  a.  O.  I.  Taf,  42—52  u.  Texte  II.  p.  43  ff.) 
veröffentlich!  einen  Plan  PI.  42),  eine  Ansicht  des  gegen- 
wärtigen Zusiandcs  (PI.  43},  einen  Durchschnitt  iPI.  44  u,  45) 
und  einen  Aufriß  (PI  46)  des  rekonstruierien  Bauwerkes  und 
endlich  eine  große  Anzahl  von  farbigen  Tafeln  (PI.  47—52), 
in  denen  verschiedene  Teile  der  Payence-Dekoralionen,  doch 
sehr  ungenau  in  Zeichnung  und  FarbentOnung,  wieder- 
gegeben sind. 

P.  Coste  (3.  n.  O-  PI.  68)  beschranki  sich  auf  die  Dar- 
stellung des  Grundrisses,  auf  kleine  Zeichnungen  der  Ruine 
und  eine  Rekonstruktion. 

E.  Flandin  (Voyage  en  Perse,  Paris,  Gide  et  Baudry) 
gibt  in  Taf,  V  seines  Werkes  eine  höchst  malerische  Winter- 
ansicht der  von  Schnee  bedeckten  Ruine  wieder. 

Dieulafoy  la  a.  O.  p.  48  ff.)  zeigt  neben  einer  kurzen 
Beschreibung  ein  paar  Ansichten  des  Bauwerkes  (a.  a.  O. 
p.  49  u.  5i),  die  aber  ebenso  wie  einige  nach  Photographien 
gezeichnete  Ansichten  bei  J.  de  Morgan  (a.  a.  O.  Fig.  178 — 183) 
auch  nur  einen  oberSilchlichen  Begriff  von  dem  Monument 
und  seinem  reichen  keramischen  Schmuck  zu  geben  vermögen. 

Baubcschreihung 
Die  heutige  Ruine  iM  nur  ein  Teil  der  ursprünglichen 
groliercn  Anlage  \'or  der  Fassade  befand  sich  ein  weiter, 
von  Arkaden  umgebener  und  mit  Bassins  versehener  Hof 
Die  Fassade  hat  eine  Lange  von  52  m;  von  gleicher  Größe 
ist  auch  die  Tiefe  des  Bauwerkes.  Der  Grundriß  (Abb.  a3) 
zeigt  in  der  Mille  einen  quadratischen  Raum  von  16  m 
Durchmesser,  dessen  vier  Seiten  sich  in  drei  im  Spilzbogen 
geschlossenen  Nischen  oder  Toren,    einem    großen    und  zwei 


flankierenden  kleineren  öffnen.  In  den  licken  überspannte 
dann  jedesmal  die  beiden  aneinanderstoßenden  kleinen  Liwane 
ein  den  großen  gleicher  Spitzbogen,  so  daß  nunmehr  ein 
Achteck  enlsiand,  da.s  auf  den  die  Miltcltore  llankiercnden 
Pfeilern  ruhte  und  über  dessen  acht  Spitzbogen  dann  die 
Kuppel  emporstieg.  Eine  Eingangs-  und  zwei  Seitengalcrien, 
die  sich  aus  größeren  und  kleineren  quadratischen,  kuppel- 
überdecktcn,  durch  Gunbogen  voneinander  getrennten  Räumen 
zusammenselzlen,  umgaben  an  drei  Seilen  diesen  Kuppelraum 
und  Hauptsaal.  Hinter  ihm  lag  ein  zweiter  kleinerer  Saal 
von  quadratischer  Form  und  9  m  Durchmesser,  dessen  Seiien- 
wllnde  sich  in  vier  großen  Nischen  öffneten,  und  der  wie  der 
Haupisaal  von  einer  Kuppel  überdeckt  war.  Hier  war  in 
der  den:i  Eingang  gegenüberliegenden  Nische  der  Mihrab 
angebracht. 

Aus  der  jetzt  in  Trümmern  liegenden  Fassadenwand  steigt 
in  der  Mitte  das  gewaltige  Portal  empor  (Taf  XX,  Abb.  24}. 
Die  rechteckige,  oben  zerstorle  Umrahmung  offnei  sich  in 
einer  tiefen  Spitzbogennische,  zu  der  man  auf  Stufen  empor- 
steigt, und  deren  Hinterwand  den  Eingang  enthalt,  während 
in  den  Seilenwanden  kleine  halbrunde  Nischen  angebracht 
sind.  Die  Eingangslür  war,  wie  Tavernier  erzählt,  aus  einer 
einzigen  großen  Marmorplatte  von  24'  Hohe  und  12'  Breite 
gebildet.  Dieser  alabasterartige,  bei  dünnem  Schnitt  durch- 
sichtige Marmor  wird  nichl  weil  von  Tcbriz  an  mehreren 
Stellen  der  Provinz  Adarbaidschan  gebrochen,  bei  Urumla. 
bei  Salmas  und  zwischen  Maraga  und  Tcbriz.')  An  den 
Ecken  der  Fassade  befanden  sich  die  jelzi  verschwundenen 
Minarels,  die  nach  Tavernier  sehr  hoch  und  dünn  waren 
und  im  Inneren  Treppen  enihiellcn.  Die  Bekrönungcn  waren 
durch  Kuppeln  in  Turbanfnrm  gebildet  (Abb.  35). 

Über  einem  zirka  a'/j  m  hohen,  außen  aus  regelmflßigcn 
Steinquadern  geschichteten  und  innen  mit  Bruchsteinen  und 
Mörtel    gefüllten    Sockel    sicigl    das   Ziegetmauerwerk  empor; 
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Diese  ha\enLcdcl.orjtiun  nimnii  an  tin/i-lncn  Gcbaude- 
/  B  am  Portal  die  gcsamlc  Oberfllichc  ein;  wo  dies 
nn  der  sn.hiliarcn  Morlelvcrkleidung 


Zicgelm 


Nachahmung  der  Fugen  Riefclungen  anbrai,hie  und  dem 
i/cn  durch  Bemalung  den  roihchcn  Ziegciton  gab.  Da  aber 
■  Jit  1  Jngs  und  nivhl  die  (jutrfutcn  tingt/ciclinei  sind, 
die  Täuschung  keine  vollständige,  sie  »ird  am  besten  dort 
eicht  wo  man  nur  eine  vertikal  laufende  Sicmschichl,  2.  B. 
den  rckleislen  der  Nischen  und  kielbogcn  nachzuahmen 
le      Auch   die  dicken  Wulste    die  den  hielbr.gen  des  Porrjl, 


diesem  haden  Mürtcl 
gebildet  und  mit  Mosaikfoyencc  bekleidet.  Und  dieselbe  Aus- 
bildung mit  Fayence  in  Moricl  zeigt  auch  der  Wandsockcl  im 
Hauptsaale,  wahrend  der  Sockel  des  kleineren  Kuppelraumes 
mit  hohen  Platten  des  vorhin  etAvflhnten  Marmors  verkleidet  ist 
Der  keramische  Schmuck  des  Bauwerks  laßl  zwei  Gruppen 
unterscheiden.  Am  Sockel  des  Mittelsaalcs  sind  aus  meist  ae'ht- 
eckigcn  Fliesen  stücken  geometrische  Muster  gebildet  (Taf.  XXIV; 
Abb.  28),  in  den  übrigen  Teilen  des  Bauwerks  ist  das  sogenannte 
Fayencemosaik  in  reichstem  Maße  verwendet.  Bei  dieser  Technik 
werden  aus  einfarbig  glasierten  Faycnccplatien  vorgczeichnelc 
Stückchen  hcrausgeschnillcn  und  dann  bei  haarscharfem  Rand- 
■chkiH  und  engem  Fugcnschniti  mit  andersfarbigen  geschnittenen 
I  j\encesiücken  zu  einem  Muster  zusammengesetzt.  Man  begießt 
nun  die  auf  der  Glosurscitc  zu  einem  Muster  aneinandergelegten 
i-jycnceplattchen  mit  Müriel,  der  von  rückwärts  in  die 
;^wi^chen^ilume  der  hinten  spitz  zugeschnittenen  Stücke  ein- 
drin^it  und  nach  dem  Erhärten  das  Ganze  zusammenhält.  Die 
Ml  gebildeten  Platten  werden  als  Verblendung  in  die  Mortel- 
bckleidung  des  Kernmauerwerks  gebettet.  Taf.  XXIX— XXX 
/x'^lil  ein  Bruchstück  derartipen  Fayencemosaiks,  das  angeblich 
-lus  der  Moschee  des  Imam  Riza  in  Mcschhcd  stammt. 

Der  aus  Tanger  gebürtige  Ibn  Batuta  {i3o3 — 1377),  der 
1  ebriz  besucht  hat,  bemerkt  von  den  Qäsäni  (der  Fayence- 
hekleidung/.  die  er  hier  an  den  Wanden  gesehen  hat,  daß  sie 
den  Zule'g  glichen.')  Damit  meint  er  das  Fayencemosaik  seiner 
Heimut;  noch  deutlicher  spricht  er  dies  bei  der  Beschreibung 
der  Schulen  von  Meschhed  Ali  bei  Bagdad  aus-    „Die  Mauern 


sind  mii  Qösäni  belegi.  Diese  gleichen  unseren  Z 
ihre  Farbe  ist  glänzender  und  ihre  Malerei  ist  sc 
stellt  also  das  persische  über  das  sndalusische 
afrikanische  Fayencemosaik.  >) 


Ku 


.charilic 


:  Unie 


Betrachten  wir  zuerst  den  Hauptsaal,  den  quadratischen 
Kuppelraum  mit  seinen  achi  großen Spiizbogennischcn(Taf. XXIV 
u,  Abb.  28),  von  denen  vier  die  Ecken  abschrägen  und  hier 
über  zwei  kleineren  Nischen  emporsteigen.  Die  Kielbogen  sind 
eher  gedrungen  und  niedrig,  als  hoch  und  spilir  gebildet. 
Wahrend  in  den  kleinen  Nischen  und  in  der  Mehrzahl  der 
großen  die  Decke  im  einfachen  SpilzgewOlbc  hergestellt  ist 
und  die  Hinterwand  gerade  emporsteigt,  ist  die  Nische  des 
zum  kleinen  Kuppelraum  führenden  Portals  ebenso  wie  die 
des  Haupiporials  der  Moschee,  oben  halbkugelariig  geschlossen 
und  in  den  Ecken  mit  Stalaktiten  versehen. 

Den  Raum  umgibt  ein  Sockel  von  zirka  2  m  Höhe,  dessen 
geometrisches  Muster,  aus  geradlinig  geschnittenen  Fliesen  zu- 
sammengesetzt, dunkelblaue  doppelte  Bander  auf  hellblauem 
Grunde  bildet.  Den  oberen  Abschluß  des  Sockels  geben  zwei 
Borten,  eine  schmalere  mit  zwei  durcheinandergeschobenen 
Wctlenranken  von  hellblau  und  weißer  Farbe  auf  dunkelblauem 
Grunde,  und  eine  breitere,  auf  der  sich  weiße  Neschi-Schrift 
mit  leicht  und  frei  in  lockeren  Wellcnbandem,  nicht  mehr  in 
strengem  KreisgeDecht  geführten  hellblauen  Ranken  von  dem 
gleichen  dunkelblauen  Fond  wie  in  der  unteren  Borte  abheben. 


In  Hohe  der  kleinen  Nischen  sind  die  Wände  in  qua- 
dratische und  achteckige,  von  Borten  umgebene  Felder  geteilt. 
Sie  zeigen  Muster  mit  unendlichem  Rapport:  kleinere  und 
größere,  ovale  und  sternförmige  Medaillons,  symmetrisch  zu- 
sammengestellt, erstere  meist  mit  Inschriften  und  letztere  mit 
ornamentalem  Muster  versehen  (Abb.  39).  Die  Farbengebung 
ist  aus  den  Tafeln  XXV— XXVIII  ersichtlich. 

Die  Zwickel  der  Pönale  (Taf.  XXI!)  zeigen  meist  durch- 
.1  LFiiie    Blumenranken,    deren    Mitte    dann    gewöhnlich    von 

II  Inschriftenmcdaillon  eingenommen  wird.  Ein  weiteres 
■    raiionsmotiv  sind  rechteckige  Felder,  Gcbctsleppichen  vcr- 

iibar,  die  unter  einer  gezackten  Kielbogennische  stilisierte 
:"  und  Zypressen    oder  auch  Arabesken -Werk   auf  reich 

.-Tcrtem  Grunde  zeigen.  Diese  Musterung  findet  sich  vor 
in  dem  oberen  Teile  der  Nischen,  auf  dem  Gurtbogen  usw. 
XXIII  u  XXIV),  wahrend  die  Kielbogcn  selbst  von  großen 

;tiborien  umrahmt    werden,    die    wiederum    weiße  Buch- 

.:)  auf  dunkelblauem  Grunde  geben.  Die  Kuppel  ist  cin- 
,,-.iiirzt;  nach  Tavernier  war  auch  sie  im  Innern  mit  Fayence- 
schmuck bekleidet. 

Die  gleiche  Dekoration  wie  im  Kuppelraum  herrscht  in 
der  Eingangs-  und  den  Seitenhallen.  Das  Hauptporial  da- 
gegen zeigt  im  Gegensatz  zu  dem  übrigen  Gebüude  einen 
reicheren  Schmuck;  hier  bedeckt  unfer  Forlfall  der  Stuckbc- 
kleidung  die  Fayence  die  ganze  Oberflache. 

Die  rechteckige  Umrahmung  des  Portals  wird  von  einem 
auf  Sockeln  ruhenden  Wulst  begrenzt,  und  setzt  .sich  aus  einer 
breiteren  äußeren  und  einer  schmaleren  inneren  Borte  zusammen 
(Taf.  XX;  Abb.  aS).  Beide  Borten  zeigen  als  untere  Abschlüsse 
wiederum  ewc'i  ieppii.hartige  rechteckige  Felder,     Das  Grund- 


I  Bone 


reihung  von  runden,  rechteckigen  und  -.pn/nulcn  F\'li.lern, 
ein  Musler,  das  bei  der  Fülle  der  hineLnkMr.)pMnKrii.-n  Muiive 
im  Bilde  schwer  zu  erkennen  ist;  die  inntru  sjmulcrc  Unrlc 
enthali  eine  Inschrift.  Für  die  Dekoraiion  der  Nische  selbst 
verweisen  wir  auf  die  Abbildungen  Trotz  der  ZersiOrung,  iro« 
der  wdiklaffcndcn  Risse  und  ÜITnungcn,  trou  des  Verlustes 
dts  unteren  Teiles  der  Kayencedekoraiion  vermag  man  sich 
dm  Fehlende  zu  erganzen  und  einen  großen  Findruck  von 
dieser  überreichen  Schmucknische  zu  gewinnen. 

Die  Eingangslür  in  der  Mille,    die  rechlcckip  gewesen  tu 

sein  -scheint,    war.    wie  erwähnt,  mit  .M.i .ipLniLn  .,K    1  ur- 

lUißcln  ge.schlo.sscn.      Von  der  oben  uml.iiilun.kn   liisj.nK   mit 

Reste  erhalten.  Von  großem  Reh  sind  dw  --uicii^.in^ji.-n  mii 
ihren  kleinen  halbkreisförmigen  Spitzbogennischen  (Tai.  XXI). 
Hier  wiederholt  sich  die  Anordnung  der  Dekoration  des  großen 
Portals  im  kleinen  wieder.  Auch  hier  in  dtr  Umrahmung 
.'iicn  zwei  teppieharlige,  rLLliiL..ki^L  Ttidtr,  .l.mn  .wl-i  kltinu 
■  nli tafeln  und  darauf  cirn.  :  ■  ■  ■■.■  J.  I  ..■■..  .mt  riinJi.n  und 
.iltn  ornamentalen  Medjili-      .1.;  ■.■.■,..:;     :..■  I:li]iinjnr.irikcn 

r.iKliMLiben.  die  /wkkel  darunter  mit  zarten  Palmelten-  und 
l'.iiiiLrirjnkLn  ^;Lrijiir  die  iich  aus  zwei  längs  der  Nische  auf- 
■tci-tnden  HiTttn  entwickeln,  die  ihrerseits  wiederum  aus  diesen 
beiden  Elementen  symmetrisch  zusammengesetzt  sind.  Die  Nische 
selbst,  umgeben  von  einem  mit  Bandmusiern  bedeckten  Wulsl 
enthalt  zwei  verschiedene  Musler:  in  der  Wölbung  ein  geo- 
metrisches Sterngeflecht,  in  der  halbkreisförmigen  Wandung 
^^ll.Lierum  Palmelten-  und  Blumenranken,  durch  eingestreute 
kkine  Schriftmedaillons  belebt. 

Die  Dekoration  der  nicht  mehr  vorhandenen  Gebäude- 
k-ilu  kann  man  sich  nach  den  Resten  und  der  Beschreibung 
Ix-i  Tavernicr  vermutungsweise  ergänzen. 

Von  dem  kleinen  Kuppelraum,  dessen  Gebetnische  dem 
Tmpang  gegenüber  lag,  sind  nur  noch  die  die  Wand  sockelartig 
iinigcbenden  großen  Marmorplaiien  erhalten,  die  ihrem  oberen 
-^Jum  entlang  ein  Schriftband  tragen  (Taf  XXIV;.  Die  Wände 
u  .ircn  wahrscheinlich  mit  Fayencemosaik  verkleidet;  die  Kuppel 
Mill  im  Innern  ein  Blumenmuster  auf  violettem,  wahrschein- 
lich dunkelblauem  Grunde,  und  außen  weiße  Sterne  auf 
•■i-hwarzem  Grunde  gezeigt  haben,  wahrend  die  große  Kuppel 
mit  weißen  Blumen  auf  grünem  Grunde  bedeckt  war.  Im 
kleinen  Kuppelraum  befand  sich  Über  der  Gcbelsnische  eine 
Fensterötfnung,  die  man  durch  eine  transparente  Marmorplattc 
geschlossen  hatte,  Zwei  weitere,  gleichgearbcitcle  Fenster  bc- 
tandcn  sich  nach  Tavernier  in  der  Sudwand,  also  in  der 
Hinterwand  der  Moschee;  es  ist  nicht  mehr  zu  erkennen,  wo 
diL-e  Fenster  gesessen  haben. 

In  der  Farbengebung  der  Fayencedekoration  (Taf.  XXV 
WVllI)  herrscht  die  dunkele,  kobaltblaue  Farbe  vor,  die  der 
1  '  chee  ihren  Namen  gegeben  hat.  In  ihr  ist  durchgehend  der 
iiitid  gehalten,  wahrend  die  Musterung  türkisblaue,  hellgrüne. 
\^clt<e,  schwarze,  manganvioleite  und  gelbe  Farbe  zeigt.  Die 
pclbcn  Ornamente  waren  mit  Blattgold  bedeckt,  von  dem  sich 
nur  mehr  Spuren  erhalten  haben.  Blailgold  hatte  man  auch 
dir   die   feinere  Verzierung   des  grünen  geometrischen  Musters 


am  Sockel  des  Hauptkuppi 

vermochte,     half    man    sv 
damit,    bei    den  Stell 

wollte,  überhaupt  kein 
zu  verwenden,  sondern  den 
Mörtel  rot  zu  färben;  auch 
diese  nur  spärlich  vorkom- 
menden, rot  gefärbten  Details 
sind  heute  meist  verblaßt. 

Betrachten  wir  die  For- 
men der  Fayencedekoration 
(Taf.  XXI  — XXIII,  Abb  j- 
bis  3o),  so  folll  bei  den  Blumen 
ranken  die  Schlichtheit  und 
Einfachheit  auf.  Fs  sind 
symmetrisch  angeordnete  Ran 


1  denen  lanzc 


Blatter,  Knospen  und  Bluten 
sitzen.  In  der  Aufsicht  und 
in  derScilenansicht  gezeichnet, 
kommen  runde  narzisscnanigc  Sternblumen  und  pUonicn- 
artige  Blüten  vor,  die  in  der  Seitenansicht  einen  von  5  — lo 
spitzovalcn  Blattern  umgebenen  Kelch  bilden.  Die  Runken  sind 
meist  hellblau,  die  Blatter,  Blumen  und  Blüten  meist  mit 
dunklen  Kelchen  und  Füllungen  gestaltet.  Neben  diesen 
einfachen  vegetabilischen  Formen  sind  die  komphzierten  Muster 
bemerkenswert.  Vor  allem  sind  hier  spiuovale,  im  innern 
anderweitig  dekorierte  Felder  charakteristisch,  die  von  zwei 
sich  erst  trennenden  und  oben  wicdi-r  vereinigenden  Halb- 
palmeltcnbci;renM  lllKlJJ>llJ>:L■.^>J|Jul  I  .,1  \\\  \XVI).Diesc 
PalmeutniiiuJ.iill.'i:  ■  1.'        ■  >  i--.  ■  nnd  anderen 

Arahe^kciiriiiitufi  ..■._'■,!'■  :■_■■.  -tcrnfOrmig 
kontuncn.  l-i  un[o[i,liuii  j^ii  J11...L  w^i^l  ,i.ii'-  pjcschweiften 
oder  eckig  begrenzten  MedaiUonb  und  l-'Ullungen,  die  in  den 
Putzgrund  mit  anders  geformten  Einlagerungen  zusammenge- 
stellt ein  fortlaufendes  Musler  bilden.  Die  Umrahmung  dieser 
Medaillons  und  Sterne  ist  hellblau,  der  Grund  meist  dunkel- 
blau  mit  schwarzem  innerem  Kern,  die  Ranken  hellblau  mit 
weißen  BiUten,  die  Palmelten  gelb,  ursprilngÜch  gold  mit 
hellgrünen  Eintagen.  Sehr  reizvoll  ist  die  Zusammenstellung 
von  Hanken  mit  Siernblumcn  und  Palmeltenranken,  die  sym- 
metrisch durcheinander  laufen  und  Borten  bilden,  oder    auch 

Die  Schrift  findet  verschiedene  Verwendung,  einmal  als 
fortlaufende  Schrifibonc,  dann  aber  auch  von  einem  Medaillon 
umschlossen.  Die  Schrifimedaillons  bilden  eine  oft  vor- 
kommende Dekoration  in  Zusammenstellung  mit  ornamentalen 
Medaillons,  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  Kußschrlft  meist 
in  übereck  gestellte  quadratische  Felder,  die  Neschischrifl  in 
oval  gebildete  Medaillons  eingelassen  vorkommt.  Auch  diese 
sind  hellblau  umrandet  und  zeigen  weiße  Buchstaben  auf 
dunkelblauem  Grunde,  wobei  einzelne  Charaktere  gelb  resp 
gold  gefärbt  sind.  Die  meisten  SchriftzUgc  der  umlaufenden 
Schriflbortcn    werden    von    hellblauen    Blumenranken    durch- 


zogen  und  heben  sich  gleichfalls  von  dunkelblauem  Grunde 
ab.  über  die  rcchleckigen  Felder,  die  mit  ihren  Nischen 
Gebeisteppichcn  ühncin,  haben  wir  schon  oben  gesprochen, 
und  es  mag  hier  erwahnl  werden,  daß  auch  die  sonstige 
Dekorolion,  vor  allem  die  Anordnung  der  symmeirisch  ver- 
teilten Medaillons  im  Stuckgrunde,  an  lexiile  Musier  erinnert, 
Merkwürdig,  aber  von  großer  dekorativer  Wirkung  ist  der  ge- 
wundene Wulsi,  der  lauanig  über  einem  Sockel  emporsieigl 
und  die  Spillbogen  nische  des  Portals  umrahmi.  Halbrunde 
Wulste  schrägen  außen  und  innen  die  Ecken  des  vorstehenden 
rechteckigen  Popiolrahmens  ab  und  sind  gleichfalls  mit  reichen 
Mustern  bedeckt.  Dabei  ist  die  Erinnerung  an  die  Sllule  noch 
so  lebendig,  daß  jedesmal  eine  kleine  sockclanige  Basis  den 
unteren  Abschluß  der  Kundform  bildet. 


Die  Inschriflei 


Die  Inschriften  der  Blauen  Moschee  sind,  sc 
Aufnahmen  ersichtlich  sind,  von  Dr.  Mittwoch  eniiiffen  worden. 

Am  Pönal  (Taf  XX,  Abb.  25)  enthüll  das  große  Schrtfl- 
band,  das  sich  in  der  Nische  unterhalb  der  Wölbung  hinzieht, 
Angaben  tiber  den  Erbauer;  es  ist  die  sogenannte  Bauinschrifl. 
Leider  sind  nur  noch    einige   Teile   dieser   Inschrift  erhalten: 

, der  Gebieter,  der  Chakan,  der  Gelehrte  ....  Sohn  des 

Schah  Jusuf ....  Gott  der  Erhabene,  der  Hohe  erhohe  .  .  .  ." 
Das  Ende  in  der  linken  Nischenscite  enthalt  einen  allgemeinen 
Schluß,  der  mit  der  ßauinschrift  als  solcher  nicht  zusammen- 
hangt,   da    er   weder  einen  Namen  noch    ein  Datum   enthalt. 


Der  nicht  mehr  erhaltene  Name  des  Erbauers  nannie  den 
Turkmanenfürsicn  aus  dem  Hause  der  Schwarz  -  Lammer 
Dschchan  Schuh  {1437—1467),  den  zweiten  Sohn  des  hier 
genannten  Kara  Jüsuf  (i388— 14,20!  und  Bruder  des  Iskender 
(1420  —  1437)-  In  welchen  Jahren  Dschehon  Schah  die 
Moschee  erbaut  hat,  ist  leider  nicht  mehr  aus  der  Inschrift 
ersichtlich. 

Innerhalb  der  Portalnischc  {Taf.  XXI)  befindet  sich  über 
der  linken  kleinen  Scitennische  der  Koranvers:  ,, Friede  über 
Euch,  Ihr  seid  gut  gewesen.  Tretet  ein  für  ewig"  {Sure  39,  yS); 
und  in  einem  Medaillon  auf  der  linken  Seile  der  Ausruf:  ,.0 
bester  Helfer"  {nach  Koran  8,  41).  über  der  rechten  Seiien- 
nische  ist  ebenfalls  ein  religiöser  Spruch  angebracht. 

Innerhalb  der  Fajencedekoration  auf  Taf,  XXII  kommen 
folgende  Legenden  vor:  ,.Wer  Gottes  ist,  dessen  ist  Gott" 
(rechts  oben  in  je  zwei  Medaillons),  „O  Ewiger",  „0  Einziger" 
(in  den  Mittel-Medaillons). 

Taf.  XXIll  enthalt  dieselben  Anrufungen  in  den  Medaillons 
und  Koran5icll1.11  iiy  J1.111  S.lirilibandc,  das  sich  über  dem 
Socket  hin,^ji-lii  \'  ■  I  -:  \\1\  zeigt  Koranstellen  und 
sonstige  relipi"'.  -,  ■  l-  ■"■■■■■-  Xiirulungcn  Gottes,  die  teilweis 
in  ,.quadr;iiisclKni  Kuh     -:t-Jirn.-l->on  sind. 

Auf  Taf.  \X\— XXVI  wiederholt  sich  in  den  ovalen 
Medaillon.s  der  Spruch;  „Der  Sieg  ist  Gottes",  wllhrend  auf 
Taf  XXVII— XXVIIl  im  oberen  Felde  an  den  gleichen  Stellen 
,,0  Erhabener  der  Stufen  (nach  Sure  40,  i5)"  und  im  unteren 
Felde  „0  Gabenspender"  geschrieben  steht. 


ARDEBIL 


Die  Siadi  Ardebil,  zwischen  Tebri/  und  dem  Kaspischcn 
Meere,  inmitten  einer  fruchtbaren  Hochebene  gelegen,  die  nord- 
westlich vom  Massiv  des  Savellan,  Ostlich  vom  Randgebirge 
des  Elbur«  begrenzt  wird,'}  soll  in  mythischer  ^eit  von  Firuz 
gegründet  worden  sein  und  wird  schon  im  Schahname  erwähnt. 
Im  Handelsverkehr  hat  die  Sladl  zeitweise  eine  bedeutende  Rolle 
gepielt,  da  sich  hier  die  vom  nahen  Meere  nach  Tebriz  und 
von  Derbend  und  Astrachan  nach  Millelpersien,  nach  Zcndschan- 
Teheran  und  Hamadan-Isfahan  führenden  Straßen  kreuzen. 
Eine  größere  Bedeutung  erlangte  der  Ort  jedoch  als  Wohn- 
sitz und  Grabslütte  des  frommen  Schechs  Safi  eddin  („des  von 
lauterem  Glauben"),  des  Ahnherrn  derSoßden-Dynasiie(f  i334). 
|.  Jahrhunderts  lebende  und 
nossen  (asi  als  heilig  vcr- 
Derwischorden  der  Suß  — 
I  siebenten  Imam,  Musa  el 
im  und  >einen  Nachkommen 
den  Weg  ^u  weltlicher  Macht  crieithicrie  ■■)  Schon  sein  Sohn, 
Sadr  eddin  („der  Vorderste  des  Glaubens")  machte  sich  neben 
seiner  religiösen  Tätigkeit  auch  politisch  bemerkbar.  Er  be- 
wirkte bei  dem  Wglteroberer  Timur  die  Freilassung  von 
türkischen,  aus  KIcinasien  (Rum)  fortgeführten  Gefangenen  und 
i  Ardebil    an.     Aus    ihnen    gingen    sieben,    der 


Dieser  in 

der  ersten  Hälfte  des 

von  seinen 

schiitischen  Glauben 

ehrte    Man 

n  -  er    ethort.,    zun 

führte  sein 

en  Slammbaum  auf  l 

Kazim  (t 

83  d,  H)  zurück,  «a. 

siedelte  s 


Familie  ihres  Befreiers  unbedingt  ergebene  Stamme  hervor, 
die  KyzylBasch  (Rotkopfe),'}  Mannschaften,  auf  die  sich  die 
Enkel  und  Urenkel  des  Sadr  eddin  in  den  politischen  Wirren 
des  i5.  Jahrhunderts  stützten,  Hodscha  Ali,  Sadr  cddins  Sohn, 
starb  auf  der  RUckkchr  von  einer  Mekka-Fahrt  in  Jerusalem; 
sein  Enkel  Dschunayd  wird  von  Dschchan  Schah,  dem  Fürsten 
der  Schwarzlammer,  verbannt  und  tritt  nun  in  verwandtschaft- 
liche Uefiehungen  zu  dessen  Feinden,  den  WeißlUmmcrn,  in- 
dem er  sich  mit  der  Schwester  des  U/un  Hassan  vermahlt, 
Noch  enger  werden  diese  Beziehungen  und  noch  bedeutender 
wird  die  Stellung  der  Safiden  durch  die  Vcrmühlung  einer 
Tochter  dieses  mächtigen  Fürsten,  der  Asem  Schah  Bcgam') 
mit  Dschunayds  Sohn  Heider.  Heider  kehrt  fast  als  weltlicher 
Fürst  nach  Ardebil  zurück  und  erregt  durch  seine  wachsende 
Macht  bald  die  Eifersucht  seiner  ehemaligen  Beschützer;  er 
fallt  1488  im  Kampf  gegen  seinen  Schwager  Jakub.  Hassans 
Sohn,  und  die  Fürsten  von  Schirwan  und  wird  in 
Ardebil  begraben,  wo  sein  Mausoleum  wie  das  eines  Heiligen 
verehrt  wurde.  Nach  Jakub.'.  Tode  (1490 — 91)  waren  Hcider* 
Sohne  Ali,  Ibrahim  und  Ismail  kaum  aus  der  Gefangenschaft  nach 
Ardebil  zurückgekehrt,  als  sie  bald  in  den  allgemein  ausbrechen- 
den Bürgerkrieg  hineingerissen  wurden.  Der  ultesie  verlor  sein 
Leben,  die  beiden  jüngeren  Brüder  fanden  bei  den  frommen 
Fürsten    von  Gilan,  die  in  ihnen  die  Nachkommen  des  Imam 


ehrten,  freundliche  Aufnahme.  Ibraliim  iriil  nicht  weiter  her- 
vor und  slirbl  bald;  dagegen  entfahct  Ismull  als  Schcch  der 
Snfi  eine  rege  religiöse  und  politische  Wirksamkeit.  fTr  stellt 
sich  an  die  Spil^e  seiner  Anhänger,  vor  ollem  der  sieben  um 
Ardcbil  sii/enden  Turkstünime,  der  ihm  auf  Tod  und  Leben 
ergehenen  Kv^yl  Basch.  Mit  ihnen  besiegte  er  den  Schah  von 
Schirw.in  [i^gi^]  und  wandte  sich  dann,  durch  ein-ielnc  Stamme 
der  Wcißlammer  unicrslützt,  gegen  U^un  Hnwiri'i  l^nkel,  die 
er  bei  Nachtschewan  (i5oi)  und  bei  H.im.Khin  ib'vj^  vnll- 
stündig  besiegle.  Als  Herr  des  gesamten  inii-,l\vt.ilKhLTi  l'ur.icn^ 
schlug  nun  „Schah"  Ismail,  der  erste  Hl;fr^Lh^^  der  Ins  lyM. 
herrschenden  Dynastie,  seine  Residenz  in  Tebriz  auf.  In  den 
folgenden  Jahren  eroberte  er  im  Süden  und  Westen  Kirman, 
Diorbekr,  Bagdad  (i5oS);  im  Osten  Chorasan  (i5io)  und  kam 
jcii!l  als  Haupt  seiner  schulischen  Wellmacht  in  Konflikt  mit 
den  Beschützern  der  Sunna,  den  Osmanen-Sultonen;  der  Be- 
ginn eines  Kampfes,  der  in  der  Gegenwart  noch  nicht  be- 
endigt ist.  Hier  fand  er  in  Selim  I  einen  cbenbktriigen  Gegner. 
Umail,  der  in  Kleinasien  eingefallen  ^var,  mußte  sich  zurück- 
ziehen und  wurde  in  der  Nahe  des  Urumia-Sees  vor  den  Toren 
seiner  Hauptstadt  Tcbri^  geschlagen  (i5i5\  in  die  nun  der 
siegreiche  Sciim  als  Triumphaior  einzog.';  Doch  politische 
Schwierigkeiten  im  Westen  seines  Reichs  veranlaßtcn  Selim, 
nach  dauernder  Besetzung  von  Mesopotamien  und  Wcsiarmenicn, 
sich  zurückzuziehen.  Als  Herrscher  des  gesamten  iranischen 
Hochlandes,  das  seit  dem  Untergang  des  Sassanidcn-Rciches  zum 
ersten  Male  wieder  geeinigt  war,  starb  Ismall,  von  seinen  Unter» 
lanen  wie  ein  Heiliger  verehrt,  im  Jahre  1334  und  wurde  neben 
dem  Grab  des  Ahnherrn,  des  Schech  Safi,  in  Ardebil  beigesetzt. 
Der  Besitz  von  Bagdad  mit  Nedschef  und  Kerbcia,  wo 
Ali  und  Husain  begraben  sind,  war  den  schulischen  Persern 
durch  die  Eroberungen  Selims  verloren  gegangen.  An  die  Stelle 
dieser  hochheiligen  Siatien  tritt  nun  neben  Meschhed,  wo  sich 
das  Grab  des  Imam  Riza,  und  Kum,  wo  sich  das  des  Imam 
Musa  und  das  seiner  Tochter  Fatme  befinden,  jetzt  auch  Ardcbil 
mit  den  Mausoleen  der  Safiden.  In  noch  höherem  Maße  wie 
Meschhed  und  Kum,  die  beiden  anderen  einheimischen  Wallfahris- 
orie.  wird  aber  Ardebil  unter  den  Soliden-Herrschern  das  eigent- 
liche Naiional-Heiligtum.  weil  hier  dem  rein  religiösen  auch  ein 
politisches  Moment  zugesellt  ist.  Aus  Ardebil  ist  die  herrschende 
Dynaslie  hervorgegangen,  und  wenn  der  Königshof  auch  nicht 
hier,  sondern  in  Tebrl^,  Kazwin  und  Jsfahan  residiert,  so  bleibt 
doch  wahrend  des  ganzen  16.  und  17.  Jahrhunderts  Ardebil 
die  religiöse  und  eigentlich  nationale  Hauptstadt  des  Perser- 
reiches. Nach  Ardebil  an  das  Grab  des  Ahnherrn  begibt  sich 
im  Jahre  i53i  Schah  Tahma.sp  I.  auf  der  Kluchi  vor  dem 
Sultan  Sulaiman,  der  schon  Tebriz  genommen  hat.  Er  erzählt 
in  seinen  Denkwürdigkeiten,  wie  er  dort  la  Kerzen  gestiftet 
habe,  und  wie  ihm  dann  im  Schlaf  Schech  Safi  erschienen  sei.') 
Miiglieder  der  regierenden  Familie  residieren  in  Ardebil,  z.  B. 
Irin;  Sam,  der  Bruder  des  eben  erwähnten  Schahs.     Die  vier 


ersten  Fürsten  aus  dem  Hause  des  Schcch  Safi  sind  neben 
ihrem  Ahnherrn  dort  beigesetzt  worden,  und  wenn  auch  seil 
Abbas  dem  Großen  (1587 — 1629)  die  Grnbmoschee  der  Faimc  in 
Kum  als  l'ürstengruft  in  Aufnahme  kam,  so  haben  doch  auch 
dieser  l'Urst  und  seine  Nachfolger  das  Nationallieiligtum  als 
solches  weiter  anerkannt,  ausgebaut,  vergrößert  und  mit  reichen 
Geschenken  bedacht.  Auch  die  [clzt  regierende  Dynastie  der 
ICadscharcn  hat  die  Mausoleen  von  Ardebil  nicht  verfallen  lassen, 
sondern  durch  mehrfaches  Restaurieren  ihren  Bestand  ^u  er- 
halten gesucht. 

Moschee  des  Schech  Safi  (Taf.  XXXI— LH; 
Abb.    JO-i2) 

Die  ersten  kurzen  Nachrichten  über  die  heiligen  Graber 
von  Ardcbil  verdanken  wir  dem  englischen  Kaufmann  Anthony 
Jcnkinson,  der  sich  am  16.  Oktober  i362  auf  der  Reise  nach 
Ka/win  an  den  Hof  des  Schah  I  .ihmjsp  i  l5j4— 1576)  in 
Ardebil  aufhalt.  Jenkinson.  dtr  cniL-n  l'.riLi  der  K<inigin 
I-^lisabcih  überbringen  und  HjndtUbc/ieliuniifn  /u  England 
anknüpfen  sollte,  erwähnt  ein  geräumiges,  \un  l-.mail  erbautes 
Karawanscrail  und  eine  schone  Moschee  mit  dem  priichtigen 
Grabmal  des  Fürsten,  das  dieser  sich  bei  Lebzeiten  erbaut  hatte.') 
Dann  finden  wir  ein  paar  Jahre  spater  „the  sepulchres  of  ihc 
Empcrors  of  Persia"  als  Platz  aberglaubiger  Verehrung  von 
Ewei  anderen  Englandern')  erwähnt,  die  die  weitere  interessante 
Bemerkung  niochen,  daß  Ardebil  mehr  von  Herren  und  Edcl- 
tcuicn    als  von  Kauflcutcn    bewohnt    und    aufgesucht   würde. 

Ausführlichcrc  Schilderungen  haben  wir  aus  dem  folgen- 
den 17.  Jahrhundert  und  verdanken  sie  dem  Umstände,  daß 
sowohl  die  von  Norden  über  Schirwan  wie  die  von  Westen, 
von  Tebriz,  kommenden  Reisenden  auf  dem  Wege  nach 
Ka/win    und  Isfahan    meist    den  Weg    über  Ardebil    nehmen. 

In  die  Zeit  Schah  Abbas  des  Großen  ( 1 58?—  i  (Jag)  follen  die 
Reisen  des  schon  mehrfach  erwähnten  italienischen  Abenteurers 
Piciro  della  Vallc^),  der  im  Jahre  1616  mii  seiner  Frau,  der  aus 
Mardln  gebürtigen  Christin  Silti  Maani,  nach  Persien  kommt  und 
dcmSchoh  seine  Dienste  anbietet.  Von  ganz  besondcrcmlnlercsse 
sind  die  Berichte  de  Ij  Nalles  \..m  August  und  September  iGig. 
wo  er  im  Gefolge  du-  bLh.ih-  \'."n  /.jndsthan  aus  das  persische 
Heer  auf  dem  Krici;-;ui;i;  ye^^i^n  dii;  Türken  nach  Ardcbil 
begleitet.  Zum  Schuld  der  Heiligtümer  brichi  Abbas  dorthin 
auf  (denn  der  türkische  Feldherr,  der  mit  einem  großen  Heere 
nach  Tebriz  marschicne,  hatte  den  Befehl  gegeben,  das  Grab  des 
Schcch  Sali  zu  zerstören)  und  geht  mit  dem  Gedanken  um,  die 
Gebeine  seiner  Vorfahren  nach  Kazwin  überfuhren  zu  lassen. 
Ohne  besondere  Einzugsfeierlichkciicn,  nur  von  seinem  flarcm 
umgeben,  betritt  der  König  die  Slodt  und  begibt  sich  um  die 
Mittagszeit,  wo  alles  in  den  Hausern  ist,  in  das  Heiligtum. 
Hier  verharrt  er  auf  dem  Grabe  seinem  Ahnherrn  ausgestreckt 
unter  Tranen  lange  Zeit  im  Gebet,  Verhandlungen  mit  einem 
türkischen  Gesandten  zerschlagen  sich,  und  die  Türken  nehmen 


Tebriz.  Schon  will  der  König  gegen  den  Wunsch  des  Volkes, 
das  den  Frieden  um  jeden  Preis  ersehm,  Ardcbü  räumen,  da 
erringt  sein  Heer  einen  kleinen  Voneil,  und  die  Grabmoschee 
wird  unter  Teilnahme  des  Fürsten  der  Schauplatz  einer  ge- 
waltigen Siegesfeier.  Bald  darauf  kommt  der  Frieden  zu- 
stande, da  der  Sultan,  der  von  Polen  und  Ungarn  bedrangt 
wird,  sein  Heer  aus  Asien  zurückziehen  muß.  Im  Milielpunki 
dieser  Kriegs-Schilderungen  de  ia  Valles  stehen  die  heiligen 
Mausoleen  von  Ardebil,  von  denen  der  halicner  eine  ein- 
gehende Schilderung  entwirft.  Da  er  die  beim  Besuch  der 
inncrälen  Räume  von  ihm  geforderten  Verbeugungen  nicht  mit- 
machen will,  muß  er  sich  bei  der  Schilderung  dieser  Räum- 
lichkeiten auf  den  Berichi  seiner  Frau  stüUcn,  die  unerkannt 
Zutritt  gefunden  hat.  Unter  der  Regierung  Saß  1.  (1629  bis 
1642)  im  Jahre  1637,  besucht  Adam  Olearius  im  Gefolge  des 
holsteinischen  Gesandten  Ardebil;  ihm  verdanken  wir  [a.  a.  O 
S.  452 — 470)  eine  eingehende  Schilderung  des  Grabmais  des 
Schech  Safi.  Den  Bazar  der  Stadt  findet  er  reich  ausgestattet; 
man  verkauft  dort  Edelsteine,  Seiden  und  andere  kostbare  Waren, 
in  den  Karawatisersils  wohnen  türkische,  talarische  und  in- 
dische Händler,    ja    sogar  zwei  Chinesen,    die  Porzellan  fcil- 

Auch  J.  B.  Ta%'ernier  ebenso  wie  Corneille  Le  Brun,  der  im 
Jahre  1703  Ardebil  besuchte,  haben  eingehende  Schilderungen 
der  Grabmoschee  in  ihren  oben  angeführten  Reisewerken  hinter- 
lassen. Aus  allen  diesen  der  Sa&denzeil  angehörenden  Be- 
schreibungen des  17.  und  beginnenden  18.  Jahrhunderts  ge- 
winnen wir  immerhin  eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  und 
prachtigen  AiL>islaltung  des  damaligen  Naiionalheiligiums,  wenn 
es  auch  oft  schwer  ist,  die  einzelnen  Räume  und  Gebäudeteile 
zu  identifizieren,  Im  Jahre  lyoS  {Le  Brun  a.  a-  O.  S.  118  ff.) 
prosperien  der  Handel  nicht  mehr  so  wie  früher.  Die 
Inder  haben  nur  noch  drei,  die  Chinesen  kein  KarawanscraÜ 
mehr  im  Beslu.  In  den  Bazaren  fehlen  jedcrarl  kostbare 
Stoffe  und  Edelsteine. 

Nach  dem  Untergang  der  Safidendynastie  (1 736)  werden  die 
Berichte  spärlicher.  Ardebil  hat  jetzt  aufgehört,  für  die  jeweiligen 
persischen  Machthaber,  die  Fürsten  aus  dem  Stamme  der 
Afghanen,  Afscharen  und  Kadscharen,  irgendwelche  näheren 
Beziehungen  ■/^^  haben.     In  der  Ebene  von  Maghan  bei  Ardebil 


ist  es,  wo  im  Jahre  1736  Nadir,  der  Sieger  über  die  Afghanen. 
Türken  und  Russen,  die  Großen  des  Reiches  um  sich  ver- 
sammelt und  sich  zum  Fürsten  erwählen  Inßl,  Jaubcrt')  be- 
richlct,  daß  Nadir  in  Ardebil  gckrOnt  worden  ist.  Im  Beginn 
des  19.  Jahrhunderts  ließ  Abbas  Mirza,  der  tatkräftige  Sohn 
des  Fclh  Ali  Sch.ih,  durch  den  französischen  Ingenieur,  General 
Giirdanne  ein  Fori  errichten,  das  heut  noch  als  Slaatsgefungnis 
hcnui^iwird  Als  Fraser'l  im  Jahre  1831  Ardcbü  besuchte,  hotte  es 
nicht  mehr  als  5— Goo  Hlluser.  Auch  die  Mo.schce  war,  infolge 
von  Erdbeben,  verfallen.  Abbas  Mirza  hülle  einmal  eine  kleine 
Summe  für  die  Restaurierung  und  die  Wiederherstellung  der 
Moschee  hingegeben,  die  dann  aber  gestohlen  worden  wäre,  und 
die  Priester  klagten  dem  Engländer,  daß  die  Kadscharen  kein 
Interesse  für  die  Moschee  hatten:  „The  Kadjares  arc  morc  quiei 
to  takc  from  ihan  givc  lo  an  cslablishmcnt  of  any  kind." 
Durch  Krieg,  Erdbeben  und  die  dadurch  bedingte  Abnahme 
des  Nationahvohlstandcs,  hat  Ardebil  weiter  im  Laufe 
des  tg  .IjhrhunJcris  an  Bedeutung  und  Ansehen  verloren, 
-iiui  iiiiu  -Jiii  r  leitweisc  verstreut  worden.  Aber  Irolz- 
j.  \[      iicc  neben  denen  von  Meschhed  und  Kum 

...  I  l.iliytumer,  zu  denen  die  Glaubigen  wallfahren, 

\i.n  Xi-iliL^htf  liiiJ  Feinde  der  jeweiligen  Regierung  ein  Asyl 
linden.  Im  Jahre  1828,  im  letzten  persisch-russischen  Kriege, 
wird  die  Moschee  von  den  Russen  unter  Paskievitsch  geplündert 
und  ihrer  wertvollen  Bibliothek,  die  nach  Petersburg  überführt 
wurde,  beraubt.  Der  russische  Kaiser  soll  noch  dem  Friedens- 
schluß 800  Dukaten  als  Sühncgeld  an  die  Moschee  gesandt 
haben.  Im  Jahre  i83a  fand  Colon.  Monicith ")  dos  Mausoleum 
in  verwahrlostem  Zustande,  den  er  vor  allem  dem  Erdbeben  zu- 
schreibt. Eine  lebendige  Schilderung  vom  Jahre  1843'!  gibt  ein 
trauriges  Bild  von  dem  infolge  der  Bussenkriege  eingetretenen 
Verfall  der  Heiligtümer.  Schließlich  sind  dann  noch  die  an- 
schaulichen Beschreibungen  von  v.  Thielraann')  aus  dem 
Jahre  187a  sowie  ein  kurzer  Passus  bei  Curzon  (a.  a.  O.  1. 
S,  53i)  und  endlich  die  Seilen  zu  cr^vabnen.  die  de  Morgon  der 
Stadt  und  den  Denkmalern  Ardebils  widmet  (a.  a.  O.  S.  33S— 44). 
Für  die  Kurze  der  Behandlung  der  Denkmäler,  die  de  Morgan 
seiner  Beschreibung  der  Stadt  hinzufügt,  enischadigl  eine  Reihe 
von  gut  gelungenen  Abbildungen,  die  besonders  deshalb  von 
Interesse  sind,  weil  sie  das  Heiligtum  vor  einer  im  Jahre  1891 
vorgenommenen  Restauration  wiedergeben. 

Von  sonstigen  Abbildungen  sind  vor  allem  ein  Plan  der 
Stadt  bei  Olearius  [Fol.  33  a,  Abb.  3o)  erwähnenswert,  auf  dem  ein 
Gcbaudekomplex  als  „Schieb  Sefi  et  Rcgum  Sepulturae"  ver- 
zeichnet ist;  die  Höfe  und  GebQude  sind  jedoch  in  ihrer  Lage 
zueinander  unrichtig  wiedergegeben,  so  daß  das  Blatt  diesbe- 
züglich von  keiner  Bedeutung  für  uns  sein  kann.  Le  Brun  gibt 
in  einem  Stich  [Nr.  48)  eine  Ansicht  der  Stadt,  aus  weiter  Ent- 
fernung aufgenommen;  ein  paar  Kuppeln  zeigen  hier  die  Lage 


Jtr  Gruhmiilcr  an.  Auch  die  Abbildung  bei 
Morier  (o.  a.  o.  S,  j5a)  vermag  nur  einen  undeut- 
lichen ßcgriir  von  dem  Heiligluni  zu  geben. 

Baubeschrcibunß 
Im  obigen  haben  wir  einen  Überblick  über 
die  liicrnrischen  Berichic  gegeben,  die  sich  mil 
der  Moschee  desSchcch  Sofi  in  Ardebil  befassen; 
wir  wollen  nun  das  Denkmal  selbsl  auf  Grund 
des  von  uns  aufgenommenen  Materials  in  Vcr- 
lundung  mit  den  erwahnicn  frllhercn  Schilde- 
rungen beschreiben. 

Es  handelt  sich  in  diesem  Falle  nichl  um 
ein  einzelnes  Gebäude,  sondern  um  einen  Kom- 
plex von  verschiedenen,  sich  um  Höfe  grup- 
pietenden  Baulichkeilen,  die  als  Mausoleen. 
Moscheen,  als  Bibliothek,  Por/ellansammlung. 
Wirischafis-  und  Wohnräume  für  die  Pricsler- 
schflfi  und  für  Pilger.  Arme  und  Flüchtlinge 
bestimmt  waren.  Wir  lassen  bei  dieser  Be- 
schreibung die  Baugeschichte  fürs  erste  beiseite, 
indem  wir  uns  an  die  Reihenfolge  hallen,  in  der 
man  nach  dem  heuligen  Zustande  die  Gebäude- 
teile durchschreitet  (Abb,  3i). 

Der  Meidaa  mit  dem  Hauptponal 

(Abb,  jia,  b) 
Vor  dem  eigentlichen  Moscheebezirk  liegt  ein 
quadratischer  Platz  (Abb.  3ib|,  Meidan  d.  h, 
Marktplatz  genannt,  von  ungefähr  5o  m  Seiten- 
lange. Noch  heute  dient  dieser  Plau  Handcls- 
zwecken,  und  die  ihn  umgebenden  verfallenen 
Mauern  sind  mit  jammerlichen  Kaufbuden  be- 
setzt. Inmitten  der  nach  Nordwest  gerichteten 
Seite  befindei  sich  ein  ehemals  imposantes  Portal, 
dessen  äußere,  der  Stadt  zugekehrte  Seite  reich 
geschmückt  ist  (Taf.  XXXI— XXXIV).  Es  bildet 
den  eigentlichen  Zugang  zu  der  Moschee,  zu 
deren  Bereich  der  Meidan  gerechnet  werden 
muß.  Dieses  heute  sehr  verfallene  Pönal,  dessen 
Schönheit  und  reiche  farbige  Fayencedekoraiion 
von  Lc  ßrun  besonders  hervorgehoben  wird, 
zeigt  den  üblichen  Aufbau:  eine  liefe  mit 
Sinlaktiicn  geschlossene  Spitzbogennische,  die 
von  einem  tauahnlich  gewundenen  Wulst,  wie 
wir  ihn  von  der  Blauen  Moschee  in  Tebriz 
kennen,  umsäumt  wird.  Die  ganze  Oberflilche 
dieser  Nische  mit  Einschluß  der  Stalaktiten  ist 
mit  farbigem  Fayence-Mosaik  bedeckt,'  das  sich 
au.s  einzelnen  größeren  und  kleineren,  in  sich 
abgeschlossenen  rechteckigen  Muslerplalten  zu- 
sammensetzt. Auf  die  Urnamcntc  dieser  teppich- 
artigen Muster  werden  wir  spUler  noch  zu 
sprechen  kommen.  Eine  umlaufende  Inschrift 
besagt,  daß  das  Pönal  im  Jahre  loS?  d.  H  = 
1647/48  n.  Chr.  unter  der  Regierung  Schah 
Ahhas    11,     von     dem    aus  "Ardebil    gcbunipcn 


Lebensmittel  für  Jie  im  „Dasi"  (Asyl) 
biifindlichcn  Bewohner  der  Moschee 
fcilgchallcn  wurden.  Aller  Wahr- 
schcintichkcii  nnch  wtir  dieser  Garlen- 
hof  ursprünglich  in  eine  größere 
nordliche  und  kleinere  südliche  Hülfie 


,;,J,  L-.-.luUu-r  .MrJ.  und  die  wir 
keiner  anderen  jet^t  vorhandenen 
mianbgc  identifizieren  kOniien. 
i  trennende  Torgebuude,  dessen 
der  linken  Seile  gelegene  I'forlc 
ledcruni     durch     eine    Kelle     ge- 


werke      einige      Zin 


für 


haltnismaßig  spnie  Anlafie  innerhalb  des  Moscheebezirks.  Auf 
der  gegenüberliegenden  Seile  des  Mcidans,  in  der  Achse  des 
Porrals,  befindet  sich  der  etgcniliche  Zugang,  das  in  den  erslen 

Großen  Vorhol,  den  ,.(",.irienh..r    c.  fuhrende  Pönal.   Hierbildei 


Fassader 


Kielbogennischcn,  ^.n  denen  eine  die  TorOffnung  enihall,  den 
Abschluß  des  Meidans;  wahrscheinlich  hat  eine  gleiche 
Archiiekur  ursprünglich  den  ganzen  Platz  umsäumt.  Das 
Portal,  ein  zum  Teil  getünchter  Backsleinbau  (Taf.  XXXI, 
Hintergrund),  ist  im  Gegensalz  zu  dem  gegenüberliegenden 
Prachtportal  schmucklos.  Nach  den  Berichten  der  Reisenden 
war  dieses  Tor  durch  zwei  horizontal  und  vertikal  angebrachte 
Kellen  gespcrri;  Olearius  erzählt,  daß  sie  —  ein  Geschenk 
des  Chans  von  Maraga  —  von  Silber;  Tavernier,  daß  sie  von 
Eisen  gewesen  seien.  Hier  begann  das  Asyl;  wer  diese  Kellen 
berührt  hatte,  befand  sich  in  Sicherheit  und  konnte  von  der 
weltlichen  Obrigkeit  nicht  mehr  ergrifTen  werden. 

Der  Gartenhof  und  die  ehemalige  Küche  (Abb.  }ic) 
Innerhalb  des  Torgebaudes  führen  mehrere  Stufen  zu  dem 
liefer  liegenden  Gartenhof  hinab,  einer  weitläufigen,  nicht  ganz 
symmetrischen  Anlage,  deren  Eingangsseile  37  m  beiragt, 
wahrend  die  Längsseiten  8g  und  100  m  Ausdehnung  haben 
Das  Torgebüude  Offnet  sich  auch  nach  innen  in  gleichen 
Nischen  wie  nach  dem  Meidan  zu,  und  durch  „hohen  Schwib- 
bogen (Olearius)"  ähnliche  Flachnischen  sind  die  beiden 
Längsseiten  des  Hofes  gegliedert  Die  östliche  Schmalseite 
enthalt  in  der  Mitte  wiederum  eine  Porialanlagc,  die  aber  in 
neuerer  Zeit  restauriert  worden  ist,  wie  aus  der  noch  vor 
der  Restauration  angefertigten  Abbildung  bei  de  Morgan 
(Taf.  LI)  hervorgeht.  Der  Hof  zeigt  jetzt  die  typisch  persische 
Gartenanlage  mit  gradlinigen  Wegen,  Beeten  und  zwei  Bassins 
in  der  Mitte  (d).  Ob  diese  Bcpflanzung  ursprünglich  ist,  darüber 
geben  die  Berichte  keine  Auskunft;  sie  crzUhlen  nur,  daß  sich 
auf  diesem  Hofe  , .Kramladen"  und  Butikcn  befanden,  in  denen 


fi/icre      und      Gefangene      (dclla 
Vallc)       Dieser    ,,Küchenhor',    wie 

Befehl  Schah  Abbas'  I.  mit  großen,  platten  Steinen  ge- 
pHostert;  in  der  Mille  befand  sich  ein  Wasserreservoir,  rechts 
mit  messingenen  Wasscrhühnen  versehene  Becken,  die  für 
die  religiösen  Waschungen  benutzt  wurden.  Linker  Hand, 
in  der  Südosl-Ecke  des  Hofes,  wo  heute  zwei  Pforten 
in  einen  von  uns  nicht  besichliglcn  Raum  führen,  lag  der 
Eingang  zu  der  „General-HolTiüchc":  eine  mit  silbernen  Platten 
belegte  Tür,  eine  Stiftung  von  Schah  Abbas  ].  Diese  Küchen- 
anlage, die  sich  zwischen  dem  kleinen  Vorhof  (c)  und  dem 
runden  Gebeisraum  (h)  befand,  ist  nicht  mehr  erhalten.  Sic  spielte 
innerhalb  des  Heiligtums  eine  besondere  Rolle;  denn  aus  ihr 
wurden  die  Bewohner  der  Moschee,  die  Geistlichen  und  Be- 
amten, Arme  und  alle  im  ,,Bast"  befindlichen  Leuie  dreimal  am 
Tage,  um  6,  10  und  3  Uhr  mit  Reis  gespeist,  der  in  35  großen 
Kesseln  zubereitet  wurde.  Die  Küche  wurde  durch  einen  von 
Schah  Abbas  I.  gestifteten  Fond  unterhalten  und  crnahrle  bei 
Anwesenheit  des  Olearius  über  1 000  Menschen,  „eine  Menge  von 
Faulenzern,  die  sich  unter  dem  Vorwand  der  Demut,  des 
Gebets  und  der  Kontemplation"  hier  zusammengefunden  hatten. 
Die  unter  dem  großen  Schah  dreimal  vorgenommenen  Speisungen 
(die  zweimal  Schech  Safi,  einmal  dem  KOnig  zu  Ehren  statt- 
fanden), spielten  sich  in  einem  bestimmten  Zeremoniell  ab. 
Zwei  große  Heerpauken,  die  Schech  Sadr  eddin  aus  Medina 
mitgebracht,  und  die  Muhammed  gehört  hatten,  riefen  die 
Hungrigen  herbei.  Der  Kiichenchef  überwachte  von  einem 
silbernen  Stuhl  aus  die  Verteilung  und  halte  darauf  zu  achten, 
daß  gleiche  Portionen  vericill  wurden.  Was  übrig  blieb,  wurde 
an  die  verkauft,  die  sich  schämten,  Almosen  anzunehmen; 
es  ^vurdcn  täglich  5o  Rcichsialcr  für  diese  Speisungen  aus- 
gegeben. Mit  besonderen  Feierlichkeiten  war  diese  Zeremonie 
verknüpft,  \venn  hochstehende  Persönlichkeiten,  z.  B.  fremde  Ge- 
sandte, bewirtet  wurden.  Be.sondcrs  große  kupferne  Gefäße 
wurden  dann  genommen,  und  selbst  die  kostbaren  Schüsseln  aus 
chinesischem  Porzellan  wurden  herbeigeholt,  die  Schah  Abbas 
in  einem  besonderen  Gebäude  (1)  aufgestclli  halle.  Wahrend 
des  einwöchigen  Aufenihalles  der  holsteinischen  Gcsanduchatl 


unter  der  silber beschlage- 
nen Tür  wurde  von  den  Andaclitieen  gekußi  und  diirfic  nui 
dem  rechien  Fuße  il 
den  Besuchern  Waffen  und  Slüeke  ab;  wer  nk\n  darauf  achielt 
und  mil  einem  Dolch  innerhalb  der  Moschee  gclrolTen  wurde,  Ik! 
wie  Olearius  erzahli,  Gefahr,  <.cin  Leben  ^u  verlieren.  Der  14  ir 
lange  und  6  m  breiie  Raum  ölfnei  sich  an  jeder  Längsseite  in  cinei 
kleinen  und  drei  größeren,  ungefähr  i"/„  m  liefen  Kidbogen- 
ni'ichen:  die  Schmalseiten  steigen  je  zwei  Flachnischen,  vor 
denen  die  zwei  nicht  in  der  gleichen  Achse  liegenden,  die  Tür- 

hielien  je  eine  jetzt  vermauerle  Pforte,  die  links  zur  Küche,  rcchi- 


Grabplatten  gepflasierlen  Hofes 
mit  gezacktem  Rand  (g)  ein.  Die  Eingangswand  zeigt  eine 
gleichmaßig  hohe,  sich  m  neun  Flachnischen  ulfncnde  Mauer 
(Tat.  LI),  deren  Mhielnische  das  Eingangstor  enthalt  (Abb.  34);  die 
gegeniibcrüegende  Langswand  des  Hofes  wird  von  dem  Mauso- 
leum des  Schcch  Saß  begrenzt,  das  aus  einem  palasiahn- 
liehen  Gebeisraum  (h,  Taf.  XXXVI)  und  aus  dem  runden  Grab- 


I  jetzt 


I  Moschet 


dem  sich  Graber  „de  sei-neurs  Persans"  befand( 
de  Brun).  Ein  etwa  '/.j  m  hoher  Sockel  fijlll  die 
deren  heut  meist  eingestürzte  oder  vermauerte  V 


'ung  si 


wohl 


in  Staiakiiicn  schloß  (Abb  ^-^  "l^J  außerordentlich  reich  war 
die  in  Mosaik-KayentL  au  geführte  Dekoration  die  ur?.prunt, 
lieh  die  ge^iamle  Oherfldche  bedeckic  heut  aber  nur  noch  in 
Resten  erhallen  ist.  Les  Niches  soni  pc  ntcs  de  bleu  et  de 
plusieurs  auires  couleurs  ornCes  de  fleurs  et  dt  fcuillages 
cisel6s.''  Die  zwischen  den  Nischen  (.iwa  hervortretenden 
von  einem  Rundstab  eingefaßten  Pfe  ler  zeigen  ein  aufsUigt-ndes 
Bonenmusier.  Die  Zwickel  sind  mit  reichem  Rankenwerk  bc 
legi,  wahrend  sich  unter  ihnen  auf  den  Schmalseiten  vier  Felder 
anschließen,  die  mit  einem -lon  einer  Berte  umgel  enen  besonders 
prachiigen  Ranken-  und  Blumenmuster  gefüllt  sind  das  sieh  aus 


-  Vase 


Ru, 


,chrifi 


1  den  Nisehen  crhal 
n  Anlat,L  und  Dekoration  zu  e 
und  dekoricrlen  GebaudeleÜi 


Der  große  Vorhof  und  die  Moschee  (Abb.  j  1  f— h) 

Über  beschlagene  Ptorie  in  den  großen  rechteckigen  Vorhof   f', 


ejßen 


iNisc 


einnL-sL-hlnN,en  wird  AblrJ?,  \  dl  I.  Die^tr,  Ji;ni  htiÜgen  Grabe 
de«  Schech  vorliegende  Hol  isi  in  seiner  aligcmuiiien  Anlage,  in 
den  Größenabmessungen  der  begrenzenden  Baulichkeiten  und 
vor  allem  in  dem  reichen  Schmuck  der  in  farbiger  Fayence  aus- 
geführien  Dekorationen,  die  die  gesamte  Oberfläche  bedecken, 
von  ganz  außergewöhnlicher  Schünheii  und  siiller  Feierlich  keil, 
der    würdige    Eingang    zu    dem   Grabe   des   heiligen   Mannes. 

Die  zweigeschossige  Eingangs  wand  (Taf,  LI)  ist  in 
ihrem  unieren  Teile  aus  Quadern  errichtet;  die  im  Kielbogen 
geschlossenen  Flachnischen  zeigen  eine  niedrige  Sockclbank 
und  öffnen  sich  meist  in  zwei  übereinander  liegenden  Fenstern. 
Über  der  liefer  gestalteten  Nische  des  Fingangsporlals  ist  das 
Gewölbe  mit  Siolaklitcn  geschlossen  (Abb.  34).  Die  farbige 
Flachendekoration  bedeckte  ursprünglich  wohl  die  gesamte 
Oberflache  bis  zu  der  steinernen  Sockelbank  herab,  ist  jedoch 
heule  in  ihrer  ganzen  unteren  Halfie  zerstört  und  durch  Stuck 
ersetit  Sehr  reizvoll  sind  die  nur  noch  in  Resten  erhaltenen, 
durchbrochen  gearbeiteten  Fenster,  Wie  hier  jede  Fenster- 
ölTnung  eigenartig  gesiallel  ist,  so  wiederholen  sich  auch 
die  ornamentalen  Musler  der  Pfeiler,  Zwickel  und  Nischen- 
flachen  an  keiner  Stelle. 

Auf  der  linken  Schmalseile  ist  der  große  Mittelliwan,  zu 
dem  einige  Stufen  emporführen,  durch  ein  geometrisch  ge- 
mustertes Holigitter  nach  dem  Hofe  zu  geschlossen  (Abb.  35). 
Die  Nische  bildet  den  Eingang  zu  einer  Moschee  (h),  einem  Ge- 
betsraum, der  von  eigenartiger  Gestallung  ist:  Ein  acht- 
seitiges Gebäude,  das  von  einer  jetzt  verschwundenen 
Kuppel  bedeckt  war.  Darauf  deuten  das  starke  Mauerwerk 
und  der  Ansalz  2U  einem  Tambur  hin.')  Die  Außenseiten 
Offnen  sich  in  fUnfscitigen  tiefen  Fensternischen,  auch  sie 
wiederum  im  Kielbogen  geschlossen  (Abb.  36  rechts).  Die  flache 


Decke  des  achtseirigen  Innenraumes  wird  heute  von  16  Holz- 
saulen getragen;  dem  Fingang  gegenüber  enihaU  eine  rechteckige 
Wandnische  aufsteigende  Holzsitzc;  rechts  vom  Eingänge  steht 
ein  schmuckloser  hölzerner  Mimbar.  Die  Stellung  dieser  Kanzel 
und  das  Fehlen  einer  Gebeisnische  deuten  an,  daß  die  Be- 
tenden sich  der  Turseite  zuwandten,  die  nach  SW.,  nach  Mekka, 
orientiert  ist.  Dieses  Gebuude  ist  die  eigentliche  Moschee 
der  gesamten  Anlage.  Hier  stand,  wie  Ulearius  berichtet,  neben 
dem  Minibar  eine  von  Faimc,  der  Tochter  des  Propheten,  ge- 
feriigtc  Fahne,  die  Schech  Sadr  eddin  au»  Medina  mitgebracht 
haue.  Die  hochheilige  Reliquie  trug  an  ihrer  Spitze  ein  Huf- 
eisen vom  Pferde  des  Abbas  und  bewegte  sich,  wenn  die  Tragödie 
von  Hassans  und  Husalns  Verwundung  und  Tod  verlesen  wurde, 
„Ich  war  zwar  nicht  dabei;  die  Priester  haben  es  mir  aber 
als  eine  wahrscheinliche  Hisiorie  er/ahlt",  fügl  Olearius  etwas 
skeptisch  hinzu.  Diese  Moschee  scheint  das  älteste  Gebttudc 
innerhalb  der  ganzen  Anlage  zu  sein  und  mag  noch  in  das 
14.  Jahrhundert  zurückgehen,  so  daß  die  von  dem  Reisenden 
berichtete  Anekdote,  daß  in  diesem  Gebäude  Schech  Sofi 
jahrlich  vierzig  Fastenlage  im  Gebet  verbracht  habe,  nicht 
unwahrscheinlich  ist.  In  der  Mille  des  mit  Tcppichen  bedeckten 
Raumes  sah  Olearius  zwei  große  Leuchter  ous  Messing  und 
,,an  den  Wanden  rings  Pfafien  in  weißen  Kleidern.  Im  Singen 
bewegten  und  neigten  sie  sich  alle  zugleich  von  einer  zur 
anderen  Seite,  als  wenn  sie,  an  eine  Schnur  geknüpft,  gezogen 
würden.  Hiermit  wollen  sie  sonderlich  Demut  und  Devotion 
zeigen."  Daß  dieser  altertümliche  Moscheebau  von  den  meisten 
sonstigen  Reisenden  nicht  erwahnl  wird,  findet  seine  Erklärung 
darin,  daß  er  an  Bedeutung  hinter  dem  Grabbau  selbst  zurücktritt, 
und  daß  er  wahrscheinlich  von  vielen  Besuchern  gar  nicht  bc- 

Die  der  Moschee  gegenüber  liegende  rechte  Schmal- 
seite enthalt  einen  10  m  liefen  Liwan  in  der  Mitte.  Auf  der 
rechteckig  geschlossenen  Umrahmung  dicicr  Nische  haben  sich 
nur  geringe  Reste  der  prächtigen  FlUchendekoraiion  erhallen, 
die  jedoch  in  der  kleinen,  links  gelegenen  Nische  in  besonders 
gutem  Zustande  und  großer  Frische  sichtbar  ist  iTaL  L). 
Die  Pforte,    die  hier  ins  Freie  oder  in  einen 


I  Rai 


I  führt. 


Das  Mausoleum  des  Schech  Saß 

(Taf.  XXXV  d—h}') 
Wir  kommen  zu  dem  Mausoleum  des 
Heiligen  (h)  und  zu  dem  ihm  vorliegenden 
Gebetsraum  .;f),  der  den  größten  Teil  der  einen 
LJngswand  des  großen  Vorhofes  begrenzt. 
Diese  Grabanlage  gehört  zu  den  merkwürdigsten 
und  prächtigsten  Denkmalern  der  persischen, 
)j  der  gesamten  islamischen  Architektur  und  be- 
aiiipruthl  die  größte  Beachtung.  Als  Raum- 
jnlage  stehen  die  Baulichkeiten  einzig  da  und 
h.ibcn  innerhalb  der  ganzen  islamischen  Kullur- 
vslIi  nicht  ihresgleichen.  Dies  betrifft  weniger 
iis  bienenkorbartige  Mausoleum  (h)  als  den 


vor  ihm  liegenden  Gebetsr. 
hof  gewandte  Langswand 
(TafdXXXVI-XL;  Abb.  3- 


1    (0,   dessen    nach    dem   Vor- 
Palasifassade    ausgebildet    isl 

ine  mehrstöckige,  sich  in  einem 
hohen  Portal  und  in  zwei  Reihen  von  Fenstern  öffnende  und  oben 
mit  einem  vorkragenden  Ucsims  abgeschlossene  Fassade  isl  dem 
Geiste  der  orientalischen  und  speziell  der  islamischen  Archi- 
tekiur  fremd.  Man  mOchie  an  abendlandischen,  an  den  CinHuß 
italienischer  Rcnaissancc-Architekiur  denken.  Doch  sind  die 
Details  wiederum  rein  orientalisch;  vor  allem  die  reich  ver- 
wendeten farbigen  Fayencen,  deren  Muster  das  gesamte  Porinl, 
die  Einrahmung  der  Fenster  und  das  Stalakiiiengesims  bedecken, 
und  zwischen  denen  das  mit  breiten  Fugen  aurgefUhrlc  Ziegel- 
mauerwerk nur  als  Folie  für  den  in  die  Augen  fallenden 
Schmuck  zur  Geltung  kommt.  Gehen  wir  zu  einer  eingehenden 
Beschreibung  der  Vorhalle  über.  An  der  linken,  nördlichen 
Seile  der  Fassade  springt  die  rechteckige  Umrahmung  der 
Porialnische  vor  und  ist  durch  beide  Stockwerke  bis  «um 
First  fortgeführt.  Als  Gegenstuck  zu  diesem  Vorbau  ragt  auf 
der  rechten  Seite  ein  Pfeiler  in  gleicher  Ausdehnung  über  die 
VeriikalflUche  der  Fassade  vor,  die  somit  rahmenariig  auf  allen 
vier  Seiten  gleichmäßig  eingelaßi  ist;  denn  unten  zieht  sich 
ein  Sockel  aus  Quadern  entlang,  und  oben  vermitlell  ein 
Stalakiiiengesims  den  Übergang  zum  Dachfirsie.  Die  Porial- 
nische (Taf.  XLI,  Abb.  38)  ist  im  Kielbogen  geschlossen. 
Stalaktiten  vermitteln  in  der  Wölbung  den  Obergang  aus 
dem  itcehteck  zum  Kuppelrund,  kleine  Nischen  öflnen  sich  in 
den  Seilenwangen  und  ein  rechteckiges  Fensler  sitzt  hoch 
über  der  verhalinismaßig  niedrigen  Eingangstür.  Der  reiche  Auf- 
bau des  Porials  und  seine  Dekoration  mit  farbiger  Fayence  sind 
im  em/eincn  aus  den  Tafeln  und  Abbildungen  ersichtlich.  Die  mit 
Silber  beschlagene  Tür  und  die  silberne  Schwelle,  von  der  die 
Reisenden  erzählen,  daß  man  sie  beim  überschreiten  nicht  be- 
rühren dürfe,  sind  noch  vorhanden,  aber  die  massiv  silberne 
Balluslrodc  davor,  die  de  Brun  noch  gesehen  haue,  ist  jetzt 
verschwunden  und  hat  einem  niedrigen  hölzernen  Gitter  Platz 
gemacht.  Wie  in  früheren  Zeilen  muß  man  hier  die  Schuhe 
ausziehen.  Olcarius  erzählt,  daß  sein  Gesandter  sich  anftlng- 
lich  weigerte,  sich  aber  dann  doch  „der  Perser 
Willen  ergab",  auch  in  Rücksicht  darauf,  daß 
ihm  von  dem  Oberpriesier  erzahlt  wurde,  der 
fromme  Schah  Abbas  habe  schon  eine  halbe 
Stunde  vor  der  Stadt  die  Schuhe  ausgezogen 
und  hatte  nur  in  bloßen  Strümpfen  das  Heilig- 

Durch  die  Porialnische  gelangt  man  in 
einen  hallenartigen  Flur,  der  durch  Gurlbogen 
in  zwei  kleine  Einzelraume  geteilt  isl  (d). 
Dahinter  liegt,  um  eine  kleine  Stufe  erhöht, 
ein  dritter  Kaum,  der  von  uns  nicht  belreien 
wurde.  Diese  Räume  waren  früher  mit  kost- 
baren Teppichen  belegt,  und  eine  ehemals  mit 
Gotdplatten,  jeizt  mit  Silber  beschlagene  Tur 
iühn  aus  dem  zweiten  Raum  in  die  eigentliche 
Gcbetshallc  if;  Taf.  XLVI),  Diese  bildet 
einen  rechteckigen  Raum,  an  dessen  beiden 
Längsseiten  je  drei  rechteckige  Nischen  in 
zwei  Geschossen  angeordnet  sind  Jg).    An  der 


einen  Längsseite,  dem  Hofe  zugekehrt,  befinden  sich  in  den 
beiden  Nischenreihen  je  drei  Fenster,  außen  mit  Bronzc- 
giticrn  und  Ziegel-Maßwerk  geschlossen.  Die  gleiche  Anlage 
zeigt  die  gegenüberliegende  Wand,  wo  im  Untergeschoß 
Türen  in  die  dahinierliegenden  Räume  fuhren.  Die  Über* 
deckung  des  Raumes  wird  über  einer  Auskragung  aus  Stalak- 
titen durch  ein  Haches  MuIdengcwOlbc  gebildet;  zwei  Holz- 
anker verbinden  die  gegenüberliegenden  Nischenpfciler.  Diese 
Überdachung  ist  neueren  Datums;  Holmes  fand  schon  im 
Jahre  184?  den  Raum  offen,  das  Dach  eingefallen  und  nur  die 
vier  Wände  erhalten.  Auch  de  Morgan  sah  noch,  wie  seine 
Taf.  54  lehrt,  den  Raum  ohne  Decke.  Die  beiden  Schmal- 
seiten des  Raumes  öffnen  sich  in  achteckigen  großen  Kielbogen- 
nischen,  die  mit  Stalaktiten  cingcwülbi  sind,  und  von  denen  eine 
die  EingangstUr  enthalt,  wahrend  auf  der  anderen  Seite, 
zwei  Stufen  erhöht  und  mit  einem  silbernen  Gitter  abge- 
schlossen, sich  der  Raum  in  einer  zweiten,  etwas  kleineren  Nische 
forisetzl,  die  apsidcnarlig  fünfseitig  (oder  rechteckig  mit  ab- 
gestumpften Ecken}  gestaltet  ist.  Die  Wölbung  dieser  zweiten. 
gleichfalls  spit/bogigen  Nische  ist  falicnförmig.  Die  Mine  der 
Seilen  nehmen  Türen,  Fensteröffnungen  und  darüber  liegende 
kleine  Spilzbogenfensicr  ein.  In  der  Achse  öffnet  sich  eine 
größere,  mit  einem  goldenen  Gitter  abgeschlossene  Türöffnung 
zum  Allerheiligsten,  dem  achteckigen  Mausoleum  des  Schech 
Saß  i'h^  Tavernier  hat  richtig  beobachtet,  wenn  er  den  Gebcls- 
raum  mit  dem  dahinierliegenden  Mausoleum  mit  dem  Schifl 
und  dem  Chor  einer  christlichen  Kirche  vergleicht;  auch  die 
Lichtwirkung  erinnert  wegen  der  versteckten  Fensteröffnung 
an  abendländische  Kirchen. 

Die  Dekoration  der  Gebeishalle  ist  in  ihrem  oberen  Teile 
in  Lackmalerei  ausgeführt;  sie  zeigt  in  blau,  gold  und  schwarz 
gehaltene  Arabeskenmuster.  .,La  voute  de  la  Mosquäe  esl  ornöc 
au  dedans  d'unc  peinture  ä  la  Maurcsque  d'or  et  d'azur  fTa- 
vcrnicr}".  Unten  sind  die  Nischenecken  durch  kleine  Alabaster- 
saulen betont.  Zu  der  Pracht  dieses  Raumes  bilden  ein  paar  von 
der  Decke  herabhangende  Straußeneicr  und  moderne  europaische 
Lampen  einen  scharfen  Kontrast,  und  man  muß  die  Schilderungen 


der  Reisenden  des  17.  Jahrhunderts  lesen,  um  sich  die  zu  dem 
prächtigen  Rahmen  stimmende  InnenausschmUckung  zurück- 
zurufen. Der  Boden  war  mit  kostboren  Teppichen  bedeckt. 
Längs  der  Wände  standen  24  auf  Standern  ruhende  gewaltige 
Korane,  aus  denen  stets  eine  Menge  Priester  vorlasen  und 
vorsangen.  Unzählige  silberne  und  goldene  Leuchter  und 
Lampen  erhellten  den  Raum.  Eine  silbervcrgoldelc  Lampe 
wird  besonders  hervorgehoben,  die  nach  Olearius  dreiviertel 
Ellen  im  Durchmesser,  nach  de  Brun  eine  Elle  im  Umfang  haue. 
Dieses  StQck  muß  auch  künstlerisch  bedeutend  gewesen  sem; 
denn  Tavcrnier,  der  sich  als  Goldschmied  darauf  verstand,  hebt 
hier  ,,la  belle  ciselurc"  hervor.  Sehr  hohe,  mil  Silber  be- 
schlagene Holzleuchter  brannten  nur  an  hohen  Festen.  Holmes 
sah  noch  eine  Menge  kleiner  Lampen,  von  denen  man  ihm 
gegenüber  hervorhob,  daß  ^ie  von  Edelmetall  waren;  sie  waren 
aber  so  verstoubt,  daß  sich  die  Wahrheit  dieser  Behauptung 
nicht  prüfen  ließ.  Von  allen  diesen  Herrlichkeiten  der  inneren 
Ausstattung  haben  sich  im  Gebeisraum  nur  die  aus  Edelmetall 
gefertigten  Gitter  erhalten. 

Das  goldene  Giller,  das  das  iVlausoIcum  (h)  von  dem 
Gebeisraum  abschließt,  entspricht  in  seiner  Form  den  eisernen 
Gittern  an  den  Fenslern  der  Fassade:  einander  durchdringende 
Rundslabe  mit  Würfeln  an  den  Schnittpunkten  {„ein  dickes 
Staket,  dessen  Traljen  von  klarem  Golde  gedreht  sind",  nennt 
CS  Olearius).  Der  Eintritt  in  dieses  Allerheiligste  tTaf.  IL) 
wurde  uns  nicht  ßcstaitet;  wir  trösteten  uns  mit  der  Erwägung, 
daß  CS  auch  allen  früheren  Reisenden  ebenso  gegangen  ist. 
Olearius  wurde  mit  dem  Bemerken  abgewiesen,  daß  keine 
weltlichen  Leute,  nicht  einmal  der  König,  hinein  dürficn.  Das 
durchbrochene  Gitter  gestattet  den  Einblick,  und  wir  konnten 


beobachten,  ddß  die  Kapelle  die  Form  eines  regulären  Achtecks 
mit  flachen  Wandnischen  hat.  Den  oberen  Abschluß  bildet 
wahrscheinlich  eine  Kuppel.  Fliesen  bedecken  den  Boden,  über 
einem  hölzernen  Paneel  lauft  ein  gemalter  Schriftfries  In  der 
Hauptachse  befindet  sich  eine  FcnsterOlTnung.  Die  Mute  nimmt 
ein  würfelförmiges  Holzkcnotaphion  ein  (nach  Le  Brun  9'  lang, 
4'  breit,  3'  hoch),  reich  mil  geschnitzten  geometrischen  Flächen- 
Mustern,  Ornameni-  und  Inschrifiborien  verziert  und  mil  Elfen- 
bein-Einlagen geschmUckl.  Die  oberen  vier  Ecken  sind  mit 
birnförmigen  goldenen  und  mit  Edelsteinen  [Rubinen,  Smaragden 
usw )  besetzten  Spitzen  versehen.  Dieser  prächtige  Sarkophag 
■  '  indischer  Herkunft,  ein  Gastgeschenk  des  Mogul-Kaisers 
nun  :i53o— 1556).  der  eine  Zeitlang  (1543;  mit  großen 
aufgenommen,  am  Hof  von  Schah  Tahmasp  I.  ZuHucht 
iJvn  hotte')     Eine  prUchtige  Brokaideckc  mit  Inschriften 


den  uns  begleitenden  Priestern  von  der  Vorderwand  entfernt. 
Zwei  niedrige  und  schmucklose  Holzschreinc  davor  sind  mit 
bronzenen  Leuchtern  bedeckt,  von  denen  nur  ein  Stück,  eine  mit 
reichen  Silbereinlagen  geschmückte,  oliere  und  künstlerisch 
wertvolle  Arbeit  sogen.  Mosulbromie'O  aus  dem  i3.— 14  Johrh.} 
Beachtung  verdient.  Zwei  weitere  Graber  befanden  sich  hinter 
dem  Sarkophag  des  Heiligen;  neben  dem  Ahnherrn  sind  hier  von 
seinen  Nachkommen:  Sadr  eddin,  Dschunayd,  Hcidcr  und  ein 
im  Kindesaller  verstorbenes  Mitglied  dcrSafidenfamilic  beigeselzl. 

Prächtiger  als  gegenwartig  war  zur  Saüdenzcii  die  Ausstattung 
des  auch  heule  noch  wUidig  geschmückten  Raumes:  „rempli 
de  voses  d'argent,  parrni  Icsquils  il  s'en  irouvc  d'or  ^de  Brun  "; 
„un  lombcou  i^mincnl  et  richement  couvert  de  pri^cieux  draps 
de  soie,  qui  coniient  aparemment  ce  qu'ils  esliment  davantage 
et  cc  qu'ils  ont  de  plus  riche  et  de  plus  prOdeux  (della  VallcJ." 
Schnure,  die  ehemals  gewiß  kostbare  Lampen')  getrugen  haben, 
hangen  jeizi  leer  von  der  Decke  herab,  und  die  beiden  massiv- 
goldenen  Kandelaber,  in  denen  nach  de  Brun  allabendlich 
Kernen  angezündet  wurden,  sind  nicht  mehr  vorhanden, 

Die  äußere  Krschcmung  des  Grabmals  zeigt  einen  auf 
niedrigem  Sieinsockel  ruhenden  runden  Turm,  der  mit  einer 
kielbogenformigen  Kuppel  bedeckt  ist  Taf.  XLVil],  Hecht- 
eckig  umrahmte  Nischen  umgeben  das  zur  Gebetshallc  fuhrende 
Pönal  und  auf  der  anderen  Seite  die  verticfie  Fensternische 
Taf,  XLVIII).  Außerordentlich  reich  ist  der  farbige  Flachen- 
schmuck; der  die  gesamte  Oberfläche  des  Mausoleums  bedeckt. 
Er  besteht  aus  einem  sich  wiederholenden  Musicr.  das  aus 
schraggeslcllien,  hellblau  glasierten  Ziegeln  gebildet,  das  Wort 
Allah  in  kuli.scher  Schrift  wiedergibt.  Den  Grund  bilden  die 
rotlich  gebrannten  Ziegelsteine.  SireifenartJg,  von  ornamentalen 
Borten  eingerahmt,  umzieht  als  Abschluß  des  Flüchenmuslers 
ein  breiler  Schrififries,  in  dem  sich  weiße  Buchstaben  von 
dunkelblauem  Grunde  abheben,  in  ziemlicher  Hohe  das  Grab- 
mal. Nun  folgt,  den  oberen  Teil  des  Zylinders  und  die 
Kuppel  bedeckend,  ein  geometrisches  Musier  mil  hellblauen 
ineinandergeschobenen  kleinen  und  großen  Quadraten  auf 
Ziegelgrund,     Da,  wo  die  Wölbung  beginnt,    umzieht  das  Ge- 
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baudt,  tin  schmaleres  Band  \on  cinfath  geomcirrsthcm  Muücr 
Ohne  ledcs  \  orsp ringende  Prohl,  allem  duriM  du.  Miisierung 
dtr  FlJthc  und  bandförmige  Fnesc  l^t  bei  diesem  bitnenkorb- 
jrli4<-n  Gebäude  ein  gesL  blossen  er  arcliiieklonischer  Aufb  ui 
\on  geliJUigen  Foimen  erreicht  worden  Sehr  reich  ist  dii. 
Gliederung  und  der  bchmuck  dej.  Fensters,  das  die  Abbildung 
besser  ah  eint.  Besuhrtibung  \erdeutlicht  (Taf   \LV1I1 

Innerhalb  der  Abschlußnische  de-s  Gebctsraumes  fuhrt  du. 
erML  Tur  linker  Hand  darth  eine  siiberbes^hlageno  Pforte  in 

Ismail  I  C-.  isl  ein  üußersi  reizvoll  dekoricrier  Raum  dLs-.cn 
Üedachung  eine  ehemals  vergoldeit  Kuppel  (dt  Brun)  bilJL 
Abb  40  rewhisl    Ringsum  zieht  sich  ein  ungcfJhr  1  80  m  h  hi_ 
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Schriliband,  von  dem  aus  Slichkappen  /um  Plafond  tintni  Khi 
ckigcn  Stern  überfuhren  Die  ornamentale  m  LatkljrbL 
ausgefuhrk  Dekoration  ist  in  Schwarz  und  Gold  tehalicn 
Auch  hier  bezeichnet  ein  rechleckiger,  mil  kostbarem  Siuil 
bedeckter  Holzschrein  die  Grabstätte  des  Beigeseizten,  er  soll 
wiederum  eine  Gabe  Humajuns  sein  Moner  beschreibt  dies 
gröbere  Kenoiaphion  folgendermaßen  ,  A  \en  beauufui 
casement  of  üne  work  like  mosaic,  eomposed  of  ivory,  torloise 
shell,  and  lurquoises,  inlaid  wUh  passages  from  ihe  Koran 
and  which  in  our  cotimation,  was  the  most  \aluable,  as  well 
as  the  mosi  curious  object  ihat  we  had  yet  seen  in  rhis  place" 


Qd,     Es  soll  der  Abdru 
Südosükh  von  dem  Grs 


;n  veriieften  Darstellung  einer 
'on  Alis  rechter  Hand  sein,  und 
bisian"  hergebracht  haben, 
il  des  Schech  Sali  liegen  ein  recht- 
er Hof  (!)  und  ein  quadratisches  Gebäude  ki,  das  von  uns 
besichtigt  werden  konnte  (Abb,  ig).  Besondere  Auf- 
it  verdient  dieses  Gebäude,  angeblich  das  Mausoleum 
einer  Frau;  es  ist  über  einem  quadratischen  Unterbau  von  einer 
ahnlich  gestalteten  Kuppel  wie  der  des  Schech-Grabes  bedeckt. 
Der  Bau  erreicht  nicht  die  Hohe  des  letzteren  und  ^eigl  mehr  ge- 
drungenere Form  Abb,  40),  Den  Übergang  vom  quadratischen 
Unierbau  zur  Kuppel  vermittelt  ein  schr3g  ansteigendes,  gekanteies 
Zwischenglied,  das  ein  kunstvolles  geometrisches  Muster  zeigt, 
durch  Ziegel  gebiidel.  die  nur  wenig  aus  dem  Mürtelgrund 
vorstehen,  Zwei  färb-  und  schmucklos  aus  Ziegeln  gebildete 
Reifen  legen  sich  um  die  Kuppel,  die  eine  ähnliche  Musterung 
wie  die  Schech-Kuppel  aufweist. 

Das  PorzeUanhaus  (Taf.  XXXV  n) 
Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  ein  Kuppelbau  (Tschini 
Hanej  der  die  Östliche  Ecke  der  Moscheeanlage  bildet  und  sich 
im  Winkel  an  den  Gebetsraum  anlegt  ni.  Der  Grundriß  ist 
Huadratisch  mit  abgestumpften  Ecken:  den  Seilen  sind  in 
der  Mille  halbrunde  Turmpfeiler  vorgelagert  (Abb.  36).  Das 
Innere  (Taf.  LH)  zeigt  einen  quadratischen  Raum  mit 
vier  Nischen,  die  je  ein  halbes  Achteck  bilden;  der  Obergang 
zum  Kreis  wird  über  den  halbkugelfOrmig  gewOlbien  Nischen 
durch  netzgewülbearlige  Formen,  Ubereckgeslellte  Vierecke, 
bewirkt:  über  einem  niedrigen  Tambur  beginnt  dann  die 
kiel  bogenförmig  gestaltete  Kuppel  (Abb.41  u.42}.  Unmittelbar  über 


Vcrglasung  zeigen.  Den  Raum  umzieht  in  einer  Höhe  von  2'/»  m 
ein  aus  quadratischen  Fliesen  gebildeter  Sockel,  der  rechteckige, 
von  Borten  eingefaßte  Felder  zeigt  (Abb.  43).  In  den  Mustern 
kommen  phantastische  Vasen  mitBlumenrankcnwerk,  dazwischen 
auch  Kartouchen  mit  Fabeltieren  (Drache  und  Phönix)  in 
lebhaften  Formen  zur  Darstellung.  Es  sind  in  Emailfarben 
mit  toten  Randern  über  der  Glasur  gemalte  Fliesen,  über  dem 
Sockel  leitete  eine  Auskragung  mit  flacher  Hohlkehle  zu  einer 
eigenartigen  Wandbekleidung  über,  die  den  gesamien  Raum 
bis  zur  Kuppel  bedeckt  und  aus  durchbrochenem  Holzwerk 
besieht,  Dieses  bildel  verschiedenartig  geformte  Nischen,  die 
zur  Aufnahme  von  chinesischen  Porzellangefaßen  dienen  und 
sich  in  ihrer  Form  diesen  Gefäßen  vollkommen  anpassen 
:Abb.  41  i.  Das  Holzwerk  sowie  die  in  Stalaktiten  sich  wölbende 
Kuppel  sind  mil  Lackfarben  in  blau  und  gold  bemah. 

Die  Porzellangefoße,  die  ursprünglich  in  den  Wandnischen 
aufgestellt  waren,  stehen  jetzt,  ungefähr  5oo  an  der  Zahl,  auf 
dem  Boden  (Abb.  44],  Es  sind  blau-weiße  chinesische  Porzellane 
aus  der  Mingperiode  von  mancherlei  Formen,  Vor  allem  fallen 
darunter  große,  fast  meterhohe,  bauchige  Vasen  auf;  daneben  gibt 
es  Teller,  Schüsseln,  Kannen;  die  letzteren  auch  öfter  in  rein 
persischen  Formen  gebildet.  Zwischen  der  Menge  blau- 
weißen Porzellans  kommen  einige  wenige  in  bunien  Email- 
farben dekorierte  Gefäße,  ferner  mehrere  Jadearbciien  (Schalen 
und  Rauchergcfaße  in  Form  von  Ticrllguren 'j  und  Blumen, 
und  endlich  eine  prachtvolle  goldemaÜlierle  Glaslompe  vor. 
Der  größle  Teil  der  Gefäße  ist  wohlerhallen. 


über  den  Zweck  die 
Gold  gemalten  Gemaches, 
belehn  uns  Olcarius.  „Das  erste",  so  erzählt  er,  „so  uns  in 
demselben  verwunderlich  fUrkam,  war  das  künsilicli  ge- 
schlossene Gewölbe,  wie  nümblich  dasselbe,  weil  es  sehr 
weit  einbegriffen  und  keine  Pfeiler  hülte,  mit  so  viel  hangenden 
AbsUlzcn  zusammen  hallen  und  bestehen  konnte,  .  .  .  Man 
sähe  in  den  Schwibbogen  des  Gemaches  etliche  hundert 
Porzellanengeschirre,  deren  etliche  zehn  Kannen  Wasser 
fn^sen  konnten.  Aus  denselben  wird  der  König  und  andere 
Herren,  wie  sie  da  angclangen,  gespeiset.  Denn  weil  dies  ein 
heiliger  Ort  und  heilige  Stiftungen,  müssen  weder  silberne 
noch  güldene  Geschirre  daselbst  gebrauchet  werden.  Daher 
bei  den  „Tabcrik"  die  Speisen  und  Getränke  aus  lauter 
Por/ellanschalen  mit  langen  hölzernen  Lüflcln  vorgesetzt 
werden.  Schech  Sefi  soll  aus  lauter  Demut  nur  von  Hol/ 
gegessen  haben "  Dieser  Raum  ähnelt  auf  den  ersten 
Anblick  einem  nach  kLlnstlcrischcn  Motiven  eingerichteten 
Samnilungssaal  und  ist  einem  europaischen  Porzellankabinull 
des  i8.  Jahrhunderts  vergleichbar.  Die  Aufstellung  in  dem 
den  Objekten  angepaßten  Nischenwerk  macht  es  unverkennbar, 
daß  bei  diesem  Bau  künstlerische  Gesichtspunkte,  die  Freude 
an  den  edlen  chinesischen  Porzellangefaßcn  mitgesprochen 
hat;  andererseits  dienten  die  Gefäße  auch  rein  praktischen 
Zwecken,  sie  wurden  für  die  Mahlzeiten  des  Hofes  und  für 
feierliche  Speisungen  (z.  B.  zu  Ehren  fremder  Gesandten; 
benutzt.  Wir  wissen ,  daß  die  Safidenschahs  unerhörten 
Luxus  trieben,  und  daß  ihr  Eßgeschirr  aus  Edelmetall  bestand. 
Dies  verstieß  gegen  ein  Gebot  des  Korans,  der  von  dem 
Gläubigen  verlangt,  daß  sein  Trinkgeschirr  aus  Hol^  oder 
Ton  bestehe,  da  es  am  nächsten  zur  Demut  führe, 'j  Im 
Bereich  der  heiligen  Moschee,  wo  der  Ahnherr  nur  hölzernes 
Eßgerüt  benutzt  balle,  war  das  löbliche  goldene  und  silberne 
Geschirr  verpönt,  und  man  ersetzie  es  durch  chinesisches 
Porzellan,  Dem  Gesetz  war  hierdurch  äußerlich  Genüge  getan, 
wenn  man  auch  mit  diesen  prachivollen  ostasiatischen  Gefäßen 
gleich  wertvolle  GcrUte  benutzte  und  ihnen  in  dem  glänzenden 
Kuppelsaal  einen  würdigen  Aufbewahrungsort  schuf.  Dieser 
Porzellanraum  gehört  eng  zusammen 
mit  der  großen  Moscheeküche;  beidk;^ 
sind  Stiftungen  Schah  Abbos  dos 
Großen,  der  sich  durch  diese  Zu- 
wendungen für  die  Moschee  seines 
Hauses  außerordentlich  popubr 
machte.  „Celle  fondation  suflira 
seüle  pour  immorluliser  le  nom  du 
roi  Abbas  dans  la  Perse  et  le  faire 
passer  parmi  eux  pour  saint,"  urteilt 
sein  Zeitgenosse  Pieiro  dcUa  Valle 
Ein  weiterer  Schatz  der  Moschee 
von  Ardebil  war  in  diesem  Jlaumc 
untergebracht:  die  berühmte,  \«n 
Abbas  6.  Gr.  gestiftete  Bibliothek,  die 
zum  größten  Teil   (160  Bücher)   hui 


der  Plünderung  Ardebils 
durch  die  Russen  unter 
Paskievitsch  im  Jahre  1828 
geraubt  und  dann  der 
Kaiserlichen  Bibliothek  in 
St.  Petersburg  einverleibt 
wurde.')  Als  Aulbewah- 
rungsrOume  dienten  durth 
HolzlUrcn  verschlossene 
kleine  Nischen,  die  je  vier 
in  den  Wanden   der  vier 

bracht  sind.  Olearius  bat 
die  Bücher  besichtig);  er 
verzeichnet  „mit  l-'iguren 
gemalte  Historienbucher" 
und  andere,  „die  in  ara- 
bischer, persischer  und 
türkischer  Sprache  auf 
Pergament  und  Papier  sou- 
ber  geschrieben  waren"; 
er  bewundert  ferner  „die 
mit  rotem  Saflian  Über- 
zogenen    Einbände,     die 
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ziert  waren".  Auch  Morier 

la  a  o  p  :!^^  iT )  lui  die  Bibliothek  noch  an  Ort  und 
Siulk-  ^;L-i.-hi.n  tr  ln.'1'i  .ils  besonders  kostbar  einen  angeblich 
von  J^T  M.inJ  .Mi^  ziehen  Jahre  nach  der  Hedschra  geschrie- 
benen Kurun  hervur,  und  erzahlt  uns  von  einem  anderen, 
aus  dem  Beginn  des  i3.  Jahrhunderts  stammenden,  gewaltigen 
Koran,  den  ^wei  Manner  kaum  heben  könnten.  Alle  Bücher 
trügen   auf   der    ersten   Seite   den    Stempel    des   Schahs   und 
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eine  Verwünschung  desjenigen,  der  sich  unterfangen  würde, 
die  Bücher  von  ihrem  Platz  zu  entrernen.  Morier  führt  auf 
die  Furcht  vor  diesem  Fluch  die  Erhallung  der  Bibliothek 
zurück  und  erzahlt,  daß  sich  die  Priester  durch  keinen  noch 
so  hohen  Preis  besiimmeo  ließen,  die  Bücher  zu  verkaufen. 
Vielleicht  hat  in  den  politischen  Unglücksfällen,  die  Rußland  in  den 
letzten  Jahren  geiroSen  hat,  mancher  fromme  Schute  eine  ge- 
rechte  Vergehung  für  jenen  Rauh  erblickt.  Bei  unserer  An- 
wesenheit fanden  wir  in  den  Schranken  noch  ungefähr 
5o  Bücher,  Korane  und  mit  Minialuren  geschmückte  Manuskripte 
welllichen  Inhalts,  Exemplare  des  Schahname  und  anderer 
historischer  und  belletristischer  Werke,  vor.  Es  waren  prachl- 
volle  Manuskripte  des  16.-17,  JahrhunderU,  mit  schonen  gold- 
gepreßten Ledereinbanden,  von  denen  uns  besonders  einer 
auffiel,  der  mit  massiv  goldenen  Beschlagen  versehen  war. 
Diese  Bücher  bilden  den  Teil  der  Bibliothek,  der,  wie  Morier 
erzählt,  bei  Annäherung  der  Russen  in  Sicherheit  gebracht 
worden  war.  Morier  sah  im  Jahre  1843  auch  noch  einen 
prachtvollen  Teppich,  der  an  einer  Seile  ein  Datum  trug.  Es  ist 
der  herrliche  Teppich,  der  später  durch  Bemühungen  der  Firma 
Ziegler  &  Co.  in  Manchester  erst  in  den  Besitz  von  Vincent 
Robinson  und  dann  in  das  Victoria-  and  Albert-Museum  in  Lon- 
don gekommen  ist.  Dieser  größte  uns  erhaliene  Tcppich  der 
Safidenzeit  mit  seinem  reichen  Musler  von  Arabesken  und 
Blumenranken,  mit  der  Wiedergabe  von  Gebctslampen,  die  an 
Keilen  hangen,  tragt  ein  kleines  Schriflschild  mit  der  Angabe,  daß 
er  im  Jahre  946  d.  H.  ~  1539/40  n.  Chr.  von  einem  aus  Kaschan 
gebünigen  Manne  verfertigt  wurde.    Er  ist  mehrfach  publiziert') 


iB9'. 


vorden.  Ein  zweiter,  kleinerer,  angeblich  auch  aus 
\rdebil  stammender  und  zusnmrocji  mit  dem  erstgenannten 

■  in  dort  enifUhricr  Teppich  befindet  sich  im  Bcsilz  des 
Lilassers  (Abb.  4?);   es  ist   ein   sogenonnier  Ticncppich 

■  •n  äußerst  feiner  KnUpfung.') 
Wie  bei  allen  anderen  heiligen  Statten  des  Istom,  gilt 

>  auch  in  Ardebil  für  den  frommen  Schulen  als  etwas 
r^irebcns wertes,  in  der  unmittelbaren  Nahe  der  heiligen 
irJbcr  beigcscut  zu  werden,  Die  ganze  Umgebung  der 
Inschce  gleicht  einem  Friedhofe;  in  wirrem  Durcheinander 
czctchnen  rechteckig  bchauene  große  Steine  die  Grab- 
i;men  (Abb.  36 — 40);  es  ist  derselbe  Anblick,  den  der 
mkreis  der  heiligen  Moscheen  der  Faime  in  Kum  und 
CS  Imam  Riza  in  Meschhed  bietet. 

Baugcschichie 
Olearius  berichtet  über  den  Bau  der  Grabmoschee 
<in  Ardebil  folgendes:  „Schcch  Sedredin  (Sadr  eddin)  hat 
.iJi  seines  Vaters  (Schech  Safi)  Tode  dies  BcgrUbnis 
urch  einen  Werkmeister,  welchen  er  von  Medina  mit  sich 
uhrachl,  also  köstlich  gebauet.  Sie  geben  vor,  daß  die 
niwcrfung  und  Muster  solches  Gebäudes  von  Schech 
cdredin  selbst  durch  ein  Wunderwerk,  deren  sie  ihm  so 
icl,  als  seinem  Vater  zuschreiben,  soll  gegeben  worden 
-:v-in.  Denn  indem  er  dem  Werkmeister  befohlen,  die 
Augen  zuzulun,  habe  er  ihm  gleichsam  in  einer  Entzückung 
und  Gesichte  ein  Gebäude  vorgestellei,  wonach  er  dieses 
hat  anlegen  und  machen  müssen.  Schech  Tzinid  (Dschunaydl 
aber  hat  den  Hof  erweiten,  die  Vorhöfe  und  noch  etliche 
Hauser  daran  gesetzet,  daß  es  itzo  als  ein  groß,  weit,  umb- 
fangenes  Schloß  und  in  demselben  taglich  so  viel  wandeln, 
als  in  einer  fürnehmen  Hofsladi  sein  mag,"  Den  Persern 
in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  erschien,  wie  dieser 
Bericht  erzahlt,  die  Grabmoschec  der  regierenden  Dynastie 
als  ein  Wunderwerk,  durch  überirdische  Eingebung  dem  aus- 
führenden Architekten  übermittell.  Abgesehen  davon  enthalt 
der  Bericht  einige  Angaben,  an  deren  Richiigkeii  nicht  gezweifelt 
zu  werden  braucht,  nämlich  daß  Schech  Sadr  eddin  das 
Grabmal  seines  Vaters  errichtet  hat,  und  daß  unter  Dschunayd 
und  seinen  Nachkommen  dann  andere  Gebäude  hinzugefügt 
worden  sind.  Die  Errichtung  eines  GebUudes  muß  unbedingt 
in  frühe  Zeit  verlegt  werden,  nämlich  die  des  achlseitigen 
Moscheebaues  (Abb.  3 1  h).  Wir  haben  oben  erwähnt,  daß  der  Bau 
als  Moschee  des  Schech  Soli  golL  Der  achteckige  Grundriß 
mit  den  tiefen  Nischen,  ferner  die  jetzt  nicht  mehr  vorhandene) 
Kuppel  zeigen  eine  Anlage,  wie  sie  auch  sonst  in  Persien 
vorkommt,  und  deren  prägnantestes  Beispiel  das  Mausoleum  des 
Chodabende  Chan  (i3o4— 13 16)  in  Sultanieh  isl  (Taf.  XII).  Die 
gedrungene  Form  weist  jedoch  auf  eine  frühere  Zeit  hin  und  zeigt 
eine  Anlage,  als  deren  Weiterbildung  jenes  prachtige  Denkmal 
mil  seiner  hohen  Kuppel  bezeichnet  werden  muß.  Wir  gehen 
wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  unseren  Bau  der  zweiten  Halfie 
des  i3.  JahrhunderU  zuschreiben.  Ob  er,  wofür  die  Anlage 
spricht,  ursprünglich  als  Mausoleum  geplant  war,  wissen  wir 
nicht;  jedenfalls  diente  er  spater,  wo  die  Südseile,  wie  wir 


sehen  werden,  umgeslDliel  wurde,  nls  Moschee.  Abgesehen 
von  dem  auch  ersi  spaier  hinzugefügien  Eingang,  fehh  nn 
dieser  aliesien  Anlage  jeder  farbige  Fayenceschmuck;  das 
Äußere  und  Innere  zeigen  keinerlei  Zierformen. 

Als  2wcitültesicr  Bau  hol  das  Grob  des  Schcch  Safi  selbst 
m  gellen  {Abb.  3i  i;  Taf.XLVIll;  es  isl  ein  zylindrisches  Bau- 
werk  mil   Kielbogenkuppel.      Die   Form   schließt   sich    einem 
T)-pus    von    Grabbaulen    an,   den    wir    schon   in   der   ersten 
Hal/ie   des   ii,  Jahrhunderts    in    Pcrsicn    nachweisen    können 
(Mausoleum    des    Pir   i   Alamdar  in    Damgan    d.  d,    1026/27; 
Taf.  LXXXIV),    und   der  sich  jahrhundericlang    erhallen   hat. 
Die  Tradition  wird  recht  berichten,  wenn    sie    den  Bau    von 
Schcch    Safis    Sohn     Sadr    eddin,     also    in    der    Mitte    des 
14.  Jahrhunderts  errichtet  sein  laßt.   Das  Gebäude  hat  ursprüng- 
lich   frei    gestanden.    An    der    Nord-    und    Süd-Seite    traten 
zwei   rechteckig  umrahmte,  venicfte  Nischen   hervor,  die  das 
Pönal  und   ihm  gegenüber  ein  Fenster  cmhiclien.     Wahrend 
das    die    Oberflache    des    ganzen    Baukörpers    Überziehende 
Muster    mit    den    siiüsiericn    kutischcn    Buchstaben    auf   der 
Rundung  und  dem  geometrischen  Flachenmuster  an  der  Kuppel 
der    Erbauungszeit   anzugehören    scheint,    stimmt    die    reiche 
in  Favencemosaik  ausgeführte  Dekoration  der  Fenslerumrahmung 
und  der  umlaufende  Fries  so  stark  mit  der  spateren  Dekoration 
überein,    daß    wir    hier    eine    dem    i5.— 16.  Jahrhundert    an- 
gehörende Verzierung  annehmen  müssen,  die  angebracht  wurde. 
als  man  dem  Mausoleum  den  Gebetssaal  vorlegte.   Dem  unseren 
sehr  ahnlich  sind  zwei  mir  nicht  von  Augenschein  bekannte  weitere 
Mausoleen,  die  sich  nach  de  Morgan  in  Kiaw  nahe  bei  Ardebil 
befinden  und  als  die  Gräber  von  Sultan  Akhmed  Siahpouch 
(a.  a.O.  Rg.  190,  p.  341)  und  von  Sultan  Haidar(Pl.  XLIVi  be- 
zeichnet werden.    Ein  dritter  ahnlicher  Grabturm  befindet  sich 
in    Maraga    („Ghoibourdj"     e<="annl,     Fig.   iSgj.     Vor    allem 
das    sogenannte   Grob   des    Sultans    Heider   zeigt    die    gleiche 
Dekoration  der  Wandung  mit  dekorativen  kufischen  ßuchslaben 
und  die  gleiche  Anlage  der  vortretenden  Eingongsnischc ,  so- 
wie  des  umgebenden    Frieses.     Heider  stirbt  1488;  schon  im 
Beginn  des   17.  Jahrhundcrls  wird  sein    Grab   als  im   Mauso- 
leum des  Schech  Safi  belindlich   cn,vahnt;  es  ist  anzunehmen, 
daß  das  Mausoleum  von  Kiaw  bald  nach  seiner  Errichtung  in 
Verfall  geriet,  und  daß  dann  die  Gebeine  des   Sullans  in   die 
Haupimoschee  überführt  wurden,  wo  sie  neben  denen    seines 
Großvaters  und  Vaters  i^Safi  und  Dschunayd)  noch  jetzt  ruhen. 
ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Mausoleum  des  Schcch  Sofi 
scheint  die  Erbauung  des  neben  ihm  liegenden,  als  Frauengrab 
bezeichneien  Kuppcigrabcs  (Abb.  Sg]  tu  sein;  dafür  spricht  vor 
allem    die    Gleichartigkeit    der  Kuppclarchiickiur.     Die  Grab- 
kammer des  ersten  Herrschers  aus  dem  Hause  Safi,  Ismail  I. 
Abb.  3i  kl,  die  jeut  in  die  Architektur  des  Gebcisraums  hinein- 
gezogen ist,    war   ursprünghch  zweifellos  gleichfalls  ein   scll'- 
siandiges  Gebäude,  ist  wahrscheinlich  von  Ismall  selbst  erriL'  ■ 
worden  und  gehört  demnach  spätestens  dem  zweiicn  Jahr/- 
des  16.  Jahrhunderts  an 

In  die  lange  Regierungszeit  des  Schah  Tahmasp  I 
bis  1576)  haben  wir  die  eingreifendste  Umgestaltung  der  y,< 
Anlage  zu  vcriegen.  Die  einzelnen  getrennien  firabturmc  li.  k 
die  Moschee  (h),  die   ja   auch  einem  Mausoleum  glich,  wuiJi-M 
durch  Anbauten  und  einen  dazwischengelegten  Hof  (f)  zu  einem 


Ganzen  vcrcinipi  und  der  Gesamtanlage  jene  Form  gegeben, 
die  wir  i-r,,c)i  lu'iiic  sehun  Dem  Hauplheillgtum,  dem  Mausoleum 
des  Huiligcn,  v\  iirdc  Jii;  Gcbeishalle  (h)  vorgelegt,  die  in  ihrem 
GrundnÜ  an  eint  chnsiliche  Kirche  erinnert;  die  Abschlußwand 
der  niedrigen  apsisariigen  Nische  fügt  sich  der  rechicckinen 
Umrahmung  ein,  die  das  ehemalige  Portal  des  Gebcisraums 
umschlossen  hat.  Bildet  die  Fassade  des  Gebcisraums  und  in 
ihrer  Verlängerung  eine  den  Grabturm  verdeckende  Mauer  die 
eine  Längsseite  des  nunmehr  in  rechieckiger  Form  dem  Heiligtum 
vorgelegten  Hofes,  so  wird  als  linke  rundliche  Schmalseile  der 
Zugang  zu  der  Moschee  in  der  Weise  ausgebildet,  daß  man 
ihn  als  hohe  rechteckig  umrahmte  Kielbogcnnische  mit  zwei 
niedrigen  Nischen  zu  beiden  Seiten  gestaltet  (Taf  XXXVi,  Nur 
eine  geringe  Abweichung  im  Eingangslor  zur  Moschee  selbst 
zeigt,  daß  diese  Seite  des  Hofes  mit  der  vorderen  Seile  der 
achteckigen  Moschee  nicht  parallel  lauft  {Abb.  3i).  Symmetrisch 
mil  dieser  nördlichen  wird  dann  die  südliche  Schmalseite  des 
Hofes  ausgebildet,  wiederum  einen  mittleren  tiefen  Liwan  und 
zwei  kleinere  seitliche  zeigend;  schließlich  wird  die  westliche 
Langswand  einheitlich  durch  neun  im  Kietbogen  geschlossene 
FIflchnischcn  gegliedert,  von  denen  die  tiefere  miniere  als  ICin- 
gangsior  ausgestaltet  wird. 

So  schloß  man  die  einzelnen  Gebuude  zu  einer  einheitlichen 
Anlage  /.usammen,  die  sich  um  einen  rechteckigen  Vorhof  gmp- 
pierte.  Auch  der  Fayenceschmuck  zeigt,  wie  wir  später  sehen 
werden,  in  diesen  Teilen  der  Moschee  fast  durchaus  einheitliche 
Formengebung.  Wenn  sich  auch  leider  in  dem  jetzt  noch  er- 
haltenen Fayenceschmuck  dieser  Bauteile  kein  Datum  und  kein 
Name  eines  lijuhcrrn  tindet.  so  hai   sich  doch  eine  auf  Schah 


Tahmasp  zurückgehende  Urkunde  in  einer  großen  Sleinplattc 
erhallen,  die  in  der  Fassade  des  Gcbetsniums  eingemauert, 
religiöse  Vorschriften  des  Herrschers  enthalt  [Abb.  46  . 

Den  zusammen  nur  elf  Jahre  regierenden  Herrschern 
Ismall  11.  (1576—1578)  und  Muhammed  Chodabende  (1578 
bis  1587)  folgte  in  langer  Regierungsperiode  Abbos  der  Große 
(1587—1639),  der,  wie  wir  schon  mehrfach  erwähnt  haben, 
der  Grabmoschec  seines  Hauses  besondere  Aufmerksamkeit 
widmete  und  sie  mit  reichen  Schenkungen  bedachte.  Auf 
diesen  Herrscher  geht  die  Anlage  des  sogenannten  Porzellan- 
hauses l)  zurück,  des  Gebäudes,  in  dem  die  Bibliothek  und  die 
prachtvollen  chinesischen  Porzellangerate  Aufstellung  fanden. 
Es  ist  jedoch  nicht  ausgeschlossen,  daß  dieser  gedrungene 
Kuppelbau  mit  seinen  acht  Außenseiten,  denen  halbrunde  l£ni- 
lastungspfeiler  vorgelagert  sind,  früheren  Datums  ist,  und  daß  nur 
der  prächtige  Innenraum  vom  Schah  Abbas  für  die  erwähnten 
Zwecke  hergerichtet  wurde.  Dafür  spricht  sowohl  das  altertümliche 
.Xußerc  (Abb.  36:,  das  an  den  achteckigen  Moscheeraum  erinnert, 
wie  auch  der  Umstand,  daß  sich  das  Gebäude  unsymmetrisch 
in  die  Gesamtlage  einfügt.  Im  engsten  Zusammenhange  mit 
diesem  Porzellanhaus  steht  die  Kuchenanlage,  gleichfalls,  wie 
wir  sahen,  eine  Stiftung  Abbos  I.;  und  ihm  schrieben  wir  wohl 
mit  Recht  auch  die  bedeutende  Vergrößerung  der  Moschee 
zu,  die  in  der  Hinzufügung  von  weiteren  Hofanlagen  mit 
Wohnungen  für  die  Priester  und  Flüchtlinge  bestand  c — c;.  Voll- 
endet wurden  diese  von  Abbas  I.  begonnenen,  von  Safi  I. ,  1629  bis 
1642;  fortgesetzten  Bauten  und  ihre  reiche  Ausschmückung  erst 
unter  Abbas  II.  (1642 — 1667),  von  dem  uns  eine  Inschrift  am 
äußeren  Hauptportal  a;.  das  den  Abschluß  der  sich  durch  Jahr- 
hunderle hinziehenden  Bautätigkeit  gebildet  haben  mag,  Nachricht 
gibt.  Im  Jahre  1037  d.  H.,  ^  1647/4S  n,  Chr..  also  fünf 
Jahre  nach  der  Thronbesteigung  des  Schahs,  ist  dieses  Portal 
vollendet  worden.  Als  Verfertiger,  d.  h.  wohl  als  ausführender 
Handwerker  wird  Jusuf  Ibn  Aka  aus  Isfahan,  und  als  der, 
welcher  geschrieben  hat,  d.  h.  wohl  der  den  Entwurf,  die 
Zeichnung  für  die  Dekoration  und  Inschrift  entworfen  hat, 
wird  Ismail,  der  Steinmetz  aus  Ardebil,  erwähnt. 

Nach  dem  Sturz  der  Safidendynastie  (1736)  begann  der 
Verfall  des  weitläufigen  Bauwerkes,  der  durch  die  russische 
Plünderung  im  Jahre  1828  weiter  beschleunigt  wurde.  Daneben 
richteten  Erdbeben  Zerstörungen  an,  und  einem  solchen 
ist  wohl  auch  der  Einsturz  der  Decke  des  Gebetsaales  zu- 
zuschreiben. Erst  unter  Schah  Nasr  eddin  wurden  Re- 
novierungsarbeiten vorgenommen,  die  im  Jahre  1891/92  ihren 
Abschluß  fanden.  Man  erneuerte  den  eingestürzten  Dachsiuhl 
des  Gebelraumes,  besserte  das  verfallene  Mauerwerk  und  füllte 
die  durch  das  Abfallen  der  Fayencedekoration  entstandenen 
Löcher  mit  Mörtel  aus,  um  einem  weiteren  Abbröckeln  Einhalt 
zu  tun.  Auch  wurde  an  einzelnen  Stellen,  z  B.  an  dem  vom 
großen  zum  kleinen  Vorhof  führenden  Portal,  das  Fayence- 
mosaik in  außerordentlich  geschickter  Weise  ausgebessert. 

Eine  weitere  am  Portal  des  Gartenhofes  befindliche  In- 
schrift trögt  das  Datum  i3o7  d.  H.  ■=  1889/go  n.  Chr. 

Kunstwisscnschaflliche  Untersuchung 
Es  erübrigt  noch,  ein  paar  Worte  über  die  in   Fayence 
ausgeführte  Dekoration    der  WandflUchen    zu    sagen,    die  von 


die   Bewunderung   der   Ucisendcn 


regt    I 


Olcariu 


della  Valle  erwähnt  „Ic; 
de  diverses  couleurs,  en 
spricht  von  den  Wander 
couleurs,  ornfSs  de  fleur; 
noch  kann  die  Moschee 


1,  grün-  und  blauglasurten  Steinet!", 
murailles  rcvötues  de  faiences  fines, 

■ichies  et  relevdcs  d'or"  und  de  Brun 
„pcints  de  bleu  et  de  plusieurs  autrcs 
Gl  de  feuillages  ciscl(-s".    Auch  heute 

von  Ardebil  trotz  der  weitreichenden 


Zerstörung  ihres  Fayenceschmuckcs  als  das  vollendetste  Bei- 
spiel dieser  Dckorationsan  gelten. 

Für  das  Ziegclmosaik,  die  allcsic  der  verwendeten  De- 
kurationswciscn,  gibt  das  Grabmal  des  Schcch  Saft  (I)  ein 
gutes  Beispiel  {14.  Jahrh.\  Am  Mauerrund  hebt  iTaf.  XLVII) 
sich  das  aus  hellblau  glasierten  Steinen  zusammengesetzte 
Wort  Allah,  zu  Vieren  in  Kreuzform  gruppiert  und  nn-  und 
ineinandergeschoben,  wirkungsvoll  von  dem  rötlichen  Ziegcl- 
grunde  ab.  Seinem  Charakter  noch  einem  flachcnfullcnden 
Maandcrbandc  vergleichbar  schließt  es  sich  ohne  Schwierig- 
keit an  das  Rautenband  an,  das  die  Kuppel  überzieht.  Der 
architektonisch  völlig  ungegliederte  Bau  laßt  doch  durch  seine 
ornamentale  Einteilung  im  unteren  wagcrechten  Bautenband 
für  den  Eindruck  eine  Art  Kuppcitambur  entstehen,  und 
markiert  den  Grundkreis  der  Kuppel  durch  ein  schmales  Band 
von  einfachstem  Ziegelmosaik, 

Im  Innern  der  Grabkammer  Schah  Ismails  (k),  die  aus  dem 
Beginn  des  16.  Jahrhunderts  stammt,  wurden  zur  Wand- 
bekleidung dunkelblau  glasierte,  quadralischc  Fliesen  ver- 
wendet, die  mit  einem  in  Blattgold  aufgebrachten  Muster 
verziert  sind;  ahnliche  Fliesen  kommen  in  Konia  in  Kleinasien 
schon  in  Bauten  vor,  die  noch  dem  i3.  Jahrhundert  angehören 
Taf.  CVIII— CIX). 

In  die  Zeit  um  t5oo  und  in  das  16.  Jahrhundert  sind  von 
der  Fayencedekoration  der  Moschee  Schech  Safi  die  Tür-  und 
Fensterumrahmung  des  Mausoleums  ifTafel  XLVIU;  und 
Teile  der  Wsndbeklcidung  des  großen  Vorhofes  zu  setzen. 
Die  ömfassungsborien  am  Mausoleum  zeigen  dabei  eine 
Besonderheit,  die  sich  an  den  übrigen  Gebäuden  nicht  findet: 
die  Konturen  des  geometrischen  Grundmusters,  das  mit 
Arabeskcn/ormen  gefüllt  ist,  sind  durch  stabförmig  im  Relief 
vorspringende,  unglasicrte  Stege  betont.  In  der  äußeren  Borte 
bilden  diese  Halbstabe  durch  Aneinanderreihung  abwechselnd 
langgezogener  und  regulärer  Sechsecke  eine  Art  Keltenband; 
in  der  schmaleren  Innenborte  legen  sich  in  alters  her  üblicher 
Weise  Fünfecke  zu  Siemmustcrn  zusammen.  Innerhalb  der 
erhabenen  Konturen  füllen  dann  teils  Arabesken  und  Ranken, 
teils  verschlungene  Buchstaben,  teils  geometrische  Muster  die 
Flache. 

Diese  in  ihren  Formen  noch  etwas  strengen  Kom- 
positionen leiten  zu  den  Mustern  der  westlichen  WandSache 
des  großen  Vorhofes  Über.  Charakteristisch  Itir  diese  früheren, 
der  ersten  Hälfte  und  der  Mitte  des  16,  Jahrhunderts  angehören- 
den Teile  des  Hofes  ist  der  Umstand,  daß  die  Fayencedekoration 
nicht  die  ganze  WandSache  überzieht,  sondern  sich  auf  die 
ßeionohg  der  wichtigsten  Bauglieder  beschrankt  (Taf.  XXXVII 
bis  XLi.  In  diesem  Bestreben  wird  an  der  Fassade  des 
Gebetsraumes  wohl  das  Portal  völlig  mit  Fayence  bekleidet, 
im  übrigen  aber  nur  das  Hauptgesims  und  die  Fenster- 
umrahraungen  durch  diesen  Schmuck  hervorgehoben,    Zwischen 
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Zurückliallung  im  ornamc-iiialcn  Schmuck  noth  mehr  den 
abcndiundischen  Charakler  dieser  Fassade,  da  die  Beschlossen 
und  flach  vorircicndcn  Pfeiler  wie  ickionische  Siüucn  des 
darüber  gcleßieii  Gesimses  wirken,  Im  einzelnen  nehmen 
den  breitesten  Raum  Schrifiborten  ein,  in  denen  sich  weiße 
Buchstaben  von  dunkelblauem  Grunde  abheben.  Zwischen 
ihnen  schwingen  sich  dünne  hellblaue  Ranken  mit  dünn  ver- 
teilten Blattern  in  leichlesier  Fuhrung  über  die  Grundfläche, 
oder  CS  füllt  ein  anderforbcncs  zweites  Inschrifiband  mit 
kleineren  kufischen  Buchstaben  die  Zwischenräume  der  langen 
Aufsiriche  der  HaupUchrift.  Ein  derartiges  breites  Schrift- 
band umzieht  den  RundkOrper  dei  Mausoleums,  legi  sich  als 
wagerechier  Fries  unter  das  Stalakliicngesims  der  Fassade 
sowie  über  jedes  Fenster,  umrahmt  an  drei  Seiten  das  Portal 
der  Fassade  und  das  Fcnslcr  des  Mausoleums,  und  legt  sich 
schließlich  noch  in  einzelnen  Streifenstücken  über  die  Tür- 
öffnung. Die  übrigen  Flachen  zeigen  die  üblichen  Motive 
des  ausgebildeten  Fayencemosaiks:  zarte  hellblaue  Ranken, 
an  denen  pflonicnanige  oder  sternförmige  Blüten  sitzen,  neben 
Knospen  und  Blattern  mit  grüner  oder  gelber  Einlage 
,Taf.  XLII— XLVi.  In  den  Arabesken  oHnen  sich  Palmetten 
und  Halbpalmettcn,  mit  verschiedenfarbigen  Einlagen  belebt. 
Dabei  wechseln  bei  den  Rahmenbandern  leicht  durcheinander- 
geschlungcnc  Mauresken-  und  Blütenranken  im  Wellenschema 
mil  anderen  Blütenranken,  die  eine  in  die  Millelachse 
in  Vollansicht  gestellte  Blüte  so  stark  betonen,  daß  die 
Wellenlinie  gegenüber  der  geradlinigen  Anordnung  der  Blülen- 
sterne  zurücktritt.  Daneben  wird  auch  der  Randstreifen  in 
eine  Folge  von  ovalen,  runden  oder  viclpaßartigen  Feldern 
geteilt,  die,  mit  den  Spitzen  aneinanderhangend  und  mit  ab- 
gepaßten Blutenformen  gefüllt,  wie  Kellcnbander  wirken,  deren 
einzelne  Felder  sich  voneinander  abschnüren,  um  zu  selb- 
ständigen Gebilden  zu  werden,  Und  dieses  Auseinanderfallen 
der  zusammenhangenden  Saummusler  hat  stellenweise,  so  in 
einigen  Portalborlen.  auch  schon  zur  Auflösung  in  eine 
getrennte  Folge  neben-  und  aufeinander  geslcllter  Blütensterne, 
Drciblüller  und  Rosetten  geführt.  Schon  am  Mosaikfayence 
der  blauen  Moschee  in  Tebriz  ließ  sich  dieses  Bestreben, 
das  flilchenspinnende  Muster  in  flächenbeionende  Einzetformen 
aufzulösen,  klar  beobachten.  Schon  dort  findet  man 
auch  die  Sialakiitenfldchen  mit  abgepaßten  Palmettcn  gefüllt 
und  größere  Flachenstücke  in  kleinere,  rechteckige  Teilflachen 
zerlegt,  die  nach  Art  der  Gebetteppiche  in  nischenformiger  Um- 
rahmung eine  große  Palmetie  mit  begleitenden  Ranken  zeigen. 
Zu  alledem  tritt  nun  bei  den  Bauteilen,  die  dem  Ende 
des  i6.  und  der  ersien  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  angehören, 
deutlich  chinesischer  Einfluß.  Es  kommt  hier  der  Schmuck 
der  übrigen  drei  Seilen  des  großen  Vorhofes  (f),  der  Korridor 
oder  kleine  Vorhof  le)  und  das  äußere  Portal  (a)  in  Betracht 
Taf  L,  LI,  XXXI-XXIV,  Abb,  3a— 34,  47),  Die  Dekoration 
überzieht  hier  die  ganze  Oberflache  der  Wände,  ohne  das  Ziegel- 
mauenverk  sichtbar  werden  zu  lassen.  Dabei  wird  alles  weii- 
flachiger;  sogar  die  Felder  der  Stalaktiten  verlieren  ihre  hohe 
schmale  Form,  und  werden  zu  breit  ausladenden  niedrigen 
Bildungen,     Diese  Bereicherung  bringt  Kompositionen  zustande, 


die  nur  in  den  gleichzeitigen  Teppichen  der  Safidenzeii  Gegen- 
stücke haben.  Die  Inschriftborten  bewahren  dabei  ihren  alten 
Charakter;  in  vielen  von  den  Schmuckborlen  aber  kann  man 
neben  aller  Bereicherung  vielfach  die  Forischritic  jener  Tendenz 
beobachten,  die  sich  im  klaren  Auseinanderlegen  der  einzelnen 
kleinen  Muster-Elemente  zeigt.  In  der  Ranke  tritt  jetzt  die 
Vollblüte  starker  hervor,  und  im  symmetrischen  Verteilen  dieser 
Blülenslernc  wird  der  Flüche  ein  sicherer  Halt  gegeben,  der 
ihre  früher  mehr  wogende  Lebendigkeit  zu  ruhigerer  Erscheinung 
bindet.  Am  besten  laßt  sich  diese  Kleinieilung  bei  gegen- 
seitigem Aneinanderbinden  der  zerstückten  Formen  wohl  an 
der  rechten  (südlichen)  Seilenwand  des  großen  Vorhofs  im 
geometrischen  Muster  beobachten  (Taf,  L),  Die  einander 
durchdringenden  Vielecke,  die  sich  in  lebendiger  Bewegung  zu 
Slernformen  zusammenschließen,  sind  ein  schon  früh  in  der 
muhammedanischen  Kunst  vorkommendes  Muster.  Hier  ist  der 
Eindruck  der  Durchdringung  verschiedener  Vielecke  ge- 
schw  unden,  und  lauter  einzelne  gleich  gestaltete  Sechsecke  hangen 
zcllenartig  Ecke  an  Ecke,  wie  aneinandergelegte  Fllesenstcinc. 
N'ichi  anders  ist  es  bei  dem  Sechseck-  und  Rankenmusier  um 
Türe:  auch  hier  der  Eindruck  eines 
der  Tendenz  auf  das  Sondernde 
bereits  seit  dem  1 5.  Jahrhundert  eine  geometrische  Form  neben 
die  andere  setzt. 

Die  chinesischen  Einflüsse  an  diesen  spatesten  Bauteilen 
zeigen  sich  in  einem  Zweifachen:  vorerst  in  der  direkten  HerUbcr- 
nahmc  von  oslasiatischen  Motiven;  dann  in  der  Umgestaltung 
von  Linie  und  Geist  der  Rankenführung.  Als  chinesische 
Motive  heben  sich  sofort  das  Wolkenband  und  die  Vase  her- 


aus.  Don,  wo  in  der  blauen  Moschee  von  Tchri^  sich  in 
die  Mille  der  rechlcckigen  Felder  große  Paimctien  mil  aus- 
laufenden Ranken  gelegt  hatten,  iriil  jeut  die  bauchige 
chinesische  Vase  auf.  An  der  linken  Scitenwand  des  großen 
Vnrhofes  erst  vereinzeh  (Abb  47}  neben  dem  Palmeitcnbukctt 
vorkommend,  noch  naturgemäß  gcsialtct  und  auf  einen  festen 
Unicrsai?.  gestellt,  wird  sie  am  Außenporial  schon  gsnz  frei 
als  schwebende  Flachendetoraiion  verwende!  (Taf.  XXXII'.  Hier 
bildet  sie  in  den  Stalaktiten  und  in  den  Rechlccksfeldern  den 
Ursprungspunkt  lur  mannigfach  verzweigte  und  gegabelte 
Ranken,  die  sich  unicr  der  darüber  gespannten  Nische  symmelrisch 
über  die  Flache  legen  Das  Wolkenband  schiebt  sich  durch 
die  Ranken,  belegt  /wickelflachen,  halt  schleifenartig  zu- 
weilen sogar  die  Mitte  oder  schling!  sich  in  vielfacher  Wieder- 
holung überall  don  über  den  Grund,  wo  die  führenden  Ranken 
einen  Raum  dafür  lassen.  Die  Westwand  des  großen  Vorhofes 
gibt  hierfür  die  reichsten  Beispiele  (Taf,  LI). 

Das  Charakierislische  in  der  linearen  Fuhrung  des  Wolken- 
bandes ist  der  Überhöhte  Halbkreis.  Wahrend  sich  die  fort- 
laufende PQanzenranke  in  der  muhammedanisch- persischen 
Kunst  entweder  im  vollen  Kreis  oder  in  der  Kreiswelle  an- 
ordnet, in  dieser  Kreiswelle  aber  vom  ganz  Sachen  Schwünge 
bis  zum  Halbkreis  alle  Stadien  durchlaufen  kann,  benutzt  sie 
nie  die  Kurven,  die  :twischen  dem  halben  und  ganzen  Kreis 
liegen.  Gerade  in  dieser  Zone  aber  liegt  die  charakteristische 
Linienführung  des  Wolkenbandcs.  Die  Bildung  hat  etwas 
Lebendiges,  denn  der  überhöhte  und  im  Schwünge  nach  außen 
eingezogene  Halbkreis  hat  im  Zusammenziehen  und  Auseinander- 
trcien  die  Tendenz  der  Fortbewegung,  und  so  bekommt  die 
Form  jenen  w-urmariigen  Charakter,  der  für  das  chinesische 
Wolkenband  so  bezeichnend  ist.  Nun  Überiragt  sich  dieser 
Linienschwung  aber  auch  auf  die  Ranken  fubrung,  und  so  ist 
denn,  besonders  deutlich  wieder  an  den  Bogen-  und  Zwickel- 
füllungen der  westlichen  Vorhofwand  (wo  auch  das  Wolken- 
band am  reichsten  aufiriii),  jene  kriechend-lebendige  Führung 
der  Arabeskenranken  zu  beobachten,  die  ihre  Erklärung  in 
der  Aufnahme  des  überhöhten  eingezogenen  Halbkreises  in 
die  Wellenranke  findci.i)  Dunkel  gefürbt  heben  sich  stark 
in  die  Lange  gezogene  und  durch  gan;  dünne  und  feine  Stiele 
verbundene  Arabesken  von  hellerem  Grunde  ab  und  machen 
in  den  Zwickelfddern  des  ersten  und  dritten  Bogens  sowie 
im  Nischenbande  des  zweiten  und  vierten  Feldes  der  Tafel  LI, 
wo  sarazenische  Zweiblätter  ihren  freien  Arm  polypenartig 
einrollen,  durchaus  jenen  wurmartigen,  lebendigen  Eindruck, 
der  für  die  chinesische  Ornamentik  in  so  weitem  Umfange 
charakteristisch  ist.  Dort,  wo  die  paonienarligen  Vollblüicn 
an  den  Rankenslielen  sitzen,  wie  im  Nischenfelde  des  ersten 
und  dritten  Bogens,  kommt  diese  Erscheinung  nicht  so  stark 
zum  Ausdruck;  aber  auch  hier  hat  sich  die  Führung  der 
Hanken  von  der  rein  vegetabilischen  Bewegung  einigermaßen 
entfernt. 

Im  ornamentalen  Schmuck  der  Bauteile  dieser  Periode 
kommen  auch  figürliche  Motive  vor.  Als  Beispiel  geben  wir 
eines  jener  breiten  Felder  des  Außcniores  wieder,  die  sich  rechts 
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finden  (Taf.  XXXIII— XXXIV),  Auf 
tiefblauem  Grund  steht  in  der  Mittelachse  der  Flache  eine  Vase, 
aus  der  eine  reich  gefüllte  pQoniennrtigc  BlUlc  emporwachst. 
Gelbe  und  hellblaue  Ranken  legen  sich  in  schönem  Schwünge 
über  den  Grund,  von  vielfarbig  gefüllten  Blüten  und  Rosetten 
durchsetzt.  Von  rechts  und  links  schreiten  nun  mil  zurück- 
gelegtem Kopfe  zwei  Pfaue  auf  die  Vase  zu,  prächtig  in 
Zeichnung  und  Farbe,  dabei  in  Umriß  und  Tönung  so  gehalten, 
daß  sie  völlig  mit  dem  vegeiabilcn  Muster  in  eine  Schmuck- 
äachc  lusommengehcn.  Es  ist  ein  Werk,  dos  allein  für  sich 
schon  den  höchsten  Begriff  von  der  künstlerischen  Kultur  und 
dem  ausedcsenen  Geschmack  der  damaligen  Zeiten  gibi. 

Zum  Technischen  wäre  zu  bemerken,  daß  am  Außen- 
porial zu  der  üblichen  Farbenskala  ein  diskret  verwendetes 
Ro[  hinzukommt.  Da  man  aber  eine  rote  Glasur  nicht  hcr- 
züsiellen  wußte,  ließ  man  an  den  Stellen,  die  rötliche  Farben- 
töne bekommen  sollten,  den  Mürlelgrund  stehen  und  fürble 
ihn  direkt  ein.  Auch  die  Verwendung  von  gelb,  das  ursprunglich 
wahrscheinlich  vielfach  noch  Vergoldung  trug,  hat  an  den 
spateren  Teilen  des  Baukomplexes  bedeutend  zugenommen.  Die 
Farbentafel  mil  den  beiden  Pfauen  (Yaf.  XXXIIt— XXXIV) 
mag  dazu  beilragen,  sich  den  außerordentlich  reichen  und 
prächtigen  Eindruck  zu  vcrgegenwanigen,  den  diese  persischen 
Bauten  in  unversehrtem  Zustande  gemacht  haben  müssen,  und 
den  zum  Teil  auch  heule  noch  ihre  Trümmer  vcrmiticln. 

Zum  Schluß  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Innen- 
dekoration des  PorzcUanhauses  werfen  (Taf  LH).  Hier  finden 
wir  kein  Fayencemosaik  mehr,  sondern  einfache  Flicsenbe- 
kleidung.  Der  2,5  m  hohe  Sockel  wird  aus  quadratischen 
Fliesen  gebildet,  zu  deren  Schmuck  Malerei  über  der  Glasur 
ver\vendcl  wurde  (Abb.  43).  Seit  dem  Beginn  des  17.  Jahr- 
hunderts wird  die  kunstvolle  Schnillechnik  des  Mosaiks 
von  diesem  leichteren  und  beweglicheren  Verfahren  mehr  und 
mehr  verdrängt.  Anfangs  nur  für  Innenrüume,  später  auch 
beim  Fassaden  seh  muck  verwendet,  setzt  sich  diese  freie  Malerei 
über  der  Glasur  um  so  leichler  durch,  als  sie  neben  der 
Ersparnis  an  Zeit,  Mühe  und  Kosten  auch  die  Möglichkeit 
brachte,  der  langst  vorhandenen  Tendenz  zum  Ncuirolisicren 
der  Blutenformen  noch  weiter  nachzugehen.  An  den  Sockel- 
mustern im  Porzellanhaus  isl  diese  Weilerbildung  deutlich  zu 
beobachten.  Breite,  rechteckige  Felder,  von  schmaleren  Rand- 
borlen  eingefaßt,  zeigen  hier  teils  die  gcbciteppicharligc  Füllung, 
teils  freiere  Komposilionen  einzelner  Blüten,  Rankenstücke 
und  Wolkenbander  oder  Blumenvasen,  dann  Kartuschen  mit 
kampfenden  Fabeltieren  und  religiösen  Sprüchen,  Und  die 
Liebe  zu  naiuralistischer  Vielfältigkeit  schallt  hier  selbst  den 
Arabeskenranken  kleine  knollenartige  Knospen  und  Ansalze, 
die  die  abstrakte  Form  der  sarazenischen  Zweiblülier  und 
ihrer  Ranken  langsam  zu  zersetzen  beginnen.  Dabei  führt  die 
Komposition  geschlossener  Vorgange  in  den  Kartuschen  zu 
bildaniger  Wiedergabe  des  Vorwurfes.  Unter  den  Farben 
herrschen  koball-  und  türkisblau,  hellgrün  und  zinnoberrot 
sowie  gelb  und  weiß,  diese  als  Farben  des  Grundes,  vor. 

Über  dem  Sockel  führt  eine  Hohlkehle  zum  Holzwerk  der 
Oberieile  über  (Abb.  41,  43).  In  die  Wandbekleidung  und  in 
die  Stalaktiten  sind  die  Nischen  für  die  Porzellangefaße  ge- 
schnitten,  die   meist  genau   die  Form   des  Gefäßes  zeigen,   zu 


dessen  Aufnahme  sie  dienen  soMten.  Heute  sind  die  Porzellane 
aus  diesen  Käfterchen  genommen  und  stehen  zusammengerückt 
auf  dem  Boden  des  Pavillons  (Abb.  44,1.  Der  ganze  obere  Teil  des 
Baues  und  die  Kuppel  selbst  zeigen  eine  zum  Sockel  stimmende 
Lackmalerei  in  blauen  und  goldenen  Tönen.  Symmelrischc 
Blumenranken  mit  vollen,  reichen  Bluten  und  langen,  akanthus- 
arlig  gefiederten  Blattern  füllen  in  Verbindung  mit  Vasen  und 
Pfllmeiten  die  Flachen  der  Stalaktiten  und  die  Felder  der  viel- 
fach geteilten  Kuppel. 

So  kann  man  an  diesem  Bau  die  Verbindung  mit  der 
blauen  Moschee  in  Tebriz  die  Entwicklung  der  persischen 
Flachendekoration  ablesen.  Was  das  Fayencemosaik  betrifft, 
so  wird  dabei  ein  äußerst  konservativer  Charakter  deutlich 
Nachdem  es  bereits  im  i5.  Jahrhundert  größte  künstlerische 
Freiheit  und  Selbstverständlichkeit  erreicht  hatte,  und  man 
sich  auch  in  der  Technik  des  Ineinandcrarbeilens  verschiedener 
Muster  und  Farben  einen  Stand  des  Könnens  erarbeitet  hatte, 
der  kaum  mehr  zu  überbieten  war,  vcrharrie  das  Fayence- 
mosaik bis  an  die  Wende  des  17.  JahrhundcrU  auf  seiner 
Höhe.  Dann  erst,  mit  dem  Eindringen  chinesischen  Einflusses 
setzt  eine  Veränderung  der  Motive,  und  eine  Umbildung  des 
Geistes  der  Rankenführung  ein.  Und  als  endlich  die  Technik 
aufkommt,  an  Stelle  des  hundertfältigen  Zusammenseticns  kleinster 
Teilchen  lu  größeren  Platten,  viereckige  Kacheln  über  der 
Glasur  freihändig  zu  bemalen,  da  mußte  das  heimische  Ver- 
fahren des  Fayencemosaiks  langsam  seinem  Untergange  ent- 
gegengehen. Manches  Dekorationsfeld  des  Porzellanhauscs 
laßt  den  Weg  schon  ahnen,  der  diese  keramische  Ornamentik  auf 
den  Stand  der  heutigen   persischen  Flicscndekoralionen   hcrab- 

Dic  Inschriften,    untersucht    von  Martin    Harlmann 

A.    Fassade  des  Gebetsraumes: 

3]  Friesinschrift,  zwei  Reihen;  die  untere  Neschi  großer, 
die  obere  archaisierend  kleiner  Taf.  XXXVI:  Gegen 
Schluß  eine  Lücke  von  3  bis  4  Worten.  Den  Anfang  der 
unteren  Reihe  bildet  Koran  2,  122,  darauf  folgen  fromme 
Sprüche  „O  Gott  laß  uns  leben  um  des  Koran  willen,  laß 
uns  sterben  um  des  Koran  willen  usw."  Die  obere  Reihe 
reigi  Koran  67,  17  bis  22. 

b:  Unter  dem  Fries  zehn  Fenster  in  zwei  Reihen,  jedes 
am  Kopf  mit  einem  frommen  Spruch,  zum  Teil  aus  dem 
Koran,  z.  B.  6,  127  5,  119.  37,  Sg.  46,  3ü.  (Taf.  XLII— XLV; 
Abb.  37,  38 . 

c}  Die  linke  Seite  der  Fassade  nimmt  ein  hohes  Portal 
ein  iTaf.  XLI;  Abb.  38,;  seine  üußere  Umrahmung  bildet 
eine  laufende  Inschrift;  am  Anfang  und  am  Ende  Lücke;  die 
obere  horizontale  Leiste  ist  last  ganz  zerstört,  ebenso  von  der 
linken  das  oberste  Fünftel,  Inhalt  der  Inschrift  ist  die  Be- 
zeichnung der  Person,  deren  Mausoleum  der  Bau  ist;  der 
Name  nicht  sicher  !Musa?  der  Musa,  nach  welchem  sich  z.  B. 
Schah  Abbas  11.  „al  Musawi"  nennt?);  es  scheint  nicht  einer 
der  Safewidensuliane  zu  sein,  vielmehr  ein  als  Heiliger  ver- 
ehrter Sufi.')     Über  dem  etwas  vertieften  Portal  befindet  sich 


eine  Inschrift,  von  der  nur  das  erste  Drittel  urhiilten  isi;  sie 
bezieht  sich  auf  dieselbe  Person  wie  die  Umrahmung.  Etwa 
in  der  halben  Hohe  des  innersten  Teils  ^wei  Inschriften,  die 
untere  ein  Teil  von  Koran  i3,  23,  die  obere  wahrscheinlich 
wiederum  sich  auf  den  hier  begrabenen  Schcch  beziehend. 
Über  die  rechts  von  der  Hauptfasssde  liegende  Turbc  des 
Schcch  Sali  s.  E. 

B.  Hauptportal  (Taf.  XXXI,  XXXIl;,  Die  am  Fries  der 
hufeisenförmigen  Torhalte  laufende  Inschrift  besagt  folgendes: 
„Es  traf  sich  die  Beendigung  dieses  erhabenen  Baus  unter 
der  Regierung  des  erhabensten  Sultans  ....  Schah  Abbas  IL 
al  Safawi  (des  Safawiden:  al  Musawi  (des  von  Musa  Abslani- 
menden'i  al  Husaini  Behodur  Chan  ....  durch  den  Eifer  des 
großen  Emirs  Nazar  Ali  Chan  al  Muiawalli';."  —  Am  äußersten 
Ende  von  unten  nach  oben  laufend  in  viel  kleinerer  Schrift: 
„geschrieben  von  dem  goltcsbedurftigcn  Ismail,  Steinmetz  aus 
Ardebil,  1057."!; 

Schah  Abbas  II.  regierte  10^2  ;iä43j  bis  1077  (1666);  das 
Jahr  to57  begann  den  6,  Februar  1647. 

C.  Porta]  der  Eingangswand  des  Großen  Vnrhofs  Abb.  84} 
0]  Äußere  Umrahmung.     Die  obere  horizontale  Leiste  ist 

bis  auf  einen  kleinen  Rest  zerstört.  Die  Inschrift  zeigt  eine 
Reihe  von  Koransiellcn,  die  ohne  Vermittlung  an  einander 
gefügt  sind:  3,  89 — 91  und  Anfang  von  92;  24,  Gl?;  3,  127/8; 
28,  3o.  Das  Ganze  ist  abgeschlossen  durch  die  Worte : 
„Wahr  hat  gesprochen  der  gewaltige  Gott,  und  wahr  hat  ge- 
sprochen sein  ehrwürdiger  Gesandter."  Etwa  den  elften, 
untersten  Teil  der  linken  Leiste  nimmt  eine  horizontal  laufende 
Inschrift  in  viel  kleinerer  Schrift  ein,  welche  besagt:  „Es  be- 
mühte sich  um  die  Erneuerung  dieses  erhabenen  Gebäudes 
der  Nachkomme  der  Heiligen  und  Wandler  ....  der  mit 
dem  Dienst  der  heiligen  Pole  betraute  Schech  Scherif  al  Zahidi 
al  Muiawalli;  geschrieben  von  Ismaili  i.  J.  iSog"  i>=  1891/93. 
b)  Im  vertieften  Teile  des  Portals  Architrav  über  der 
Tür;  die  erste  Hälfte  zerstört,  die  zweite  in  zwei  Zeilen  ge- 
ordnet (die  untere  größeres  Neschi,  die  obere  kleineres  Neschi): 
„al  Safawi  Husaini  Behadur  Chan  ,  .  .  ." 

D.  Große  persische  Inschrift  des  Schah  Tohmasp  I.  [re- 
gierte von  930  {1524)  — 984  1:1576)].  Der  große  Inschrifl- 
stein  (Abb.  46)  ist  im  großen  Vorhof  in  die  rechts  neben  dem 
Gebeisraum  befindliche  Mauer  eingelassen.  Er  zeigt  zehn 
Reihen  Schrift;  die  obere  ist  durch  ein  Sialaktiiengesims  von 
den  übrigen  getrennt.  Darüber  beendet  sich  ein  Schriftfries 
aus  Fayencemosaik.  Leider  ist  das  Datum  der  Inschrift  zer- 
stört, sie  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  Verboten  des  höchst 
fanalischen  Herrschers:  es  wird  geeifert  gegen  Banscheren, 
Glücksspiele  spielen,  Schachspielen,  Musik,  Weinhäuser  u.  dgl. 
Die  arabische  Inschrift,  welche  das  Ganze  krönt,  ist  ein  Aus- 
spruch des  Propheten,  welcher  sich  auf  die  Arche  Noah  be- 
zieht. Die  Inschrift  ist  vorzüglich  ausgeführt  und  eine  höchst 
merkwürdige  Urkunde. 

E.  Turbe  des  Schech  Safi  {Taf.  XLVII? 

a)  Den  Hauplteil  des  runden  Turms  bedeckt  das  Wort 
Allah,  in  sehr  geschickter  Weise  stilisiert  zusammengestellt 


b)  Inschrifi  am  Fries  ein  mixium  composiium  aus  Koran- 
sprüchcn;  3,  16.  17;  40,  67  (68?).  Die  Aufnahme  ^eigl  knapp 
die  Hälfte  des  Frieses. 

c)  Torartigc  Fensternische  der  Turbe  (Taf.  XLVllI). 

I.  Aii6er>ie  l  mrahmung   ( inumenie,  nur  oben  zwei  Fünf- 


3.  Über  dem  Kielbogen  der  Nische  Arthiirav  mii   Koran 

47.  ai- 

4    Ober    dem    unierslen    Gitterfenster    frommer    Spruch, 

Nachtrag 

A.  Gelesen  von  Eugen  Mittwoch: 

I,  Rechte  Schmalseite  des  groÜen  Vorhofs  iTaf.  L). 
Über  dem  vermauerten  Portal  der  linken  Seiicnnische:  In  der 
Wissenschaft  besteht  die  Belebung  der  Herzen  der  Kundigen, 
und  in  ihr  die  Heilung  der  Brust  der  Frommen.  Ferner 
Koran  3,   16.   t?. 

II-  Fliesenomament  im  Porzellanhaus  lAbb-  43  .  Vier 
Medaillons  mil  folgenden  Inschriften:  „O  du  Heiliger.  0,du 
Gnadenbringender.  O  du  Gluckbringender.  O  du  GtUckspen- 
dender." 

B  Inschriften  der  Moschee,  die  von  einem  dortigen  Molia 
oufgeschtiebcn  sind,  und  über  die  sich  Prof.  M.  Hartroann 
folgendermaßen  äußert:  „Es  sind  mehr  oder  minder  gelungene 
Kopien  der  im  vorstehenden  aufgeftlhrien  Inschriften.  Dagegen 
sind  folgende  neu: 

I.  ..Gearbeitet  von  dem  des  Erbarmens  Gottes  bedürftigen 
Jusuf  ihn  Aka  aus  hfahan." 

II.  ,,Er  ist  Goti  .  .  .  Ibrahim,  der  Baumeister  aus  Tebrii, 
arbeitete  die  Erneuerung  dieses  erhabenen  Fleckens  auf  Befehl 
seiner  Hoheit  Muhammed  TakJchan  Mui/z  al  Mulk;  durch 
den  Eifer  und  die  Fürsorge  des  Oberbaumeisiers  Sadik  Bey 
kam's  /u  Ende   1307  (     i88y/f)0.)" 

Die  Masdschid  Dschuma  (Abb.  48) 
Im  Vergleich  zu  der  prachtvollen  Grabmoschee  des  Schech 
Safi  beanspruchen    ein    paar    weitere  Monumente  ahcrcr  Zeit 
in  Ardebil  nur  geringeres  Interesse. 


Die  Ruine  der  Dschuma  Masdschid  d.  h.  der  Freitags- 
Moschee  (Abb.  48)  liegt  auf  einer  Anhohe  inmitten  der  Stadt,  um- 
geben von  einem  Friedhofe  und  zersHlrien  Gebäuden.  Über  sie 
schreibt  Olearius:    „Die  größte  und  schunsic  Kirche  ist  Mesuid 


Adinc.  auf  einem  kleinen  Hügel  gelegen,  hai  einen  ziemlich 
hohen  runden  Turm;  selbige  wird  des  Feycr-  oder  Freyiugs, 
davon  sie  auch  den  Namen  hat,  besuchet  Vor  der  Kirchen 
ist  ein  Brunn,  welchen  des  Königs  gewesener  Canccier  Soru 
ChoUe  (sonst  Mahumed  Rita  genandt)  machen,  und  das  Wasser 
von  einem  über  eine  Meile  von  der  Stadt  nach  SW.  gelegenen 
Berge  durch  Canalcn  unter  der  Erden  hinein  leilen  lassen 
Aus  diesem  Brunn  waschen  sich  die,  50  in  die  Kirche  gehen 
und  beten  wollen."  DcrStudt-Prospcki  bei  Oleiirius  (Abb.  3o)  zeigt 
neben  dem  Gebäude  ein  jetzt  verschwundenes  hohes  Minarei 
und  gibt  auch  den  Bau  selbst  vor  der  Zerstörung,  die  wahr- 
scheinlich wohl  durch  Erdbeben  erfolgte,  richtig  und  den  jetzigen 
Zustand  ergänzend  wieder.  Der  schmucklose,  würfelförmige 
Unterbau  trUgt  in  der  Mille  eine  Kuppel,  die  auf  einem  hohen 
Tambur  ruht.  Die  Wandung  dieses  Tamburs,  von  dem  nur 
noch  die  eine  Seite  steht,  ist  erst  achteckig  gesiallcl,  dann 
durch  vortretende  Rippen  gegliedert,  die  schließlich  in  den 
glatten  runden  Mantel  übergehen.  Die  Kuppel  scheint  im  Spitz- 
bogen gewölbt  gewesen  /.u  sein.  Reste  von  Fayenccmosaik- 
schmuck  haben  sich  hier  erhalten.  Die  charakteristischen 
Bippen,  die  den  Tambur  umgeben,')  machen  es  wahrschein- 
lich, daß  der  Bau  spätestens  der  zweiten  Hulfte  des  14,  Jahr- 
hunderts angehört,  und  daß  sowohl  in  bezug  auf  den  Zweck 
des  Baues  wie  auf  seine  Datierung  bei  de  Morgan  ein  Irrtum 
vorliegt,  wenn  er  in  scinerAbbildung der  Ruineiaa.O.PLXXXVIll] 
die  Unterschrift  gibt:  „Ruines  de  palais  d'Osman  Khün  Sultan, 
construit  en  942  de  l'hegire  (i535  ap.  J.-C.)."  Es  handelt  sich 
vielmehr  um  eine  Moschee  des  14  Jahrhunderts. 

De  Morgan  bildet  dann  ferner  noch  zwei  mir  nicht  be- 
kannte Monumente  ab,  die  sich  in  Kiaw  bei  Ardebil  bc- 
linden;  Lc  Tombeau  du  sulian  Akhmed  Siähpouch  iFig.  igo 
und  Le  Tombeau  du  Sultan  Höidär  PI.  XLIV.  In  beiden 
Fallen  handelt  es  sich  um  zylindrische  Türme,  wie  wir  sie  im 
Grablurm  des  Schech  Safi  kennen  gelernt  haben. 
Die  nach  einer  Zeichnung  wiedergegebene  Ansicht  des  ersten 
der  beiden  Denkmäler  gibt  kein  genügend  genaues  Bild,  um  es 
darnach  beschreiben  und  klassifizieren  zu  können.  Das  angeb- 
liche Grabmal  de*  Sulians  Heldcr  (f  1488;,  der  nach  meinen 
Informationen  in  der  Grabmoschee  des  Schech  Safi  selbst  bei- 
gesetzt ist,  zeigt  eine  ahnliche,  wahrscheinlich  in  glasierten 
Fliesen  ausgeführte  Musterung  des  zylinderförmigen  Mantels 
(das  Wort  Allah  in  kulischcr  Schrift',  wie  wir  sie  am  Grab-  . 
türm  dieses  Heiligen  kennen  gelernt  haben;  man  erkennt  ferner 
eine  hohe  Portulanlage  mil  Stalaklilennische  und  einen  breiten 
bandartigen  Schmuck  als  Abschluß  unter  dem  Gesims.  Der 
Fayenceschmuck  an  diesen  Teilen  des  Gebäudes,  ebenso  ein 
Gesims  und  die  Kuppel  sind  nicht  mehr  vorhanden.  Das  Denk- 
mal dürfte  der  zweiten  Hälfte  des   i5.  Jahrhundcru  angehören 

Das  Mausoleutti  des  Schech  Gabriel  (Abb.  49  —  52) 
Einige  Kilometer  nördlich  von  Ardebil  liegt  im  Dorfc 
Sulkordad*)  inmitten  einer  Garienanlagc  das  Mausoleum  des 
Schech  Gabriel,  des  Vaters  des  Schech  Saft  (Abb.  49).  Es 
wird  von  Olearius,  Tavcrnier  und  Le  Brun  crwUhnl  und  be- 


seiligen  Miiielraum,  der  dos  Grab  des  Schedis  enihali,  crliebt 
sich  auf  hohem  Tambur  eine  Kuppel;  beide  sind  bis  auf  ge- 
ringe Beste  cingesium.  Die  Wondung  des  Tamburs  zeigt  das 
in  Ziegelmosaik  ans  dunkelblauen  Steinen  zusammengesetzte 
Wort  Allah  in  kufischer  Schrift-  Auch  sonst  ist  am  Äußern 
Zicgelmosaik  zur  Anwendung  gekommen.  Sehr  schön  sind 
die  in  vielfarbigem  Favcncemosaik  ausgeführten  Sockel-  und 
Fcnsier-Dekoraiionen  der  Innenrflumc,  von  denen  die  Ab- 
bildungen 5[  und  52  Beispiele  wiedergeben.  Es  zeigen  sich 
hier  in  dem  Muster  gewisse  Übereinstimmungen  mit  der 
Fensterdekoraiion  an  der  Fassade  des  Gebeisraumes  im 
großen  Vorhof  der  Grabmoschee  Taf.  XXXVl— XLV;  Abb.  3?' : 
so  wiederholt  sich  i.  B.  in  der  Miticlfüllung  das  keitenhand- 
ariige  Muster,  das  wir  dort  in  der  Gestaltung  der  durch- 
brochenen Fensteröllnungen  kennen  gelernt  haben.  Wir  dürften 
daher  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  für  die  Entstehung  dieser 
Dekorationen  ungefähr  dieselbe  Zeit,  etwa  die  erste  Hälfte 
des  i6.  Jahrhunderts  annehmen,  wie  für  jene  der  Grabmoschee. 
Olearius  erzahlt,  daß  Schcch  Sadr  eddin  für  seinen  Groß- 
vater Schech  Gabriel  und  andere  seiner  Vorfahren  das  Mauso- 
leum   erbaut    habe.     Jene    Ahnen    wären    aber   gcwühnlichc 


Bauern  gewesen  und  nach   ihrem  Tode  ohne  ■ 
begraben    worden,     So    fUgt    Olearius    denn    s 


:  Um 


rius  denn  auch  zweifelnd 
hinzu:  „Vielleicht  liegt  keiner  von  allen  diesen  Scheichs  dar- 
innen, dann  es  mislich  gewesen,  daß  man  die  Gebeine,  welche 
so  lange  Zeit  unter  anderen  in  der  Erde  gelegen  und  gefoulei, 
wird  hüben  kennen  können,"  Es  ist  daher  wahrscheinlich, 
daß  das  Mausoleum,  wie  es  heute  steht,  kein  einheitlicher 
Bau  ist,  sondern  lange  nach  seiner  Gründung  umgebaut 
und  vergrößert  wurde.  Der  Turm,  der  dem  Grabiurm 
des  Schech  Sali  ähnelt,  durfte  aus  dem  14.  Jahrhundert,  aus 
der  Zeit  des  Schech  Sadr  eddin.  stammen,  wahrend  der  um- 
gebende Sockelbau  erst  viel  spater,  konform  mit  der  Ausbildung 
der  Grobmosehee  Schech  Safis,  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hundcris  hinzugefügt  wurde.  Olearius  und  l.e  Brun  heben  den 
farbigen  Faycnceschmuck  des  .Äußeren  hervor,  erwähnen  im 
Innern  kostbare  Teppiche  auf  dem  Fußboden,  einen  mit  ein- 
gelegter Arbeit  verzierten  Holiuchrcin  Über  dem  Grabe,  grüne 
Sammetdecken  und  silberne  und  goldene  Lampen,  Von  diesen 
Kostbarkeiten  ist  in  dem  verfallenen  Gebäude  jetzt  nichts  mehr 
vorhanden:  dagegen  stommen  zwei  gemalte  Löwen,  die  in  der 
Eingangsnischc  das  Fenster  flankieren,  sicher  aus  neuester  Zeil. 


ERIWAN 


Zwei  Moscheen  (Taf.  Lill;  Abb.  JJ— jö) 
Auch  die  Stadt  Eriwan.  die  nördlich  vom  Araxes  gelegen, 
seit  dem  letzten  russisch-persischen  Kriege  (1827)  zu  Rußland 
gehört,  enihalt  ein  paar  interessonie  Beispiele  persischer  Archi- 
tektur.   Sie  stammen 
jedoch  aus  verhältnis- 
mäßig    spater    Zeil, 
aus   dem    18.    Jahr- 
hundert,  und   sollen 


ist  eine  große  Mo- 
schee'anlagc  bemer- 
kenswert, die  sich  um 
einen  rechteckigen, 
mit  Bäumen  besetz- 
ten Hof  gruppiei 
;Abb.53),  nach  di 
vorherrschenden 
Farbe  des  Fayenci 
schmuckes  ,|Gjö 
Dschami",  d.  h,  di 
„gelbe  Moschee" 
genannt.  Wahrend  die  Längs 
begrenzt  werden,  erheben  sich  an  den  Schmalseiten  hinler 
hohen,  rechteckig  umrahmten  Liwancn  die  quadratischen 
Gebetsräumc,  über  denen  sich  Kuppeln  wölben.  Diese  sind 
mit  einem  aus  glasierten  Ziegelsteinen  zusammengesetzten 
geometrischen  Muster  bedeckt.  Am  Tambur  laufen  Zickzack- 
borten hin,  wahrend  die  Kuppeltlächc  von  einem  Rhomben- 
mustcr  eingenommen  wird.    Die  Flachen  der  Liwan-Umrahmung 


,rigen  Arkaden 


schmücken    Schriftfriese    und    Blui 

quadratische,    über    der  Glasur    gemalte  Flie 

Origineller  ist  eine  andere  Moschee,  di 


vs  ans  [Abb.  54),  hin- 
iLT  dem  der  kuppcl- 
iilierdachte     Gebets- 

Kassadenwand  bei 
dieser  Moschee  in 
gleicher  Höhe  durch- 
^<;rührl  und  enthalt 
auf    jeder    Seite     in 

zwei  Geschossen 
übereinander  je  zwei 
breite  Nischen  [Taf. 
I.lll),  Die  gonze 
Fassadenwand  ist  mit  Fliesen  bekleidet,  wahrend  sich  an 
der  Kuppel  und  an  zwei  den  Liwan  flankierenden  vor- 
springenden Rundpfeilern  wiederum  Zicgelmosaik  und  zwar 
Raulenmu-.i'.T  m  IkNILhi  und  schwarz  angeordnet  vorfinden. 
OicM.      I.  1  1  II  tLT    besteht    aus    umrahmenden 


Schriftbonen  oder  aus  ancinandergereihicn  SkhrilimcdaiUons, 
wahrend  die  Flachen,  vor  allem  die  Pfeiler  zwischen  den  Nischen, 
mit  großen  rechteckigen  Panneaus  bedeckt  sind.  Hier  kommt, 
von  einer  Nische  umschlossen,  ein  reiches  Blumenmuslcr  zur 
Darstellung,  das  sich  aus  einer  hohen  Vase  in  der  Mitte  um- 
wickelt. Der  Fond  in  diesen  Feldern  ist  dunkelblau,  die 
Vase  gelb,  die  Blumenranken  gelb,  grün  und  rosa.  Trotz 
dieser  bunten  Farben  ist  der  Gesamteindruck  dieser  prachtigen 
Fassade  ein  ruhiger  und  harmonischer. 


Auch  die  InnenrDumc,  vor  allem  der  miniere  Kuppcl- 
raum,  sind  UuBcrst  reich  dekoriert.  Die  Innendekoration  der 
Kuppel  und  ihre  in  rot,  ^nin  und  ro!;a  ausgeführte  Farben- 
gebung  veranschaulicht  Abb,  55.  Bemerkenswert  ist  hier 
die  spiralförmige  Musterung,  wo  von  einem  RauIcnk^an^e 
aus  sich  Bänder  nach  oben  drehen,  um  sich  an  der  Spii/c 
zu  vereinigen. 

Die  Inschriften  enthalten  keine  hislorischen  Diiicn.  F% 
sind  Ktiransurcn  und  persische  Verse  (Abb.  56,  57). 


II.  KAPITEL 

DIE  BAUWERKE  DER  LANDSCHAFT  IRAK 

VORWORT 


Irafc  al  Adscham*)  {d,  h.  das  persische  Irak)  bezeichnet  zum 
Unterschied  von  Mesopotamien,  dem  eigentlichen  arabischen 
Irak  (Irak  al  Arab),  die  auf  dem  persischen  Hochlande  ge- 
legene Landschaft,  die  im  Norden  von  den  Provinzen  Adar- 
baidschan,  Gilan  und  Mazenderan,  im  Süden  von  Kuhistan 
und  Fars,  im  Osten  von  Chorasan  und  Jezd  und  im 
Westen  von  Kurdistan  begrenzt  wird.  Geographisch  bilden 
im  Norden  der  Taunis,  im  Westen  und  Südwesten  die  Ge- 
birgszuge des  Zagros,  im  Südosten  und  Osten  die  miltel- 
persischen  Steppen  und  Salzwüslen  die  Grenze. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islams  wurden  die  beiden 
Iralc  von  einem  in  Kufa  sitzenden  Gouverneur  des  Chalifcn 
verwallel,  bis  sich  seit  dem  9.  Jahrhundert  der  östliche  Teil, 
Irak  al  Adscham,  mehr  und  mehr  von  dem  westlichen  trennte 
und  als  rein  persische  Landschaft  i:u  dem  arabisienen  Tief- 
lande in  Gegensatz  tretend,  seinen  eigenen  politischen  Weg 
ging  Das  iranische  Volkstum  erstarkte  in  der  Erinnerung  an 
die  große  nationale  Vergangenheit,  religiöse  Sondcrbesirebungen 
und  Sekten  machten  sich  geltend,  genährt  durch  die  noch 
nicht  verlöschten  Flammen  des  alten  national-iranischen  Feuer- 
kullus;  und  nie  vermochte  man  hier,  sich  der  festgefügten 
Lehre  des  starren  Arabertums,  der  Sunna,  zu  beugen  und 
sie  unbedingt  anzuerkennen. 

So  wurde  der  Boden  vorbereitet  für  die  vollständige 
geistige  und  politische  Lostrennung  von  dem  Westen,  für  die 
wechselvolle  Geschichte,  die  Miilelpersien  wahrend  des  Mittel- 
alters haben  sollte.  Wahrend  die  Tahiriden  (820—827),  die 
sich  in  der  östlichen  Grenzprovinz,  in  Chorasan  selbständig 
gemacht  hatten,  stets  die  Oberherrschaft  der  Chalifen  an- 
erkannten, traten  die  Saffariden  (867—903)  von  Seislan  her 
schon  scibsiherrbcher  auf;  Jakub,derGrUnderdieserkurz  regieren- 
den Dynastie,  wollte  schon  den  Abbasidenlhron  in  Bagdad  stürzen, 
als  er  starb  1878),  und  es  dem  Chalifen  gelanp,  den  Sohn  des 
Empfirers,  Amr,  zar  formellen  Unierwerfung  ;'u  zwingen.  Es 
folgten  die  N.imanidc-n  ^74—99,,;,  Ji.Ten  Schwerpunkt  im  Osten, 
inTurl.L  ■        ..     ■  ■.]■.!!  ■■!i..l.r  jK  einmal  dem  Chalifcn 

gefalirl.'.  I      '■'■■■■   ■■■■■■v^  des  Hochlandes  vom 

Tiefiai>  ;  !  r.:  Zc.i  weitere  Forlschritte, 

Noch  niiiiii  ji't'  iiiiiu)fMji  l'tL.i;:lJ /.iiiage,  als  dic  Ursprünglich 
aus  Tabanston  stammenden  Bujidcn  (932 — io55}  den  Schwer- 


punkt ihrer  Herrschaft  nach  dem  Süden  verlegten  und  hier, 
in  Fars,  Kirman,  Irak,  Schiraz,  Rhagcs,  Hamadan  und  Isfahan 
kleinere  Dvnastien  gründeten.  In  jene  Zeit,  in  das  Ende  de» 
10,  Jahrhunderts,  fallt  das  Auftreten  einer  der  in  jeder  Hin- 
sicht bedeutendsten  Persönlichkeiten  der  persischen  Geschichte. 
Machmud  von  Gazna  {998—1030)  bemächtigt  sich  nach  und 
nach  von  Afghanistan  aus  Chorasans  und  Iraks;  im  Jahre  1039 
nimmt  er  Isfahan  ein  und  setzt  den  letzten  dortigen  Bujiden- 
Fürsten  ab.  Sein  Sohn  Mosud  erfreut  sich  aber  nur  kurze 
Zeil  dieses  Besitzes.  Der  türkische  Stamm  der  Seldschuken 
macht  unter  den  kraftvollen  ersten  Herrschern  Togrul  Bcy 
(1037— io63)  und  Alp  Arslan  iio63— 107-^)  der  Herrschaft 
der  Bujidcn  und  Gaznuwiden  ein  Ende  und  ubernimmi  von 
jenen  den  „Schutz"  der  Fürsten  der  Gläubigen,  Irak  spielt 
unter  diesen  ersten  Seldschuken  eine  große  Rolle ^  die 
Hauptstadt  des  bis  nach  Syrien  und  Kleinasien  reichenden 
Gebietes  wird  Isfahan,  das  im  Jahre  loäi  nach  langer  Be- 
lagerung in  die  Hände  der  Seldschuken  fallt  und  vor  allem 
unter  dem  hochgebildeten  Malik  Schah  (1072 — 1092)  seine 
Blütezeit  erlebte.  Spater  wird  jedoch  durch  die  politischen 
Verhallnisse  der  Schwerpunkt  des  Reiches  der  „großen"  Seld- 
schuken mehr  nach  dem  Osten,  nach  Turkestan,  verlegt;  und 
in  Irak  und  Kurdistan  kommt,  ebenso  wie  in  Kirman,  Syrien, 
Kleinasien,  ein  besonderer  Zweig  der  seldschukischen  Herrscher- 
familie zur  Gewalt,  die  er  im  crsteren  Lundergcbiel  bis  zum 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  behalt.  Dic  Macht  der  seld- 
schukischen Offiziere,  der  Atabekevon  Adarbaidschan  (ii35  — 
1225],  erstreckte  sich  jedoch  teilweise  auch  über  Irak;  und 
schließlich  werden  Ildegis  (ii36 — 1172,1  und  seine  nächsten 
Nachfolger  auch  hier,  als  Beschützer  der  ohntnQchtigcn  Seld- 
schukenfürsten,  die  eigentlichen  Herischer  (vgl.  S.  8  IT.). 

Auch  die  Schahs  von  Khwarizm  griil<;n  nach  Miltelpersien 
über;  Tukusch  eroberte  in  den  Jahren  1193/94  Chorasan,  Rhages 
und  Isfahan.  Die  Herrscher  ließen  diesen  westlichsten  Teil 
ihres  Gebietes  durch  Gouverneure  und  Prinzen  verwalten, 
wahrend  sie  selbst  im  Osten  dem  drohenden  Ansturm  der 
Mongolen  üu  wehren  suchten.  Aber  vergebens.  Ganz  Persicn 
fallt  in  die  Hunde  der  Mongolen.  Auth  Irak  teilt  dieses 
Schicksal  und  bildet  in  der  Folge  einen  Teil  des  Herrscher- 
gebiets des  Hulagu  und  seiner  Nachfolger  (i256 — i33ö};  der 
Schwerpunkt  der  Mongolcnmacht  lag  damals  im  Norden,  in 
Maraga,  Tebri^  und  Sultanleh.  Es  folgten  die  Jalairiden  (i336 — 
1411),  deren  Oberherrschaft  in  Imk  häufig  von  den  MuzalTariden 


von  Fürs  und  Kirman  [i3i3 — iSgS),  sowie  von  den  lurk- 
maaischen  Schwarzlummern  aus  Adorbaidschan  liSyS — 1469) 
crschUlteri  wurde;  bis  dann  mil  der  zweiten  Mongolen- 
invasion  Timur  allen  diesen  Sirciiigkciien  ein  lünde  machte. 
Im  Jahre  i3S7  ücl  Isfahan  und  mit  dieser  Stadt  ganz  Miltcl- 
persier  in  die  Gewalt  des  Wcithcrrschers.  Nach  seinem  Tode 
vermochte  sein  Sohn  Schah  Huch  (1404—1447)  die  Herrschaft 
zu  behaupten  und  die  Ordnung  in  Persien  einigermaßen  auf- 
recht 7.U  erhallen;  als  er  aber  gestorben  war,  begannen  die 
Unruhen  von  neuem,  und  Mttlelpcrsien  wurde  der  Schauplatz 
der  Kümplc  zwischen  den  Timuriden  und  den  beiden  rivali- 
sierenden Turkmanenstammen,  den  Schwarz-  und  Weiß- 
lammcrn.  Da  erstand  in  der  Person  des  Safidcn  Ismall  (i5oi  — 
T5341  dem  Lande  ein  Retter.  Kr  brach  in  wenigen  Jahren 
die  Macht  der  Turkmanen  und  timuridischen  Gouverneure 
und  machie  sich  zum  alleinigen  Herrn  eines  Lnndcrgebieics, 
das  über  das  cigenillche  Hochland  weit  hinausging  und  sich 
vom  Indus  zum  Euphral,  vom  Oxus  zum  persischen  Golf 
erstreckte. 

Wahrend  Ismall  noch  in  Tcbriz  regierte,  im  Norden,  wo 
seine  Dynastie  zu  Hause  war,  verlegte  der  zweite  Solide  seine 
Residenz  nach  Kazwin,  und  Abbas  der  Große  (iSSy — ißag) 
dann  nach  Irak,  nach  Isfahan,  das  von  nun  an  bis  zur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  die  bedeutendste  Stadt  des  Landes  blieb. 
Unter  der  Herrschaft  der  Zend-Dynastie  ([750—1794)  trat 
dann  an  die  Stelle  von  Irak  und  Isfahan  die  südliche  Provinz 
Fars  mit  Schiraz;  aber  die  noch  heute  regierenden  Kadscharen 
haben  wiederum  dem  Norden  den  Vorzug  gegeben  und 
machten  Teheran,  nicht  weit  vom  alten  Rhages,  im  Haupt- 
stadt des  Landes. 

Diese  historische  Übersicht  der  wechsclvollen  Ereignisse, 
die  sich  seit  dem  Einfall  der  Araber  auf  dem  Boden  des 
persischen  Irak  abgespielt  haben,  hat  die  Bedeutung  des  Ge- 
bietes für  die  Geschichte  Persiens  wahrend  seiner  islamischen 
Periode  kurz  zu  beleuchten  versucht.  Hier  liegen  One  und 
Siadie,  die  als  Residenzen  machtvoller  Fürsten  und  als  Handels- 
markte weit  über  die  Grenüen  Persiens  hinaus  von  Bedeutung 
gewesen  sind.  Die  uralle  medische  Weltstadt  Rhages  wird  einer 
der  Haupiplatze  des  Chalifenreichs,  dann  die  Residenz  der 
Bujiden-Suliane;  auf  der  Stelle  von  Ekbaiana  gelegen,  ist 
Hamadan  zeitweilig  die  Hauptstadt  der  Seldschukcn;  Sultanieh 


ist    die  glänzende   Residenz    der    mongolischen    llchanc;    und 
Isfahan  endlich  hat  zu  den  verschiedensten  Zeilen,   unter  den 
Gaznawiden,  Seldschukcn,  Mongolen  und  vor  allem  unter  den 
Safiden  als  bcdcutendsie  Stadt  des  Hochland&s  eine  Rolle  gespielt. 
Im  Vergleich  7U  der  Bedeutung  aber,  die  alle  diese  Orle 
zeitweilig  gehabt    hoben,   ist    die    Zahl    der  erhaltenen  Denk- 
mäler sehr  gering.     So   hat  sich   z.  B.    auf   dem  Boden    von 
Rhages  aus  der  Zeit  seiner  HauptblUte  unter  den  Chalifen  gar 
nichts  mehr  erhallen,  und  auch  aus  dem  spateren  Mittelalter  sind 
nur  wenige  Ruinen  vorhanden.     Die  politischen  Umwälzungen 
haben  in  Irak  eine  so  eingreifende  Zerstörung  der  Bauten  mit 
sich    gebracht,    wie   sie   wohl   in    keiner    anderen  Landschaft 
Vorderasiens  in  dem  Maße  beobachtet  werden  kann.     Auf  die 
Kriege    der    SalTnridcn,    Samaniden    und    Bujiden    folgten    in 
wechselnder  Reihe  die   verheerenden  Einfalle  der  Gaznawiden. 
Seldschukcn,    Mongolen,    Turkmanen,    Türken  und  Afghanen, 
deren  Barbarei  beim  ersten  Ansturm  stets  schonungslos  wüteie, 
wenn  sie  in  der  Folge  auch  milderen  Sitten  Platz  machte  und 
die    Kultur    der    Besiegten    nie    völlig     zugrunde    gehen    ließ 
Jio    sind    wir,    für    das   Miiielalicr    wcnigiiens,    nur    auf 
geringe  Reste,  auf  eine  kleine  Zahl  von  Baudenkmalern  ange- 
wiesen, die  sich  außerdem  meist  in  sehr  zersionem  oder  spaicr 
verändertem  Zustande  befinden.    Aus  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Islams  hat  sich  nichts  mehr  erhalten,   und  erst    die  Seld- 
schuken/eit,  sowie  dann  in  etwas  reichcrem  Maße  die  Epoche 
der  Mongolen  ist  auf  dem  Boden  von  Irak  durch  Ruinen  ver- 
treten.    Naturgemäß    sind    die  verhultnismüßig   jüngsten  Bau- 
denkmäler, die  der  Safidcnzeil,  der  letzten  Blute  der  persischen 
Kunst  und  Kultur,  am  häufigsten    und    auch   am   meisten  be- 
kannt    Isfahan    und  die   dortigen  Prachtbauten  Schah  Abbas' 
des  Großen  und  seiner  nächsten  Nachfolger  haben  seit    ihrer 
Entstehung  bei    curopllischen  Reisenden    das    größlc  Interesse 
erregt.     Sie  sind  vor  allem  durch  die  vorzüglichen  Aufnahmen 
von  P.  Coste,  die  er  in  seinem  schon  oft  erwähntem  Tafelwerk 
„MonumenU  modernes  de  la   Pcrsc"   veröffentlicht  hat,    fcsi- 
gehalien  und  allgemein  zugänglich  gemacht  worden,  ehe  sie  in 
den   letzten   fünfzig   Jahren  immer  weiter  verfallen    oder    zu- 
grunde  gegangen  sind.     Wir  konnten  uns  deshalb  darauf  be- 
schranken, nur  einige  charakteristische  Denkmaler  festzuhalten 
und  von  einer  eingehenderen  Behandlung  der  Isfahaner  Pracht- 
bauten absehen. 


RHAGES 


Gesi 


Eiwas  über  neun  Kilometer  südöstlich  von  Teheran,  der 
modernen  Hauptstadt  Persiens,  liegt  das  ausgcdchnic  Ruinen- 
feld von  Rai,  dem  allen  Rhaga,  der  urallen,  berühmten  Haupt- 
stadt Medicns,  deren  Gründung  die  Tradition  dem  Patriarchen 
Seth  oder  dem  ersten  iranischen  Könige  Hoschang  zuschreibt. 
Nach  den  Worten  der  Bibel  (Tobias,  Judith)  im  8.  u.  7.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  eine  blühende  Stadt,  die  Heimut  der  Mutter 
Zoroaslers,  wird  Rhaga  unter  den  Achameniden  und  z.  Z. 
Alexanders,  der  hier  auf  dem  Eilmarsche  nach  Ekbatana 
fünf  Tage  rastet,  und  unter  den  Diadochen  als  bedeutende 
Stadt  erwähnt.  Unter  den  Parihern  nach  Athcnaeus(X!1.8.  p-  514) 


1-Vuhlingsresidenz  der  Fürsten,  die  den  Winter  in  Babylon, 
den  Sommer  und  Herbst  in  Hckatompylon  zubrachten,  wird 
Rhaga  i.  Z.  der  Sassaniden  nicht  weiter  erwähnt,  um  dann 
von  neuem  unter  den  Arabern  eine  Rolle  zu  spielen.  Der 
ZcrsIOrung  vom  Jahre  642  n.  Chr.  (Abulfeda,  Ann.  Mosl.  I.  J48) 
folgt  eine  Neugründung  unter  Abulfarhan.  In  Rhages  erblickte 
dann  763  Harun  ar  Raschid  das  Licht  der  Welt  und  erwählte 
die  Stadt  spater  zu  seiner  Lieblingsresidenz,  AI  Mahdi,  der 
Sohn  des  Chalifen  Mansur,  erweiterte  die  Siadi,  Icgie  Mauern 
und  eine  Zitadelle  an  und  gründete  im  Jahre  775  die  große 
Moschee.  Ein  Erdbeben  suchie  im  Jahre  HGi  den  Ort  heim, 
der  sich  aber  wieder  glanzvoll  erhob,  so  daß  ihn  im  10.  Jahrh 


Zu  die 


Ibn  Hnukiil  neben  BjgJad,  Isiaclir  und  Nisthnpiirals  bedcultnJslcn 
der  islamischen  Welt  erwähnen  und  beschreiben  kann.  Im 
Jahr  984  wurde  Ulioges  von  den  Samaniden,  loa?  von  Machmiid 
von  Ga/na  emberi  und  kam  1044  in  die  Gcwnk  der  Seldschuken. 
Togrul  Bey  (lo??— öJ)  und  Ali^  Arslon  ;iofi3— 107: 
in  Rhagcs;  der  crstcrc  wurde  auch  hier  begraben 
Zeit  soll  hier  der  Sohn  des  sicbenicn  Imams  ,Musa  cl  Ka/im) 
Abdul  Azim  beigeseut  worden  sein,  dessen  Grabstätte  sich  am 
Rande  des  Ruinenfeldes,  wenn  auch  in  baulich  veränderter 
Form,  bis  heute  erhalten  hat  und  zu  einem  der  bekanntesten 
Wallfahrtsorie  und  Asyle  des  schiitischen  Perwcns  geworden 
ist.  Bei  dum  Mongolenein  fall  unlcr  Dschingiü  Chan  wurde  Rliages 
im  Jahre  1220/21  zerstört,  wobei  70000  Männer  umgekommen 

Im  gleichen  Jahre  berührte  Jakui  den  Ort  und  berichtet 
über  ihn  folgendes  ,11,  SgS,  übersetzt  von  Eugen  Mittwoch;: 
„Die  herilhmie  Stadt  Rnji  habe  ich  gesehen,  Sic  ist  eine 
Stadt  von  wunderbarer  Schönheit,  gebaut  aus  Aßurr/iegeln, 
die  verziert,  regelmäßig  und  in  Blau  schillernd  sind.  Das 
Blau  ist  bemalt  (glasiert;,  wie  die  Tonwaren  glasiert  werden. 
Die  Stadt  liegt  in  einer  weiten  Ebene  Neben  ihr  liegt  ein 
Berg,  der  sie  beherrscht  und  der  kahl  ist,  so  daß  auf  ihm 
nichts  wachst.  Es  war  eine  große  Stadt,  deren  größter  Teil 
zerstört  ist.  Ich  passierte  ihre  Ruinen  im  Jahre  617  (—  laaofai), 
als  ich  auf  der  Flucht  vor  den  Totaren  war.  Da  sah  ich  die 
Mauern  der  Ruinen  aufrecht,  ihre  Mimbars  ;Moscheen)  er- 
halten und  die  Verzierungen  ;tazawiq)  an  den  Mauern  in  ihrem 
;urspronglichem)  Zustande,  da  sie  erst  jüngst  zerstört  waren." 

Gaian  Chan  (1295—1304)  soll  dann  die  Stadt  wieder 
aufgebaut  haben,  deren  Blüte  aber  am  Ende  des  Jahr- 
hunderts unter  dem  zweiten  mongolischen  Zerstörer  Timur 
wiederum  vernichtet  wurde.  Als  Clavijo  im  Jahre  1404  hier 
vorbei/og,  sah  er  ,,eine  große  Stadt  mit  Türmen  und  Moscheen 
von  Grund  aus  verwüstet".  Timurs  Sohn,  Schah  Ruch  (1405 
bis  1447:1  und  sein  Enkel  Halil  Sultan  (1404—1409)  kehrten 
trotzdem  hierhin  wieder  zurück  und  schlugen  in  Rhages  ihre 
Residenz  auf.  Es  ist  dabei  nicht  anzunehmen,  daß  der  Ort 
stets  auf  seiner  alten  Stelle  wieder  erneuert  wurde,  sondern 
der  Wiederaufbau  wird  in  näherer  oder  weiterer  Entfernung 
der  zerstörten  Ansiedlung  stattgefunden  haben.  Man  hat  diese 
Gepflogenheit  bei  anderen  Weltstädten  des  Orients  vielfach 
beobachtet.  So  werden  uns  erst  systematische  Ausgrabungen 
über  die  Entwicklung  von  Rhages  völlige  Aufklarung  geben 
und  erweisen,  wo  die  Ansiedlungen  in  den  verschiedenen  Zeit- 
perioden gestanden  haben.  Daß  im  späteren  Mittelalter  das 
südlich  von  Rhages  gelegene  Veramin  neben  dem  ersten  Orte 
von  hoher  Bedeutung  war,  lehren  die  dortigen  Ruinen. 
In  moderner  Zeit  ist  an  die  Stelle  dieser  beiden  Städte  Teheran 
getreten. 

Baudenkmäler  (Abb.  58    öo} 

Bisher    der    einzige  Forscher,    der    sich    selbständig  und 

etwas  eingehender  mit  dem  Ruinenfeldc  von  Rhages  beschäftigt 

hat,  ist  Ker  Porter.')    Ihm  verdanken  wir  einen  Plan  {Abb.  58}, 

der  allerdings  jetzt  nicht   mehr  völlige  Geltung  beanspruchen 


kann;  denn  in  den  O"  Jahren  seit  seiner  Aufnahme  i\t  monclics 
von  dem,  was  damals  noch  aufrecht  stand  und  erkeniibur  war, 
verschwunden,  wahrend  andererseits  früher  unsichtbare  Ruinen 
zum  Vorschein  gekommen  sind.  Das  Ruinenfeld  /.eigt  zum 
größten  Teile  Überreste  von  Lcbmzicgel-Bauten,  deren  Umriß 
und  Form  der  Regen  zu  undeutlichen  Hügeln  und  Kuppen  ver- 
waschen und  verwandelt  hat.  Die  auf  Ker  Porters  Plön  ein- 
gezeichnete Umfassungsmauer  (c)  ist  nur  noch  an  einzelnen 
Stellen  mit  voller  Deutlichkeit  zu  erkennen;  Ker  Porter  nimmt 
dabei  an,  daß  die  drei  in  ihrem  Zuge  befindlichen  turmartigen 
Bastionen  (Dl'j  Stadttore  llankiert  haben.  Im  NO.,  auf  einem 
Vorsprung  der  vom  Eiburs  kommenden  Hügelkette,  log  die 
Citadclle  (A),  und  auch  die  niedrigeren  HUgei  im  SW.  und  SO. 
zeigen  Spuren  von  Befestigungen  (B,  G).  Ein  sassanidischcs  Reiter- 
relief an  einer  Felswand,  das  Ouseley-')  noch  intakt  sah,  ist  von 
Feth  Ali  Schah,  der  das  Bild  seines  Vorgangers  in  sein  eigenes 
umündcrn  ließ,  geschädigt  worden;  es  gibt  jct«  den  König 
auf  der  Lüwenjagd  wieder.  Ein  /weites  Felsrelicf,  das  auf 
dieselbe  moderne  Zeit  zurückgeht,  jicigt  ihn  inmitten  seines 
Hofstaates.')  Doch  sind  dies  nicht  die  einzigen  Zeugen  einer 
früheren  Kultur.  Aus  islamischer  Zeit  hatten  sich  drei  Türme 
bis  in  die  neunziger  Jahre  erhalten,  wo  der  eine  abgebrochen, 
ein  zweiter  restauriert  wurde,  und  nur  der  dritte  unversehrt 
geblieben  ist.  So  sind  diese  zwei  Türme  die  einzigen  Bau- 
werke, die  sich  aus  dem  muhammcdanischen  Mittelalter  in 
Rhages  erholten  haben. 

Den  einen,  bei  unserer  Ankunft  bereits  abgetragenen  Turm 
geben  P  C.)Mc  (.1  a  O  Tjf  64  und  A.  Curzon  (a.  a.  O.  I. 
S.  35  I )  wieJLT  \n-  r.n;.  li-i'-li".'!  (.■nichlct,  trug  der  schmuck- 
lost   Turm,    ii. J-  v  1^    kufischc  Inschrift,   „aus 

;.i.  die  man  in  die  Zicgcl- 
luLf-  |i..  (r.iruösischen  Autoren  hütlen 
CS  sicher  bemerkt,  wenn  es  sich  dabei  um  farbig  glasierte 
Ziegel  gehandelt  hatte,  Der  ollerlümliche  Turm  dürfte  ein  Bau- 
werk des  II.  bis  la.  Jahrhunderts  gewesen  sein  lAbb.  58  F. 
Von  größerem  Interesse  ist  der  zweite  Turm  E),  Auch 
er  ging  schon  Mark  dem  Untergang  entgegen,  do  die  Ziegel 
des  Sockeliciles  zum  größten  Teil  lortgenommen  worden  waren; 
ein  Raub  der  modernen  Teheraner,  die  wohl  auch  den  anderen 
Turm  zu  Fall  gebracht  hatten.  Die  Restaurierung,  die  man 
zur    Rettung    des    Baues  in  neuerer  Zeit  vornahm,    hat    ihn 


gehrjnnl 


:  Res 


wichtige  Teilt 

schrift,  zugrunde  gegangen  sind.     I  m  ".' 

zeigt  den  Turm  ohne  die  moderne  \\  i-J  -i»-" 

Teiles  und  gibt  in  Gemeinschaft  mit  der  l  .11.  d.'  nci  I'.  i.nstc 
ein  besseres  Bild  von  dem  Bauwerk,  als  es  eine  neuere  Auf- 
nahme vermöchte.  Das  bis  zum  Inschriftfries  20  m  Hohe 
messende  Gebäude  veranschaulicht  einen  Typus  von  Crab- 
bauten,  wie  er  im  nördlichen  Persien  häutig  vorkommt 
(Demawend,  Veramin,  Bosiam*!,  und  auf  den  wir  spüter 
naher  eingehen  werden.     Der  kreisförmige  Grundriß  (Abb.  60) 


icigl  nach  außen  32  in  spitzem  Winkel  hcrvorirciende 
Preiler  oder  Zacken,  die  sich  oben  in  einem  dreireihigen 
Siataktiiensims  lollaufcn.  DarQber  zog  sich  eine  kulischc 
Inschrift  hin.  WührschcinÜch  war  das  Gebäude  nichl,  wie 
P.  Coste  annahm,  mit  einer  Kuppel,  sondern  mit  einem 
Spitidach  bekrönt.  Ein  rcchiecliig  umschlossenes  Porta! 
hat  in  der  Flachnische  über  dem  spiizbugigcn  Eingang  glcich- 
rnlls  Stalakiiienmoiivc.     Auch    hier   scheinen  keine    glasierten 


Fliesen  Verwendung  gefunden  zu  haben.  Was  auch  Jackson 
hervorhebt  und  Costc  in  einer  Dctailabbildung  wiedergibt,  ist 
die  sorgfältige  Behandlung  des  Ziegelmauerwcrkcs,  die  wir  noch 
melirfach  ,!U  erwähnen  Gelegenheit  haben  werden.  Der 
Monel  in  den  3  cm  breiten  VeriikaKugcn  ist  mit  besonderer 
Sorgfalt  eingestrichen  und  durch  Einschnitte  belebt  und  gemustert. 
Die  einen  haben  diesen  Turm  für  die  Grabstaiic  Togrul  Bcys 
(t  io63)  gehalten,  andere  ihn  mit  Halil  Sultan  if  1409)  und 
seiner  Gemahlin  Schad  al  Malik  in  Zusammenhang  gebracht. 
Unserer  Ansicht  nach  dürfte  das  Bauwerk  in  der  Zwischenzeil, 
im  la,  bis  i3.  Jahrhundert,  crbuui  worden  sein;  hicrlür  sprechen 
besonders  die  erwähnte  Behandlung  des  Mauerwerks,  das 
Fehlen  von  Glasuren  und  endlich  die  Formgebung  der  Inschrili. 
Der  dritte  kleinere  und  gleichfalls  sehr  /ersiorie  Turm 
befindet  sich  innerhalb  von  anderen  Ruinen  auf  dem  felsigen 
Hügel  östlich  vom  Ruincnfeldc  (G).  Er  ist  achteckig,  zeigt  auf 
dtn  Seilen  Flachnischen  und  ein  Stalakiitcngcsims  als  Krönung 
Abt;t!-iildti  isi  er  bei  Jackson  (a.  a.  O,  S.  435),  über  die  Datierung 
diusci  kleinen  Bauwerks  mochte  ich  mich,  da  ich  es  nicht 
unlersuchl  habe,  eines  L'neils  cnihallcn. 


iclit  Funde  (Abb.  öi -Ö4) 


keniiern  juI  ülIi  iogeji,  Un;  Schüliunü,  die  diese  Uhagcs- 
Warc  in  den  letzten  Jahren  auf  dem  Kunstmorkt  gewonnen 
hat,  brachte  es  mit  sich,  daß  jetzt  der  Boden  der  ehemaligen 
Stadt  darnach  durchwühlt  wird.  Es  ist  zu  holTen,  daß  eine 
systematisch  vorgenommene  Untersuchung  des  Ruinenfeldes 
m  nicht  allzu  longer  Zeit  diesem  Raubwesen  ein  F.ndc  macht. 
Es  handelt  sich  um  Avei  Arien  von  Tonwaren,  Die 
eine  Sorte   zeigt   auf  gclblichgrauem  Scherben  mil  deckendem 


»^'WFr'^^rnr-iiiui 


His 


VERAMIN 


Südtjsllich  von  Teheran  und  dem  Ruinenreldc  von  Rhages 
liegt  Veramin,  la  Farsak  von  der  Hauptstadt  entfernt.  Das 
außcrordenilii:h  fruchtbare  Gebiet  umlaßt  eine  Reihe  von  Orl- 
schaden.  deren  bedeutendste  den  Xatnen  Veramin  (eine  Plural- 


bildung; tragt,  Veramin,  dessen  Gründung  die  Tradition  dem 
Helden  Feridun  /.usehreibi,  scheint  unter  den  Scidschiikcn  im 
12,  Jahrhundert  und  dann  besonders  nach  der  Zerit')riing  von 
Rhages  durch  Dschingiz  Chan  vom  i3,  bis  /.um  i5.  Jahrhundert, 
wie  die  Ruinen  «igen,    eine  Rolle    gespielt  zu  haben.     Noch 


B  d 


h  h  T  hmasp  I,  soll  die  Siadt  durch  glünzcndc  Bauten  vcr- 
hön  h  bcn,  bis  sie  dann  infolge  des  Wachstums  und  der 
Teheran  mehr  und  mehr  zurückging  und  verfiel. 


Zitadelle 
Der  inmitten  von  Bäumen  gelegene  On  Vcrnmin  macht 
sich  schon  von  weitem  durch  eine  gewahige  Zitadelle  be- 
merkbar, eine  i]uodraiische  ans  Lchmziegeln  errichlclc  Anlnge, 
deren  hohen  Wunden  lialbrundc  Türme  vorgelagert  sind,  und 
die  in  weitem  Umkreise  von  kleineren  Türmen  umgeben  ist, 
ein  niedriger  Torweg  fuhrt  in  das  Innere,  Vielleicht  ist  dies 
Kasiel]  identisch  mit  der  Festung  Taborik,  die  im  n.  Jahr- 
hundert gegründet  und  nach  Jakui  von  dem  SeldschukenTogrul  II. 
im  Jahre  1192  zerstört  worden  ist.')  Derartige  fesiungsartige 
Anlagen  finden  sich  im  ganzen  nordöstlichen  Gebiete  Persiens; 
sie  dienten  bei  den  plöulichcn  räuberischen  Hinfallen  der  Turk- 
menen, die  bis  mm  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  die  Bewohner 
der  Hochebene  in  steter  Angst  hielten,  als  Zufluchtssiutten. 
An  der  ganzen  von  Teheran  nach  Chorasan  führenden  Heer- 
straße sind  die  Dörfer  haulig  festungsartig  angelegt,  oft  wie 
hier  hohe  Kastelle  bildend.  Mme.  Dieulafoy»),  die  in  ihrem 
Buche  Veramin  eine  eingehende  Beschreibung  widmet,  müchtc 
hier  eine  allere,  noch  aus  sassanidischer  Zeit  stammende  An- 
lage erblicken,  wofür  ihr  die  Bauan  ein  Beweis  ist.  Die 
Lchmziegel  des  Kastells  seien  hier,  was  bei  muhammedanischen 
Bauten  nicht  vorkäme,  in  feuchtem  Zustande  aufeinanderge- 
türmt   worden    und    bildeten    deshalb    eine    kompakte  Masse. 

Imamzadeh  Jahja  und  Grabtürme  (Abb.  6j,  66) 
Von  größcrem  Interesse  als  jene  festungsartige  Anlage  sind 
für  den  Kunstfreund  ein  paar  mittelalterliche  Bauwerke  Veramins, 
von  denen  eins,  das  lmam;adeh  Jahjai),  leider  von  uns  nicht 
eingehend  untersucht  werden  konnte,  da  man  uns  den  Einlrilt 
verwehrte.  Der  Bau  (Abb.  l55)  besteht  aus  mehreren  Teilen, 
vor  allem  einem  verfallenen  Eingangsporial  und  einem  acht- 
eckigen Kuppelbau.  Die  Außcnschale  der  niedrigen  Kuppel 
ist  in  merkwürdiger  Weise  ireppenartig  ahgeslufi.  Innerhalb 
der  Umfassungsmauern  sieht  man  dann  noch  ein  achteckiges 
Gebäude  mit  hohem  gleichseitigen  Spitzdach,  das  bei  Mme. 
nieulafoy  mit  Recht  die  Erinnening  an  das  kleine  Mausoleum 
des  Jusuf  Ihn  Kutaijir  in  Nachlschewan  vom  Jahre  1162  wach- 
ruft. Ohne  Ver- 
wendung    von 


Grabturmes,  soweit  wir  sehen  konnten,  aus  einer  Flflchen- 
muslcrung,  die  durch  die  Zusammenstellung  von  mehr  oder 
weniger  stark  hervortretenden  Ziegeln  erreicht  wird,  und  die 
für  die  Bauten  seldschukischcr  Zeil  des  13.  Jahrhunderts 
charakteristisch  ist.  Mehr  noch  wie  das  Äußere  erregte 
die  Innendekoration  bei  der  französischen  Forscherin  leb- 
haftes Interesse.  Hier  sah  sie  die  Wunde,  die  Gubelsnische 
und  das  Grab  des  Heiligen  in  prüchtiger  Weise  mit  kostbaren 
Lüsterfayencen  bedeckt,  Dieser  reiche  Schmuck  ist  dem  Heiligtum 
erst  in  spüterer  Zeit,  im  .lahrc  661  d.  H,  (=  1262  n.  Chr.)  ^ur 
Zeit  des  Hulagu  {1256—65}  hinzugefügt  worden.  Wir  werden 
weiter  unten  auf  diese  Fliesen  zu  sprechen  kommen. 

Wohl  dem  Ende  des  la.  oder  dem  Beginn  de.s  1 3.  Jahr- 
hunderts gehört  ein  von  uns  nicht  gesehener  und  vielleicht 
schon  verschwundener,  ochieckiger  Turm  an,  dessen  Seiten- 
flachen  Flflchnischen  zeigen,  und  dessen  Mihrab  von  einer 
Inschriftborle  aus  blauen,  in  den  Stuck  gebetteten  Buchstaben 
umgeben  gewesen  sein  soll.' 

Ein  zweiter  Grabturm,  „Minare"  genannt  (Abb.  66),  er- 
innert an  den  noch  erhaltenen  Turm  von  Rai  (Abb.  Sg),  Achtund- 
zwanzig vorspringende  Kanten  umgeben  hier  den  Zylinder,  dessen 
Dach  kegelförmig  aufsteigt,  und,  wie  man  an  der  Spitze  noch  er- 
kennen kann,  durch  zackige  Bander  gemustert  war.  In  den 
Stalaktiten,  die  die  Kanten  oben  abschließen,  finden  sich  Ein- 
lagen von  hellblauen  Fayenceziegeln.  Der  Eingang,  dem  in 
einiger  Entfernung  ein  in  Trümmern  liegendes  besonderes 
Portalgebuudc  vorgelogen  ist,  zeigt  eine  rechteckig  umrahmte 
Ponalnische  mit  Spiizbogentor,  Das  Bauwerk  durfte  ebenso 
wie    der    Turm    von    Hai    im    12— 13.  Jahrhundert    errichtet 

Masdschid  Dschuma  (Taf.  XVIII-XIX,  LIV— LVl; 
Abb.  Ö7-7)) 

Außerhalb  des  Ortes,  inmitten  von  Feldern,  liegt  die  Ruine 
der  Masdschid  Dschuma  von  Veramin  (Abb,  67),  Ihre  Unter- 
suchung bereitet  keine  Schwierigkeiten,  da  die  Moschee  nicht 
mehr  benutzt  wird.  Fast  die  Hülfle  der  Anlage  ist  vollständig 
zerstört,  und  die  Ziegel  der  eingestürzten  Mauern  sind  von  den 
Einwohnern  fortgeschleppt  worden. 

Es    Ist   ein  bedeutendes  Bauwerk    von    66  m  Tiefe    und 
43  m  Breite,    dessen  Mitte    ein    quadratischer  Hof  (24,75  qm) 
einnimmt   (Abb, 
68).       An    den 


farhigglasienen 

Grundriß       der 

Fliesen  besieht 

MoschcelbnTu- 

die    AulSende- 

lun  in  Kairo  er- 

koralion      des 

innernd,  umgt- 
ben     den     Hm 

;c,us,„„„: 

PfeilerarkoJen. 

..■l.,n     Clinh.l.. 

i:.mi„ldg=     ,ios. 

die  sich  in  kiel- 
bogenförmigcn 

»:::,:.";■":". 

ben  öffnen  (Abb, 

""'  ■"  "■"i™-"« 

69).      Dadurch. 

(.,=  .,  vnPmc. 

daßdie  mittleren 

der  funi  Kielbogenoffiiungen  an  Breilc  und  Hohe  die  vier 
seitliciien  übcrrngen,  erhalt  die  Anlage  eine  kreuzl'ürmigc 
Gestaltung 

In  der  2u  m  tiefen  Eingangueitc  springt  aus  der  durch 
FlachnUchen  belebten  Fassade  ein  massiger  Porialbau  vor, 
dessen  hohe  Nische  im  Kielbogen  geschlossen  ist  (Abb.  70,  71) 
Ein  niedriger  Torweg  führt  weiter  in  einen  rechteckigen  Raum, 
zu  dessen  Seiten,  wie  man  aus  zwei  noch  crholtenen  runden 
Räumen  schheßen  kann,  früher  wohl  ?wei  jeizi  ver- 
schwundene Minarels  gestanden  haben.  Hierauf  OtTnct  sich 
nach  dem  Hof  zu  ein  tiefer  Liwan,  dem  zwei  gleich  große 
Liwane  an  den  anschließenden  Hofseiten  entsprechen.  Auf 
der  gegenüberliegenden  Seite  aber  weitet  sich  die  Nische  zu 
einem  höheren  und  breiteren  Portal,  von  dem  drei  Eingange 
in  den  quadratischen 
Gebeisraum  führen 
(Taf.  LIV;.  Durch 
Stalaktiten  in  den 
Ecken,  die  auch  die 
üußere  Nischenwül- 
bung  bilden,  wird 
hier  der  Übergang 
vom   Quadrat   zum 

ein  hoher  Tambijr, 
mit  schmalen  Fen- 
«.terOHnungcn  aul 
jeder  Seile,    empor 

Kuppel  gekrönt. 

Alle  Bogen  ha- 
ben die  Form  des 
gestelzten  persischen 
Kielbogens,  der  bei 


der  Nische  vollsiundig  mit  Putz  bekleidet.  Auch  die  um- 
rahmenden Pfeiler  und  Einfassungen  imitieren  Ziegclwerk  mit 
breiten,  ornamentierten  Fugen.  Eine  prachtvolle,  in  Sluck  ge- 
schnittene Inschrift  luufl  horizontal  über  die  Durchgangs* 
URhungen  weg,  zwischen  zwei  zierlichen  Borten,  die  wieder 
von  verschieden  gestalteten  Sluck-Fültungcn  mit  Einlagen  von 
glasierten  Fliesen  umgeben  sind.  Die  Sciicnwangen  zeigen  ein 
Muster,  das  die  bekannte  Zusammenstellung  von  achteckigen 
Sternen  und  Kreuzen  imitiert.  Der  Schaft  der  EcksQuIcn  ist 
mit  einem  geometrischen  Musler  aus  hellblau  glasierten  und 
aus  einfach  gebrannten  Ziegeln  bedeckt  und  tragt  ein  zier- 
liches Kelchkapital. 

Von  außerordentlichem  Reichtum  ist  die  Innen-Dekoration 
des  quadratischen  Gcbeisaales  (Taf.  LVb,  LVI,  Abb.  72,  73). 


Wir 


die  Breite  eines  Ziegelsteines  über  die  Flache  der  Pfeiler  her- 
vonriit.  Wahrend  die  Außen-  und  Hoffassaden  Verblend- 
maucrwerk  oder  reiche  Dekoration  mit  glasierten  Ziegeln  auf- 
weisen, /cigi  Jas  Innere  der  Arkaden  einen  Überzug  von  Putz 
und  uniLThaib  dtr  Kidbogen  in  Kampferhohe  eine  in  Sluck 
geschnliiene  durchguhende  ornamentale  Borte.  Im  einzelnen 
mOgen  dann  hier  noch  die  Dekoration  des  Portals  und  des 
Gebeisraums  besprochen  werden 

Bei  dem  Eingangsponal.  das  Abb.  70,  71  wiedergeben, 
bilden  schmale  Ziegelstreifen  die  Umrahmung  für  einen  reichen 
Flachcnschmuck,  der  die  Zwickel  über  den  Kiclbügen,  die 
Nischen  und  ihre  Stalaktitenwölbung,  die  Pfeiler,  das  Rund  des 
Wulstbandes  usw.  bedeckt.  Hier  sind  in  den  Stuckgrund  hell- 
und  dunkelblau  glasierte  Fliesen  eingebettet,  die  in  schmalen 
Streifen  netzanige  geometrische  Muster  bilden.  Auch  die  In- 
schrift über  dem  Toreingang  setzt  sich  aus  hellblau  glasierten, 
in  den  Sluckgrund  gebetteten  Buchslaben  zusammen. 

Noch  reicher  ist  das  Hofporial  {Taf.  LIV,  LV  a,i  gesiallel. 
Im  Gegensatz  zu  den  oberen  Teilen  der  Ponalnische,  deren  von 
kräftigen  Stalaktiten  eingefaßtes  Mittelfeld  ein  geometrisches 
Muster   in  unglasierten  Ziegeln    aufweist,    ist    der  unlere  Teil 


Beschreibung  Hom- 
mairc  de  Hell,  der 
seinen  Zeichnungen 
des  Bauwerks  ein- 
gehende Erläute- 
rungen hinzugefttgt 
hat  (IV.  p,  407/8). 
In  der  Höhe  des 
H au p (eingangs  um- 
geben den  Raum 
über  die  niedrigen 
Seltene!  ngüngc  fort- 
geführte Fluch- 
eckig  umrahmt,  im 
Kielbogcn  geschlos- 
sen und  mit  Fayen- 
cen gemustert  sind. 
Darüber  lauft  um 
den    ganzen    Raum 

lu   u-miuiim,  HUK:.imi..vi,i  ^.^^      ^^     ^^      hohe, 

in  Stuck  geschnittene  Inschrift,  die  von  Ranken  durchsetzt  und 
von  Borten  eingefaßt  ist,  Darüber  wird  durch  StaUiktitenwerk 
in  den  Ecken  der  Übergang  vom  Quadrat  zum  Achteck  und  dann 
zum  Sechzehneck  hergestellt.  Der  ganze  untere  Teil  des  Raumes 
bis  zur  Hohe  der  Inschrift  ist  mit  gcschnillcnem  Sluckwerk  be- 
deckt. Über  der  Inschrift  ist  das  Ziegelmaucrwcrk  überall  sicht- 
bar. Die  Mitte  der  Kuppel  nimmt  eine  prachtvolle,  in  Mosaik 
ausgeführte  Rosette  ein.  Gegenüber  dem  Eingang  bezeichnet 
eine  Kiclbogennischc  innerhalb  einer  rechteckigen  Umrahmung 
die  Richtung  nach  Mekka,  den  zierlich  ausgeführten  Mihrab. 
Hier  sind  die  mannigfaltigsten  und  zierlichsten,  in  Sluck  kunstvoll 
geschnittenen  Dekorationen  vereinigt.  Die  innere  umrahmende 
Hohlkehle  enihlllt  auf  prachtvollem  Arabeskengrunde  eine  große 
kufische  Inschrift,  der  am  äußeren  Rande  eine  zweite  kleinere  hin- 
zugefügt i!,t.  Umrahmt  wird  diese  rechteckige  Nischendekoration 
von  einem  breiten  Streifen,  der  von  schmalen  Ornamenten 
und  Schriflbortcn  eingefaßt,  phantastisches  Arabeskenwerk  in 
hohem  Relief  enthalt.  Diese  Pul metten ranken,  deren  Mittel- 
glieder an  Pinienzapfen  erinnern,  deren  Blüten-  und  Blaltformcn 
durch  ein  minutiüscs  Muster  für  sich  noch  einmal  dekoriert 
sind,  haben  wir  am  Mihrab  von  Marand  schon  einmal  kennen 


Nischen  zeigt  in  Flachnisclien  noch 
reichere  Oekorallon.  Blaue  sechs- 
ctikige  Flicscnsicrnc  sind  dcrorl  on- 
eintindergelegt,  daß  vertiefte  drci- 
ULki-u  '/.w  ischcnfcldcr  frei  bleiben 
1  I!  Will  bis  XIX  d...  In  den  aus 
'  '  'i  II  FlicscnslUckchcn  um 
I :_    ..iilJcien   Sternen  ist    dann 


und    des 


Min 


gelernt.  Noch  reicher  als  diese  ist  eine  zweite,  gleich  breite 
Umrahmung,  die  aber  nicht  durchgehend  verlauft,  sondern 
durch  schmale  Borten  in  verschiedene  I-e!der  geteilt  ist.  Hier 
finden  wir  nun  /um  Teil  auch  Felder  mit  ganz  naturalistisch 
gebildeten  Blumen;  vollaufge blühten  Rosen  oder  Päonien,  die 
sich  von  einem  Giticn,vcrk  von  Zweigen  und  Blüten  abheben. 
Die  ganze  Dekoration  ist  im  starken  Relief  uuf  Uchl-  und 
Schallenwirkung  hin  komponiert  und  in  ihrer  Schönheit  bei 
künstlicher  Beleuchtung  ehemals  wohl  noch  mehr  zur  Geltung 
gekommen,  als  heute.    Ein  oslasiatischer,  chinesischer  Einfluß 


[ifropfen  gefüllt.    Ähnlich  kompli/icrt 

isi  eine  kulische  Schriftboric  gestaltet, 

itie  die  TorOfTnung    an    den   beiden 

Scitenwündcn    rechteckig    umrahmt. 

Die  Buchstaben  sind  aus  bchauencn, 

unglasierteii  Ziegeln  zusammengesetzt 

und  heben  sich  in  Relief  von  einem 

Hintergrunde  ab,   der  wiederum  ein 

komplizierteres    Fliesenmuster    zeigt 

i laf,  XVIll— XIX  c,  Abb,  731,    Kleine 

sechseckige  Fliesen  sind  hier   wieder  derart  mit  den 

einandergcreiht,  daß  dreieckige  Zwischcnfcldcr  übrig 

diese  Zwickel  aber  sind   hier  nicht    leer  und  vertieft 


Die  Wandflsche    Ober   diesen 


gelas 

gefüllt.     Die    hellblauen   S^^li  ■    ;  '1  '        '   ih 

Sechseck,  teils  durch  einen  ^ir.i.i'-v^n  lirci.iulil,  ,\'.i  mJi  \.iri 
der  Mitte  aus  in  die  Ecken  ^lrcckl,  fiJcr  Juri.h  andere  piiK^onale 
Formen  geometrischer  Natur. 

Wir  haben  in  der  Stuckdekoration  des  Mihrab  eine 
große  Verwandtschaft  mit  dem  Mihrab  von  Marand  kon- 
statieren künnen,  der  laut  einer  Inschrift  von  dem  mongo- 
lischen llchan  Abu  Said  (i3i6— 1335)  errichtet  worden  ist, 
Denselben  Fürsten  und  das  Datum  der  Vollendung  722  d.  H. 
=  i32a  n,  Chr.  nennt  die  Torinschrift  am  Hauptporlal  unserer 
Moschee.  Der  Inhalt  zweier  Inschrifitafcin 
am  Hofportal  scheint  hiermit  im  Wider- 
spruch zu  stehen.  Diese  Inschriften  besagen, 
daß  die  Moschee  unter  der  Regierung  des 
Timuriden  Schah  Ruch  {1404—1447)  durch 
seinen  mflchtigeti  Minister  Jusuf  Chadscha  im 
Jahre  8i5  d,  H.-=i4i2  n,  Chr.  gebaut  worden 
sei.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  hier  nur 
um  eine  Wiederherstellung;  denn  die  ganze 
Dekoration  des  Bauwerkes  trügt  unzweideutig 
den  Charakter  des  beginnenden  14.  Jahr- 
hunderts, der  Zeit  Abu  Saids.  Hommaire 
de  Hell  berichtet,  daß  die  Moschee  nach  einer 
Inschrift,  die  man  entfernt  und  in  einem 
Imamzadeh  untergebracht  hatte,  aus  dem 
Jahre  i36C  oder  i3G8  stamme.  Wahrschein- 
lich handc:l(  es  sich  hierbei  um  die  Er- 
bauung dieses  Imamzadebs  selbst  und  nicht 
um  eine  aus  der  Moschee  verschleppte 
Inschrift. 


Die  Inschriften,  untersucht 


A,  Hofporlal,  Die  am  Fric! 
halle  laufende  Inschrift  besieht  : 
in  gewohnlicher  größerer  Neschischrift,  die  ob 
archaisierender  Schrift;  Me  bcginni  rechts;  di 
zeigt  Koran  62,  9  und  10;    die  obere  cnlhult 


Martin  Hartman 
hufeisenförmigen 


uUerdem    sind    zu    beiden    Seiten    der 

ichi   linier    dem    minieren   SiUck    des 

jwei    viereckige    Inschriftiafcin     an- 

rcchU:    „Gebaut    wurde    die    Kathc- 
unier    der    Regierung    des    erhabenen 

Schah  huch,  Gott  schenke  seiner 

mg  Dauer!- 
links:  „Durch  den  Eifer  des  erhobenen 
....     Gijat    uddaule    waddin    Jusuf 

h;i    Chawadscha) im    Monat 

ram  des  Jahres  8i3." 

ntcr   jeder   der  zwei  Inschrifttafcln  be- 

iich   eine   andere  viereckige  Tafel  mit 


reihenweise  geordnet,  angebracht. 

Die  Jahreszahl  8i5  ist  nicht  durchaus 
sicher.  Schah  Ruch  regierte  S07  (1404)  bis  85ö  i447J'  Quaire- 
mi^re  hm  in  Noticcs  et  Extraiis  Bd.  14  über  Schah  Ruch 
gehandelt,  dorl   ist  auch  sein  gewaltiger  Minister  Jusuf  Chad- 


1  kleinerer 
rschcinlich 


Inschrift  des  Architravs  über  der  Tüi 
i  Allen  steht  höher  und  hat  vorzugcher 
lieser  gesegneten  Moschee  unie 
icn    Sultans Abu  Said  Behsdui 


Re- 


Chan,  .  .  .  der  geringe  Knecht  Muhammed  ihn  Muhammed 
ibn  Mansur  al  Kuharoi  (dieser  Name  sehr  zweifeJbafi),  schenke 
Gott  ihm  seine  Gnade!  durch  den  Eifer  seines  Sohnes  und 
Nachfolgers  al  Hasan  ibn  Muhammed,  Gott  lohne  ihm  den 
Eifer!  in  den  Monaten  des  Jahres  722,  begonnen  30.  Januar  i323)". 


Die  persischen  Lüsterfliesen  des  Miuelallers 
(Taf.  LVJI-LVIII;  Abb.  78^88) 

In  der  altorientalischen  Kunst,  bei  den  Babylonicrn, 
Assyrern  und  Persem  spielt  die  Keramik  in  der  Baukunst  eine 
bedeutende  Rolle;  vor  allem  in  den  aus  glasierten  Ziegeln  zu- 
sammengesetzten Wandbekleidungen,  die  sowohl  omamentale 
wie  figürliche  Muster  wiedergeben.  Die  farbigen  Glasuren 
liegen  hier  iwischen  Schuurandcrn.  Auch  Gefäße  wurden  in 
dieser  Weise  mit  mehrfarbigen  Glasuren  verzierL  Für  die 
babylonisch-assyrische  Epoche  haben  die  von  der  Deutschen 
Orient-Gesellschaft  in  Babylon  und  Assur  unternommenen  Aus- 
grabungen, für  die  persische  Epoche  die  alleren  und  jüngeren 
franzosischen  Uniernehmungen  in  Susa  wertvolles  Material  zu 
Tage  gefördert. 

Für  die  folgende  parthische  Epoche  (3.  Jahrh.  v.  Chr,  bis 
3.  Jahrh.  n.  Chr.)  Ist  bisher  nur  die  einfarbige  Glasur  und  zwar 
nur  für  Gefäße,  Sarkophage  usw.  nicht  fUr  die  Architektur 
nachweisbar;  über  die  keramischen  Erzeugnisse  der  Sassaniden- 
zeit  (3. — 7.  Jahrh.)  sind  wir  bisher  noch  weniger  orientiert.") 


Die  gewaltigen  Gewüibebauten  der  Sassnniden,  iius  Bruch-  und 
Ziegelsteinen  errichtet,  sollten  als  Uaumschopfungen  für  die 
islamische  Architektur  vorbildlich  werden;  ihr  Schmuck  bestund 
in  einer  reichen,  plastischen,  wahrscheinlich  farbig  bemalten 
Stuck-  und  Gipsdekoration.  Daß  hier  auch,  wie  in  den 
alteren  Epochen,  für  die  Bekleidung  der  Wände  glasierte 
Fliesen  verwandt  worden  sind,   dafür   fehlt  bisher  jede  Spur. 

Wie  in  der  persisch-islamischen  Backstein-Architektur  an- 
fangs die  Ziegel-Ornamentik  mit  ihrer  nur  auf  l.icht  und  Schatten 
beruhenden  Wirkung  auftritt,  wie  dann  seit  dem  12.  Jahrhundert 
die  farbig-glasierten  Ziegel  nufkommeo,  wie  sie  erst  in  einer 
Farbe  und  beschrankt  verwandt  werden  (z.  B.  bei  den  Bauten 
von  Nachrschewan),  wie  sich  dann  nach  und  nach  dieser 
Schmuck  ausdehnt  und  an  Umfang  zunimmt,  bis  schließlich 
die  Bauwerke  vollständig  mit  einem  Mosaikmuster  aus  mehr- 
farbig glasierten  Fliesen  bekleidet  werden,  wird  in  den  hier  be- 
handelten Denkmälern  gezeigt  werden.  „Wie  in  so  vielen  Dingen, 
welche  die  Künste  und  Wissenschaften  des  Orients  betreffen, 
müssen  wir  auch  hier  den  Islam  selbst  als  den  Schöpfer,  viel- 
leicht richtiger  als  den  Regenerator  betrachten."  Dieses  Wort 
Karabaccks')  trifft  in  seinem  letzten  Teile  auch  in  diesem  Falle 
zu.  In  der  islamischen  Epoche  Mesopotamiens  und  Persicns 
lebt  die  uralte  orientalische  Kunst  des  farbig-glasierten  Wand- 
schmuckes, die  Jahrhunderte  lang  geruht  hatte,  von  neuem  aul 
und  erlebt,  sich  sielig  vervollkommnend  und  bereichernd,  eine 
ungeahnte  Blüte.  Techniken,  die  die  altoricniatischc  Kunst 
noch  nicht  gekannt  hatte,  und  die  bis  zum  heutigen  Tage  in 
der  Keramik  eine  Rolle  spielen  sollten,  verdanken  erst  der 
islamischen  Zeit  ihre  Entstehung,  so  die  Verzierung  von  Ton- 
geraten und  Ziegeln  mit  metallisch  schillernden  Farben  (reflci 
mätallique,  meiallic  lustrc). 

Dos  religiöse  Moment,  das  es  ja  allein  vermochte,  aus 
allen  verschiedenen,  dem  Islam  unten.vorfenen  Landern  in  vielen 
Beziehungen  ein  Ganzes  zu  schaffen,  spielt  bei  dieser  Erfindung 
unseres  Erachtens  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle.  Gold- 
und  Silbergerate  waren  nach  den  Vorschriften  des  Islams  ver- 
pönt; denn  sie  sind,  wie  Muhammed  verkündete,  der  Lohn  der 
Seligen,  und  wer  sich  ihrer  auf  Erden  bedient,  kommt  nicht 
in  das  Paradies;  wahrend  das  beste  Trinkgefaß  aus  Holz  oder 
Ton  besteht,  da  es  am  nächsten  zur  Demut  fUhrt.^)  Es  ist 
begreiflich,  daß  man  sich  bemühte,  einen  Ersatz  für  die  ver- 
botenen Kostbarkeiten  zu  schaffen,  die  im  vorislamischen  Orient, 
t.  B.  am  Hofe  der  Sassaniden-Fürsien,  eine  so  große  Rolle 
gespielt  hatten,  und  in  denen  das  Kunslvermögen  der  Zeit 
wohl  am  besten  zum  Ausdruck  gekommen  war.  Die  lUstrierien 
Fayencegefaße,  ebenso  wie  die  emaillierten  und  goldgemalten 
Glaser,  die  silber-  und  gold  tau  schienen  Metallgcratc,  sind  eine 
Folge  jenes  religiösen  Verbotes;  in  diesen  kunstvollen  Tech- 
niken, die  dem  einfachen  Tongefoße,  dem  Glase  und  dem 
unedlen  Mctallgeratc  den  Schimmer  und  den  Glanz  des  verpönten 
echten  Materials  zu  verleihen,  es  zu  erseuen  vermochten,  hat 
der  mubammedanische  Orient  UnüberlrelTliches  geleistet. 

Wahrend  für  die  tauschiertcn  Meiallgerate  mit  ziemlicher 
Sicherheil  Nordraesopoiamien    als  erstes  und  vornchmlichstes 


Hersldlungsgebiei  in  Frage  kommt,  wahrend  die  emaillienen 
Ginser  syrUcher  Herkunft  sind,  liegt  die  Frage  noch  dem  Ur- 
sprung der  Technik  bei  den  Usierfaycncen  schwieriger.  Sic 
woren  nachweislich  schon  im  la.  Jahrhundert  Über  die  gesamte 
islamische  Welt,  von  Persien  bis  nach  Spanien  verbreitet.  Als 
liosibare  fremdländische  Erzeugnisse  finden  wir  Schalen  mit 
Gotdiüsier  in  italienischen  und  ft-anzOsischen  früh  romanischen 
Bauwerken  eingemauert;  im  Orient  selbst  haben  die  Schutt- 
haufen von  Fosiat  (zerstört  1168)  in  Ägypten  und  die  Ruinen- 

in  großer  Menge  zutage  gefördert.  Ist  der  Ursprung  dieser 
Technik  in  Ägypten  oder  in  Persien  zu  suchen,    oder  kommt 


auch  hier  wieder  das  Zweislromland  n 


n  babylonischer 


und  assyrischer  Kunst  stammenden  Tradition  in  Betracht? 
Mit  Lüster  dekorierte  Tongcfaßc.  die  in  der  letzten  Zeil  (1905) 
zum  Vorschein  gekommen  sind  und  nachweislich  aus  Syrien  oder 
Mesopotamien  stammen,  leigcn  in  der  Dekoration  und  in  der 
Form  der  Schrifizeichen  Eigenheiten,  denen  zufolge  man  sie 
dem  10.— II.  Jahrhundert  zuschreiben  muß,')  Sie  sind  ein 
weilerer  Beweis  für  die  von  mir  schon  frühcr'O  ausgeführte  An- 
nahme, daß  die  Technik  der  Lüstrierung  im  drillen  bis  vierten 
Jahrhundert  der  Hedschra  in  Syrien-Mesopotamien  entstanden 
ist,  um  sich  dann  von  hier  aus  nach  dem  Osten,  nach  Persien, 
und  noch  dem  Westen,  nach  Ägypien  und  Spanien,  zu  verbreiten. 
Die  größte  Verwandtschaft  mit  diesen  LDsicrgefaßen  und 
mit  anderen,  die  in  Rakka  am  Euphrat  gefunden  werden,') 
zeigen  die  lüsirierlcn  Fliesen  der  Moschee  Sidi  Okba  in 
Kairuan  (im  heutigen  Tunis).  Sie  schmücken  die  den  Mihrab 
umgebende  Wand  und  sollen  im  Jahre  894  n  Chr.  auf  Befehl 
des  Fürsten  Ibrahim  ibn  el  Aglab  teils  von  Bagdad  importiert, 
teils  durch  einen  Bagdader  Tüpfer,  den  sich  der  Fürsl  kommen 
ließ,  in  Kairuan  selbst  hergestellt  worden  sein.') 

Diesen  Kairuaner  Fliesen  ist  jüngsti-)  ihr  hohes  Aller  ab- 
gesprochen worden;  aber  es  laßt  sich  nicht  leugnen,  daß  sie 
in  der  Dekoration  mit  den  envahnten  lustriertcn  Gefäßen  und 
mit  anderen  nicht  viel  spater  enutandenen  Denkmälern  Meso- 
potamiens übereinstimmen.  Sie  zeigen  mit  breitem  Pinselslrich 
angelegte  einfache  geometrische  Musler-  Den  Hintergrund  bilden 
mcisl  zarte,  mit  der  Feder  gezeichnete  Füll-  und  Strcu- 
ornamenie,  von  denen  sich  Felder  mit  Arabesken-Mustern 
abheben,  die  im  Charakter  mit  den  Ornamenlen  der  oben  er- 
wähnten Gefäße  und  mit  mesopota mischen  Stuckdekorationen  die 
größte  Verwanduchafi  haben.  Wir  erinnern  vor  allem  an  die 
in  der  Zeichnung  übereinstimmenden  Palmeiien  in  den  Fliesen 
und  in  den  Stuctpanneaus  von  Makam  Ali,  das  nicht  jünger 
wie  aus  dem  10.— 11.  Jahrhundert  sein  kann,") 

Auf  dem  persischen  Hochlande  finden  wir  die  lüstrierte 
Fliese  erst  seit    dem   12,  Jahrhundert.      Bei    ihrer  Herstellung 


kommt  ein  zweimaliger  Brand  des  Scherbens  zur  Anwendung. 
Nachdem  im  ersten  Brand  die  weiße  Zinnglasur  eingebrannt 
worden  ist,  wird  der  Goldlüster  aufgetragen  und  in  einem 
zweiten,  schwächeren  Brande  (Muffelbrand)  fixiert.  Der  Lüslcr 
besteht,  nach  DavilUer')  und  Borrmann'),  ,,dus  einer  einem 
Anhauch  gleichenden,  feinen  Schicht  von  Kupferoxyd,  das  durch 
Beimischung  von  Silber  den  goldigen  bis  chamoisfarbigen  Ton 
erhalt  und  ohne  diesen  Zusatz  rötlich  kupfern  erscheint; 
doch  mögen  die  verschiedenen  Farbennuancen  auch  auf  zufällige 
Einwirkungen  des  Brandes  zurückzuführen  sein".  So  kommt 
CS  manchmal  vor,  daß  bei  einer  zur  gleichen  Zeit  hergesiellien 
Fliesenkomposiüon  die  einzelnen  Stücke  in  der  Färbung  des 
Lüsters  nicht  übereinstimmen.  Bei  der  Datierung  der  Lüstcr- 
fliescn  muß  deshalb  weniger  auf  die  Farbennuancen,  als  auf 
das  Ornament  und  seine  Zeichnung  geachtet  werden. 

Die  lüstrienen  Fliesen  wurden  nur  als  Wandhekleidung 
in  der  Innendekoration  verwandt;  vor  allem  in  den  Moscheen, 
Medresscn  und  Grabtürmen.  Es  ist  wohl  nicht  daran  zu 
zweifeln,  daß  man  sie  auch  in  der  Profnn-Archiiekiur  bcnulzte, 
daß  man  auch  die  Empfangsrüume  der  Paläste  mit  ihnen  aus- 
geschmückt hat,  doch  haben  sich  Beispiele  in  millclalierlichen 
Palastbauten  auf  persischem  Boden  nicht  erhalten,  und  wir 
sind  hier  auf  die  Wiedergabe  derartiger  Bauten  in  der 
Miniaturmalerei  angewiesen. 

Unter  den  Wandfliesen  unterscheidet  mon  die  polygonal 
und  die  rechteckig  gebildeten  Fliesen.  Unter  ersleren  sind  die 
Kreuz-  und  Stern-Fliesen  die  häufigsten;  es  sind  achteckige, 
aus  der  Durchdringung  zweier  Quadrate  entstandene  Sterne, 
die  mit  ihren  Ecken  aneinandergereiht.  Hegende  kreuzförmige 
Zwischenräume  freilassen,  die  für  die  Gestaltung  der  dazuge- 
hörigen, die  Flachcnfullung  vervollständigenden  Kreuzßiesen 
maßgebend  geworden  sind.  Seltener  sind  dreistrahlige  oder 
sechsstrahiige  Sterne,  deren  Zwischenglieder  im  ersteren  Falle 
unregelmäßige  geometrische  Formen,  im  letzteren  Falle  reguläre 
Sechsecke  bilden;  aber  derartig  komplizierte  geometrische  Muster 
sind  den  Kreuz-  und  SlernQiesen  gegenüber  von  größter  Selten- 
heit. Aus  den  üblichen  aneinandergereihten  achtstrahligen 
Sternen  und  liegenden  Kreuzen  wird  nun  der  Innenraum  sockcl- 
artig  in  einer  Höhe  von  ungefähr  3—3  m  bekleidet;  den 
oberen  Abschluß  bildet  dabei  meist  ein  aus  rechteckigen  Fliesen 
zusammengesetzter  Schriftfries,  Die  Abb.  74,  einer  Minialurhand- 
schrift  des  i5.  Jahrhundens  entnommen,  zeigt  eine  Palastarchi- 
tektur, mit  verschiedenartigen  FItesenmuslern,  Die  den  Kielbogen- 
eingang  flankierenden  Pfeiler  sind  mit  einem  geomelrischcn 
Musler  aus  quadratischen  und  länglichen  sechsseitigen  Fliesen, 
bedeckt;  in  den  Zwickeln  des  Bogens  sieht  man  sechsstrahiige 
Sterne  und  regelmäßige  Sechsecke  aneinandergereiht;  der 
Sockel  des  Innenraumes  besieht  aus  den  üblichen  Siern- 
und  Kreuzfliesen,  und  die  Kuppel  endlich  zeigt  ein  Muster- 
aus Sechsecken,  zwischen  die  rhombenfOrmige  Fliesen  einge- 
schoben sind. 

Jede  der  strahlen-  oder  kreuzförmigen  Lüslerfliesen 
ist  mit  einem  abgeschlossenen  Muster  bedeckt,  das  in  derselben 
Wanddekoration    sich    nicht    notwendig    auf   jeder    Fliese   zu 


wiederholen  brauchi,   wenn   auch    die    üllgcmeinc  Anordnung 
des  Muslers  sieis  dieselbe  bleibt. 

Bei  den  Moscheeraumcn,  in  denen  sich  ein  derartiger 
Flicsensockel  lindei,  ist  dann  auch  regelmäßig  die  Gebctsnische 
aus  Lüsierfaycncen  gebildei.  Die  Koslbarkeil  dieser  Fliesen 
hat  CS  mii  sich  gebracht,  daß  wohl  die  meisten  Lüsiermihrabs 
zersiort  und,  leider  zumeist  In  einzelnen  Stücken,  ins  Ausland 
verkaufi  worden  sind.  Die  noch  auf  persischem  Boden  vor- 
handenen LOsicimihrabs  befinden  sich  in  besonders  heiligen 
Moscheen,  die  für  den  Ungläubigen  unzugänglich  sind.  Ganz 
anders  wie  in  der  hauptsachlich  für  den  Sockel  verwendeten 
Flachendekoraiion  mit  ihrem  sich  in  unendlichem  Rapport 
wiederholendem  Kreuz-  und  Sternmusler  ist  dabei  die  formale 
Ausbildung  der  in  sich  geschlossenen,  die  Richtung  nach  Mekka 
angebenden  Gebelsnischc.  Hier  verwendete  man  neben  recht- 
eckigen Planen  Halbsüulen  und  ProtilstUcke.  Für  dJe  Gestaltung 
der  Gebetsnischei)  verweisen  wir  auf  die  oben  behandelte 
Gebelsnischc  von  Marand  (Taf.  XVII).  Der  nur  in  den  Details 
variierende  Aulbau  zeigt  sicts  eine  mehr  oder  minder  vertieft 
gestaltete  kleine  rechteckige  Nische  in  der  Mitte,  in  der  eine 
an  Kelten  hangende  Moscheclampc  der  typischen  Form  wieder- 
gegeben ist.  Die  Umrahmung  dieser  Nische  bildet  eine  Adikula 
mit  llankicrendcn  Halbsäulcn  und  giebel förmiger  BckrOnung, 
die  wiederum  innerhalb  einer  größeren  gleichgestalteten  Ädikula 
angebracht  ist.  Das  Ganze  wird  von  einem  karniesförmigcn 
Schriftbande  umschlossen  iTaf.  LVll — LVHI;. 


Mit  den  persischen  LtisterH lesen  hat  sich  vor  allem  Hcnr>' 
Wallis  beschäftigt;  er  hat  in  mustergültigen,  mit  vorzüglichen 
farbigen  Abbildungen  ausgestatteten  Publikationen  einen  großen 
Teil  des  in  den  europaischen  Sammlungen  vorhandenen  Materials 
vcrölTentlichti).  Mr.  F.  Ducone  Godman  in  Horsham  besit^tt  die 
reichhaltigste  Sammlung  persischer  Lüsierfliescn;  es  folgen,  ab- 
gesehen von  dem  mehr  oder  minder  reichhaltigen  Bestand  in 
den  meisten  größeren  europaischen  Museen,  die  beiden  Museen 
in  London,  das  Musie  des  Arts  dtcorativs  und  der  Louvrc 
in  Paris.  Auch  die  von  dem  Verfasser  aus  Pcrsicn  mitge- 
brachten und  im  Kaiser  Friedrich-Museum  ausgestellten  Bci- 
^pllli;  M.rriii.i;c;n  eine  gewisse  Übersicht  Über  die  Rntwicklung 
i      L-   ;  .  I-     iiL-n  Kunstzweiges  zu  geben, 

\i\c  !r:  I  I  tLii  LustcrHicscn,  die  der  Zeichnung  wegen  wohl 
Mi-ji  lii  J.i-,  ij  Jiihrhundert  zurückgehen,  zeigen  braungoldenen 
I.usierton  auf  criimc  färben  cm  Grunde.  Die  Zeichnung  ist  aus 
dem  lüslricrlcn  Grunde  ausgespart,  und  der  Lustcrfond  durch 
cint;cni/ti:  Spiriilrunken  belebt.  Als  Beispiel  mag  ein  Sechs- 
er ilii'_..r  -!.  1  I  Hill  einem  lebensvoll  gezeichneten  J&gdleopurden 
'  :Jo,.'n:Abb.75). 

I'  tL   datierte  Lüsterfliese,  ein  achtsirahliger  Stern 

i>.  J::.j;i  L  -,i  1  PI.  i:,  trügt  das  Datum  614  d.  H.  {=  1217  n,  Chr.) 
und  ieigi,  umgeben  von  einem  Schrilibande,  symmetrisch  an- 
geordnet, zwei  Hasen  und  Ornamente,  deren  floiic  Zeichnung 
an  die  der  lUstriertcn  Vasen  von  Rhages  erinnert.  Der  matte 
Liisterion  ist  durch  blaue  Retouchen  und  eine  Umrandung  in 
der  gleichen  Farbe  aufgehellt. 

Eine  weitere,  durch  Inschriften  datierte  Gruppe  von  Lüsler- 
fliesen  stammt  nachweislich  aus  dem  oben  erwähnten  Imamzadeh 
Jahja  bei  Vcramin  lAbb.  76).  Es  sind  in  ihren  Abmessungen 
besonders  große  Kreuze  und  Sterne,  bei  deren  Dekoration  man 
von  der  Wiedergabe  von  Tier-  oder  Mcnschenligurcn  abge- 
sehen hat.  Das  von  einer  Schriftboric  umgebene  Muster  zeigt 
aus  dem  LUsterlon  ausgesparte,  symmetrisch  gezeichnete,  stern- 
förmig angeordnete  Arabesken  und  Blattrankcn  zwischen  kleinen 
Sireuornamenten.  Mehrfach  zwischen  den  frommen  Sprüchen 
und    Koranstellen    des    Randes    mit    dem    Datum    übt    d     H. 


(=.1263/3  n.  Chr.)  verschen,  sind  diese  Vcramin  diesen  anscheinend 
sämtlich  von  ihrem  Standorte  entfernt  worden;  wofür  ihr 
häufiges  Vorkommen  in  Sammlungen  und  im  Kunsihandcl  spricht. 
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kleineren  Gattung  zwölf  Stellen.  Diese  Fayencen  sind  in 
Ncschi&chrift  mil  einer  deutlichen  Feder  rail  persischen 
und  arabischen  Versen  und  Sfltzen  beschrieben  und  bemalt. 
Manche  andere  tragen  farbige  Bilder.  Zu  diesen  Bildern 
gehören  ein  Bild  des  Löwen  und  der  Sonne,  des  Elephanten 


eines  LOwcn,  eines  Wasservogels,  eines  Rhinoceros,  von 
Fischen  und  Fischern,  eines  Wolfs,  Kaninchens  und  zweier 
Tiger,  die  in  der  Milte  einen  Kopf  haben,  einer  Rose  und 
das  Bild  von  vier  Frauen  zusammen,  einer  Frau  und  eines 
Tigers  getrennt,  und  Vögeln  und  Füchsen.  Der  Maler  und 
Verfertiger  dieser  Fayencen  war  ein  Chinese  oder  ein  Inder. 
Auf  einer  Fayenceplatte,  auf  der  das  Bild  des  Löwen 
und  der  Sonne  dargestellt  ist,  steht  folgender  Vierzeiler: 
„Der  Kummer  wird  durch  Deine   Güte  eine  Freude 

Das  Leben  wird  durch  Deinen  Anblick  ewig  werden. 
Sollte  der  Wind  den  Staub  Deiner  Straße  nach  der 

Holle  tragen, 
So  würde  das  Feuer  (der  HoIle)  völlig  das  Wasser  des 

Lebens  werden." 
Ferner  findet  sich  folgende  Aufschrift: 
„Halte    Deine  beiden  Augen  zusammen,  damit   Dein 

Herz  gesehen  werden  könne, 
Aus  Deinem    Blick    wird    die    andere  Welt  gesehen 

Wenn  Du  aus  Deinem  eigenen  Willen  aufstehen 
möchtest, 

Würde  Dein  Zustand  gan/lich  wahrgenommen  (oder: 
angenehm  sein)." 

Geschrieben  im  Monat  (es  steht  fulschlich:  in  den 
Monaten)  Schaw\val  des  Jahres  665.  {Dieses  Datum 
wurde  als  Nachschrift  geschrieben).  Und  acht  Fayence- 
platten  (Fliesen)  einer  ganzen  Reihe  tragen  eine  Inschrift, 
das  beißt  auf  einigen  von  ihnen  ist  ein  Vierzeiler  am 
Rande  geschrieben   und  in  der  Mitte  der  Platte  sind  die 


oben  erwähnten   Bilder;   und   auf  jeder  Platte,   die  einen 
vollsiündigen    Vierzeiler    hat,    ist    der    übrige    Raum    be- 
schrieben:  „Genieße,  was  du  hast,  und  wenn  du  kannst, 
noch    mehr;    und    sei    nicht  Über  jeden   Feind   betrübt". 
Der  Vierzeiler,    der  wiederholt  vorkommt,   ist   folgender: 
„Du,  meine  Erwühlie,  weißt  du,  warum  meine  beiden 
unterdrückten  Augen  voll  von  TrQnen  sind? 
Der  Wunsch  nach  deinen  Lippen  bringt  das  Wasser 
aus  dem  Munde  der  Lider  meines  Auges  hervor." 
Und  du  mußt  wissen,  daß  diese  Fayencen  nicht  von 
diesem  Orte  stammen;  und  es  ist  offenbar,   daß  sie  von 
einem  anderen  Orte  an  diesen  Ort  gebracht  wurden  und 
hier  aufgestellt  (befestigt)  worden  sind".') 
Eine  Gruppe  von  achteckigen  lüslrierten  Slernfliesen,  von 
denen  sich  einige  Exemplare    in    meiner  Sammlung    befinden, 
zeigt    nun    nicht    nur    die   vom  Malla  el  schems  angeführten 
Zicrdarstelktngen,    sondern    auch    das  Datum  (6ö5  d.  H,}  und 
endlich  auch  die  erwähnten  Verse.     Es  untcriiegl  wohl  keinem 
Zweifel,  daß  es  sich  bei  dieser  Gruppe    um  dieselben  Fliesen 
handelt,   die  das  Imamzadeh  Dschafar  in  Damgan  geschmückt 
haben.     Auf   den    in    Fig.  78    abgebildeten   Fliesen    kommen, 
abgesehen  von   den  Versen  und  vom  Datum,  die  Bilder  von 
Wasscrvögeln,  Fischen,  Kaninchen  und  Füchsen  vor;  eine  zu 
der  gleichen  Serie  gehörende,   nur  halb  erhaltene  Fliese  /eigt 
die  phantastische  Darstellung  einer  Moschee  mit  hohem  Liwan; 
sie    enthalt    einen  Teil    eines    der    erwähnten  Verse  und  dos 
Datum:    „im    gesegneten    Monat  Radschab    des  Jahres   665." 
Zur  selben  Gattung   gehört  ferner  eine  Fliese  der  Sammlung 
Godman  mit  Wasservögeln  und   demselben  Datum  665  d.  H. 
(Godman  Coli.  H.  PI.  18;. 

Diese  Gruppe  vom  Jahre  665  d.  H.  ist  nahe  verwandt 
einer  in  der  Zeichnung  sehr  ähnlichen,  aber  etwas  freier 
komponierten  vom  Jahre  688  d.  H.  {=  1289  n.  Chr.).  Sie 
ist  in  meiner  Sammlung  durch  zwei  Stücke  vertreten.  Die  nicht 
datierte  Fliese  (Abb.  79)  zeigt  im  Bildfelde  auf  Rankenhinter- 
grund ein  liegendes  Kamel;  bei  der  datierten  (Godman's 
Collection  11.  PI.  XVIll)  finden  sich  dieselben  Ranken,  zwischen 
denen  zwei  Tauben  angebracht  sind.  Auch  hier  kommen 
türkisblaue  Retouchen  vor.  Die  in  Abb.  80  wiedergegebene 
große  Fliese  mit  figürlicher  Darstellung  dürfte  einer  etwas 
früheren  Zeit  angehören. 

Wohl  dem  Ende  des  i3.  Jahrhunderts  ist  eine  Gruppe  von 
Sternfliesen  zuzuschreibn,  bei  der  statt  des  Schriftrandes  ein 
dunkelblau  gemalter,  ornamentaler  Rand  das  Bild  umgibt.  Eine 
mehrfach  in  Sammlungen  vorkommende  Serie  von  kleinen 
Fliesen,  bei  denen  sitzende  Figuren  in  den  verschiedenen 
Stellungen  des  Gebets  wiedergegeben  sind,  bt  besonders  inter- 
essant (Abb.  8i).  Die  dazwischen  liegende  Füllung  wird  hier 
aus  einfarbig  glasierten,  dunkelblauen  Kreuzen  gebildet. 

Es  folgt  eine  Gruppe,  die  schon  dem  Beginn  des  14.  Johr- 
hundcris  angehören  muß,  da  Bruchstücke  von  ihr  von  mir  in 
den  Ruinen  der  Grabmoschee  des  Chodabende-Chan  (i3o4 
bis  i3i6;  vgl.  S.  18  ff.)  in  Sultanieh  gefunden  wurden. 

Diese  achteckigen  Slernfliesen  sind  von  einer  ornamental 
behandelten  Schriftborte*j  umgeben,  die  sich  aus  Buchstaben 


blauem  Grunde  ausgespart  und  mit 
Lilsicr  konniriert  sind  ;Abb,  82),  In  der  Mitlc  kommen  leils  orna- 
mcnialc  und  pflanzliche  Slcrnbildungen,  icils"  figürliche  Dor- 
sldlungcn  vor,  die  wiederum  aus  dem  LüsCcrgrunde  aus- 
gespart sind.  Neben  menschlichen  Figuren  sind  für  diese 
Gattung  besonders  Tiere  charokierisiisch,  die  olt  zu  Gruppen 
vereinigt  sind  und  häufig  den  durch  die  Mongoltn  vermillcllen 

Eine  sehr  ahnliche,  immerhin  aber  besondere  ?u  nennende 
Aban  dieser  Gruppe  ist  jene,  bei  d  d  R  nd  d  1  hg 
blieben,  das  Mittelfeld  aber  zur  Krhöh  ng  d  L  h  k  g  1  h 
wellig  gestaltet  ist  (Abb.  83,1.     Charak  h      dl        Pfl 
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überzogen;    je    eine    sitzende    oder    laufende  Tierfigur  ni 
hier  auf  leichtem  Rankenhiniergrund  die  vier  Kreuzarme 
Die  spülere  Entwickelung  der  LUsterfliesen  seit  dem  Bc 
des  14.  Jahrhunderis  ist  sehr  schwer  naher  m  charakli 


eine  genaue  Darlegung  kann 
gegeben  werden.    Die  Fcinhe 
nimmt    nach    und    nach    ab 
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fAbb,  84:;  ebenso  ein  paar  in  Relief  gebildeter  Friesi 
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Außerordenllich  Tcin  in  der  Zeichnung  ist  da?  Bruchstück 
einer  lu  einer Gcbelsnische gehörenden  Scliriftplatte  (Abb,  86),  Der 
Hintergrund  der  blauen  erhabenen  Buchstaben  zeigt  ein  im 
Lusiergrunde  ausgespartes  Muster  von  Ranken,  die  in  ligilr- 
lichc  Gebilde  auslaufen;  man  sieht  Hasen-,  Löwen-,  Üscl- 
und  Drachenköpfe;  auch  ein  MenschenügUrchen  findei  sich 
darunter.     Der  Hintergrund  ist  durch  Schnörkel  belebt. 

Die  Tafel  LVlI-l.VIII  bringt  im  unteren  Teile  eine  besonders 
charakteristische  Mihrubplalle  des  14.  Jahrhunderts.  Die  Schrift 
zeigt  hierbei  nicht  mehr  die  geraden  und  strengen  Formen  der 
Iriihen  Zeil,  aber  um  so  wirkungsvoller  ist  hier  die  Lüsler- 
malcrei.  Im  Grunde  sind  zarte  Rollrankcn  ausgespart  mit 
fcdcranigen,  runden  Blüten,  Der  erhobene  Rand  zeigt  eine 
reiche  in  Relief  ausgeführte  Palmeiten  borte,  die  im  Gegensatz 
zu  dem  Fond  der  Schrift  in  Lüster  auf  cremelarbigem  Grunde 

Das  Victoria  and  Alberl-Museum  bewahrt  eine  große 
und  mannigfache  Sammlung  von  lüstrierten  Fliesen,  deren 
Provenienz  einige  Male  angegeben  ist;  so  findet  man  Teile 
eines   Mihrabs    von    Natenz,    dessen    braunroter    Lüster    mit 


ist,  und  Teile  eines 
anderen  Mihrabs  von  Kum.  Hier  hanJell  es  sich  um  einen 
Buchstabenfries,  dessen  Borte  mii  wappenariig  zwischen  Pflanzen 
angeordneteti  Vögeln  besetzt  ist  (vgl.  Godman  Collect.  II.  PI,  VII). 
Mmc.  Dieulafoy  gibt  die  Abbildung  des  mächtigen  Lüster- 
Mihrabs  der  Meidan-Moschee  von  Kaschan  iS.  aoß),  der  im 
Aufbau  und  Ornament  mit  dem  Mihrab  von  Veramin  große 
Ähnlichkeit  hat.  Wir  selbst  haben  nirgends  mehr  in  den  per- 
sischen Moscheen  Wanddekorationen  und  Gebetsnischen  aus 
lüstrierten  Fliesen  vorgefunden;  es  scheint,  daß  die  meisten  der- 
artigen Dekorationen,  vielleicht  mit  Ausnahme  besonders  heiliger 
Statten,  abgebrochen  und  nach  Europa  verkauft  worden  sind.') 
Zum  Schluß  mag  nach  dieser  kurzen  Cbersichl  über  die 
in  Lüsler/arben  bemallen  persischen  Wandfliesen  noch  eine 
Gruppe  erwühnl  werden,  bei  der  an  die  Stelle  des  Goldlüslers 
Blattgold  getreten  ist.  Der  Grund  dieser  Fliesen  ist  kobali- 
oder  türkisblau  mit  Im  Muffclfeucr  eingebrannter  Malerei 
von  weißen  Ranken  und  leichten  Slreuornamenlen,  wahrend 
vor  allem  in  Relief  ausgeführte  Teile,  z.  B.  Schriftfriese, 
zinnoberrot  umrandet  und  in  der  angegebenen  Weise  vergoldet 
werden.  AufTaf.  LVII— XVIll  ist  das 
Bruchstück  eines  zu  einem  Mihrab  ge- 

"btTirn  1  iil  eines  derartig  dekorierten 
Jiii)kt-l!-l,iuca  Mihrabs  zeigt  Abb.  87. 
In  cnycni  /u=ümmenhange  mit  diesen 
Druchsiucken  einer  Gcbeisnische  steht 
eine  Galtung  von  Stern-  und  Kreuz- 
fliesen, bei  denen  sich  das  Muster  aii^ 
dunkelblauen  achteckigen  Sternen  und 
hellblauen  Krei 


scheinlich  den  Sockel  des  Ge- 
c---  hckleidcl  haben  (Abb.  8H  . 
I  LjL\v eilte  Oberflache  enthüll 
.1  l<l^|■'en7,weige  mit  zackigen 
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ein  fliegender  Vogel.    Derartige  Fliesen  kommen  häufig  im  nord-    | 
wcslliehen  Persien  vor;  wir  fanden  Bmclistückc  z.  R.  im  Sehuil 
von  Sullonieh,  Tebrii  und  Kazwin,  wo  eine  jetzt  in  Trümmern 
liegende  Moschee    eine   solche  Ausschmückung    besessen   hai      I 


Vielleicht  stammt  von  hier  der  grüßte  Teil  der  in  europäischen 
Museen  und  Sammlungen  vorhandenen  blauen  Klicscn  mit 
RIatigoldmalerei,  die  künstlerisch  von  gunz  b 
und  in   der  Wirkung  die  I.Usierfliesen  ' 


KUM 

DieGrabn,oscheederFaime{Abb.89,9o)  ,    ji,   heilige    Grabstmte    auszubauen   und  .u    verzieren.     Aut 

Die  Siadi  Kum.  auf  der  großen,  vom  Norden  Persicns  nach  Feth  Ali  Schah  gehl  die  gewaltige  vergoldete  Kuppel  zurück, 
dem  Süden,  von  Teheran  nach  Isfahan  führenden  Strafe  gelegen,  die  weithin  leuchtet;  und  die  mcrkwUrdißcn  profiliericn 
war  schon  seit  frühmuhanimediinischer  Zeit 
der  Sitz  schiitischer  Araber,  der  Ali  anhängenden 
Askaris,  So  wurde  Kum  ein  Hauptort  der 
SchiahO  444  Nachkommen  Alis  und  der 
Imame  sollen  hier  begraben  sein.  Das  be- 
rilhmtcsle  Grab  und  eins  der  Haupiheiligtümer 
des  Landes  ist  das  Mausoleum  der  1  ochtor 
des  Imam  Musa,  der  Fatmc,  die  auf  dem  Wege 
zu  ihrem  in  Tus  weilenden  Bruder,  dem 
Imam  Rixa,  hier  im  Jahre  S18  starb.  Diese 
weitläufige,  auch  als  Bast  (Asyl)  berühmte, 
mit  vielen  Höfen  versehene  Moschecanlagc 
ist  dem  Fremden  unzugünglich.  Chardin, 
Tavernier  und  I.e  Brun  haben  sie  beschrieben, 
ebenso  Coste,  der  einen  Grundriß  der  Moschee 
veröffentlicht.  Die  altere  Anlage  wurde  von 
Timur  zerstört;  was  jetzl 


frühestens  auf  die  Safidenzeii  zurück,  wo  die 
Moschee  zur  GrabstüUc  der  Fürsten  wurde 
Safi  I.,  Abbas  II.,  Sulaiman,  Husain,  Fcih 
Ali  Schah  und  Muhammcd  Schah  sind  hier 
beigesetzt,  und  die  Safidcnherrschcr  sowohl  wie 
der   folgenden  Dynastien   haben  es  sich  angelegen  : 


um,  den  jene  Goldkuppcl  überdacht,  ist  eine 
hohe,  auf  Holzsiiulcn  ruhende  Halle  vor- 
gebaut, auf  die  sich  ein  Spitzbogenliwan  öffnet, 
der  nach  modern -persisch  er  Dekorationsart 
mit  einem  Stalaktiicnwcrk  aus  Gliisspicgeln 
verziert  ist  {Abb.  90) 

Grabturme  vor  dem   Kaschaner  Tor 
(Tafel  LIX— LX;  Abb.  91) 
Kunsihisiorisch    von    größerem   Interesse 
ige  allere  DcnkmUler,  die  aus  den  Schutt- 


haufen des  c 

Tore    geleger 
Heiligen.     Si< 


isi    bedeutenden  Ortes  her\'o 
lern    vier    vor   dem   Kascham 

Imamzndchs,    Grabmalcr    vc 

haben  die  gleiche  !• 


Auf 


einem  achteckigen,  mit  Flachnischen  versehenen 
Unterbau  erhebt  sich  ein  sechzchneckigcr, 
gleichfalls  mit  Flachnischen  verzierter  Tambur, 
über  dem  das  Spitzdach  polygonal  emporsteigt. 
Das  mit  breiten  Fugen  errichtete  Verblendmauer- 
wcrk  entbehrt  jeder  weiteren  Dekoration  und 
Glasierung;     dagegen     sind     die    Spit/dflcher 


ursprünglich  mil  hellblau  glasie 

len  Ziegeln    bedct.ki  gewesen, 

fritse  und  Medaillons 

hie    und    da   haben    sich   von 

diesem  Schmuck    noth    Resie 

spuren  finden 

erhalten. 

Wir  gehen  wohl 

Dos  Spil?.dach  von  einem  d 

cscr  Grablürmc  im  emgciiur^l 

Gruhiurmes  spfllcstens 

möglich. 


Auf- 


:  dess< 


durch  einige  Fenster- 
öffnungen erhellten 
Innern  herzustellen. 
Die  acht  im  Spitz- 
bogen geschlossenen 
Fbchnischen  der 
Innenwand  zeigen 
eine  reiche  Dekora- 
tion in  geschniilenem 
Smck;  wir  hoben 
ahnliche,  nus  dem 
i3 — 14,  Jahrhundert 
stammende  Beispiele 
derariiger  Stuckdeko- 

lernL        B  e  merke  ns- 


Die 


-oßc 


historische  Inschrift, 
die  sich  über  den 
Klachnischen  hin- 
zieht, hat  gerade  dort 
sehr  siarkgclitlen,  wo 

(van  Bcrchem  und 
Harimonn).„Diekufi- 
schen  Borten  sind  ko- 
ranisch (namcnllich  in 
der  mittleren  Nische: 
Anfang  von  Sure  76). 
In  den  Medaillons 
Ntehcn  die  Namen 
der    i\\ü\f    Imame." 


KASCHAN 


Die  Hauptmoschee  (Taf.  LXI) 
Die  heulige  Sladi  zeigt  in  ihrem  weilen  Mauerkranzc,  in 
den  weiilUuligen,  kuppeluberdachien  Bazaren  die  Spuren 
einstiger  Größe,  wahrend  große,  in  Trümmern  liegende  Hauser- 
quanierc  von  dem  jetzigen  Verfall  erzählen.  Im  Miiielalier 
einer  der  bedeutendsten  Orte  Persicns,  der  seine  Gründung 
auf  Zobeide,  die  Gemahlin  Harun  ar  Raschids,  zurilckfohrt, 
zeichnete  er  sich  besonders  durch  seine  gewerbliche  Tätigkeit 
jus;  die  hier  gewirlien  Stoffe,  die  getriebenen  Melallarbeiien 
und  vor  allem  die  irdenen  Gefäße  und  die  glasierten  Fliesen 
von    Kaschan    waren    durch    die    ganze     orientalische    Well 

Beide  Produkte,  sowohl  die  glasierien  Gefäße  wie  die 
Fliesen,  \vurden  Kdschdni  genannt,  und  dieser  Name,  in  der 
vulgaren  Verkürzung  Käschi,  ubenrug  sich  von  hier  auch 
auf  die  Erzeugnisse  anderer  Orte  Die  glasierten  Fliesen 
hießen  im  orientalischen  Mittelalter  allgemein  Kaschäni  oder 
Käschl.') 

Von  alleren  Denkmälern  sind  ein  hohes,  sonst  schmuck- 
loses Minarei')  und  einige  Moscheen  zu  nennen,  unter  denen 
die  Haupimoschee,  die  Masdschid  i  Mcidan  die  bemerkens- 
werteste ist.  Es  ist  eine  aus  dem  i3.— 14.  Jahrhundert 
:  Anlage.     Die   Mitte  nimmt  ein   quadratischer  Hof 

auf  der  Nordseite   von   einem  Liwan,   auf  der  Südseite 


von  dem  offenen,  von  Pfeilern  getragenen  Gebetsraum  begrenzt 
Hier  befand  sich  bis  vor  wenigen  Jahren  eine  prachtvolle, 
aus  Lüsterfliesen  zusammengesetzte  Gebetsnische,  die  M™' 
Dieulafoy  nochgesehenundabgebildethal(S.  20G).  Auch  Houlum- 
Schindler  (a.  a.  O.  p,  inj  erwähnt  „the  mihrab  wllh  beauiifut  old 
lilcs".  Bei  meiner  Anwesenheit  im  Jahre  1900  war  der  Mihrab 
nicht  mehr  vorhanden,  und  einige  Stücke  davon  wurden  mir 
bei  einem  in  Kaschan  wohnenden  Telegraphenbeamten,  einem 
Armenier,  gezeigt.  Einige  wenige  Heste  sehr  schöner,  in  Fayencc- 
mosaik  ausgeführter  Inschriftenfriesc  haben  sich  an  den  Wanden 
der  Moschee  erhalten  und  zeugen  von  der  einstigen  Kunst- 
fertigkeit der  Stadt  auf  diesem  Gebiete. 

Die  Tafel  LXI  zeigt  den  hohen,  in  edlen  Raumvcrhult- 
nisscn  errichteten  Liwan.  Von  der  ursprunglichen  Detoration, 
die  zum  grüßten  Teil  ein  moderner  Putz  bedeckt,  sind  hier 
ein  breiter  Schriftfries  aus  Stuck  und  ein  Fliesensockel  zu 
nennen.  Das  einfache  Slernmustcr  setzt  sich  aus  dunkel- 
blauen, hellblauen  und  weißen  Fliesen  zusammen  und  i.tt 
koloristisch  von  besonders  schöner  Wirkung,  ein  bemerkens- 
wertes Denkmal  der  heimischen  Kunstindusiric. 

Die  imposante  Medresse  i  Schah  mit  ihrem  reichen 
Fliesenschmuck  ist  von  Fcth  Ali  Schah  gegründet,  und  die 
Masdschid  i  Aka  ein  noch  späteres  Bauwerk.  Beide  Ge- 
bäude zeichnen  sich  durch  reichen  Fliesenschmuck 
jedoch  ein  näheres  Eingehen  nicht  erfordert, 
auf  das  oben,  bei  der  Feslungs-Moschee  von  Eriwan,  Gesagli 
zurück  (S.  53). 


ISFAHAN 


chichil 


Isfahon,  im  weiten,  fruchtbaren  Tal  des  Zendeh  Rud 
;c!egcn,  der  sich  östlich  in  der  nahen  Salxsteppe  verlieri. 
«zeichnet  ungefähr  die  Mille  des  persischen  Hochlandes.  Die 
.age  desOnes  an  der  Abzweigung  des  Weges  nach  Hamadan 
on  einer  der  großen  Heerstraßen  des  Landes,  der  nordsUd- 
chcn,    hai    ihm    schon    in    alter    Zeit    lledeuiung   verschafft. 


nacheinander  Bujiden,  Gaznowldcn  und  Seidscbukcn  gesessen, 
von  denen  die  letzteren  Isfahan  besonders  bevorzugten.  Aus 
dieser  Zeit,  vom  Jahre  loSa,  bcsii/cn  wir  in  dem  Reise- 
bericht des  Nasiri  Chosro  eine  Beschruilniiif;,  Jii.-  Jiu  Stüdi  als 
ßrOßte  des  persischen  Sprachgchiti.  .Lhikli.n  nnJ  du.'  Be- 
deutung und  Pracht  ihrer  Bauwerke,  M^'-^lnjun  \KJrL-,sL-n  und 
Karawonseraiis  hervorhebt,     Kur^  diujut  isi   Iikt  dir  ,Sii/  des 


Wahrscheinlich  das  Aspadana  des  Piolemaeus  ,VI,  c.  4,  zur 
Zeit  der  Achümeniden  und  Sassaniden  erwühni  und  als 
Wohnsitz  einer  unter  Nebukadnezar  eingewanderten  zahl- 
reichen Judenkolonie  bekannt,  wird  die  Siadt  im  Jahre  641  von 
dem  Chatifen  Omar  nach  der  Schlacht  von  Nihawend  erobert. 
Die  Geschichte  Isfahans  zu  muhammedanischer  Zeil  deckt 
sich  mit  der  der  Landschaft  Irak,  deren  Hauptort  es  ist,  und 
die   wir    oben  (S.  54)  kurz  geschildert   haben.')     Hier  haben 


glanzenden  Hofes  Meiek  Schahs  (1073— iO(>2  ,  dieses  Kunsi 
und  Wissenschaft  in  weileslcm  Sinne  fordernden  Scldschuken- 
fiirslen.  Es  folgt  die  Herrschaft  der  seldschukischen  llchanc 
und  der  Sultane  von  Khwarizm;  dann  die  Mongoleninvasion 
unter  Dschingiz  Chan;  die  Zerstörung  der  Sladt  im  Jahre 
1239/40  und  ihr  Niedergang  in  der  Periode,  wo  sie  als  Sitz 
mongolischer  Gouverneure  eine  unbedeutende  Itolle  spielte  In 
den  Kämpfen  der  Jalairidcn  und  Muzallariden  im  lolgcnden 
Jahrhundert   bildet   die   Stadi    mehrfach    das  Streitobjekt   und 


ind  Coniarir 


der  Dynastie  der  Muzaffaridcn  im 
Jahre  i356  zur  Residenz  erwählt. 
Wiederum  sind  es  die  Mongolen, 
die  einen  Rückschlag  herbeiführen. 
Im  Jahre  i387  ergab  sich  Isfahan 
ohne  Schwertstreich  dem  Welt- 
eroberer; aber  ein  durch  die  Zügel- 
losigkeit  der  laiarischen  Truppen 
hervorgerufener  Aufsland  der  Be- 
völkerung erregte  den  Zorn  Timurs 
in  dem  Maße,  daß  er  die  Einwohner- 
schaft seinen  Soldaten  preisgab. 
70  000  Menschen  sollen  getötet 
worden  sein,  deren  Köpfe  nach  der 
Sitte  zu  einer  Siegcs-Pyramidc  auf- 
geschichtet wurden.  Doch  auch 
diese  furchtbare  Katastrophe  hat  die 
Stadt  überstanden;  sie  wird  in  der 
Folge  die  Residenz  des  Uzun  Hassan, 
des  bedeutendsten  Fürsten  der  turk- 
menischen Weißlammer  (1466  bis  14; 
die  veneiianischcn  Gesandten  Barba 
lieber  Audienz  empfing. 

Zu  ungeahntem  Glanz  aber  stieg  Isfahan  schließlich 
empor,  als  Schah  Abbas  der  Große  {1587—1629),  der 
fünfte  Herrscher  der  Safiden-Dynastie,  seine  Residenz  von 
Tehriz  und  Kazwin  hierher  verlegte  und  die  Stadt  zum 
glanzenden  Hauptort  des  unter  seiner  Dynastie  gecinigicn 
Perserreiches  und  zu  einem  der  bedeutendsten  Orte  der 
damaligen  Welt  machte.  Am  Südufer  des  Zcndeh  Rud 
siedelte  er  im  Jahre  1604  in  dem  Vororie  Dschulfa 
die  aus  dem  gleichnamigen  armenischen  Orte  am  Araxes 
stammenden  Bewohner  an,  und  schuf  damit  hier  ein  einfluß- 
reiches Handelszentrum  und  zugleich  eine  rein  christliche 
Kolonie,  in  der  auch  die  europaischen  Handelsfaktoreien 
und  die  kaiholbchen  Missionen  ihren  Wohnsitz  hatten  und 
europäische  Gesandte  ihr  Absteigequartier  nahmen.  Unter 
Schah  Abbas  dem  Großen  wurde  auch  der  gegenüberliegendi 
Teil  der  Altstadt  zum  Teil  neu  geschaffen  und 
heitlichen  Plane  als  Residenz  ausgebaut  (Abb. 

So  gehen  also  die  charakteristischen 
Bauten  des  heuligen  Isfahan  auf  Schah  Abbas 
und  seine  Nachfolger,  auf  das  17,  und  18.  Jahr- 
hundert zurück.  Wenn  sich  auch  noch  Reste 
von  Bauten  aus  früheren  Zeiten,  aus  den 
Tagen  der  Bujiden  und  Seldschuken  erholten 
haben,  so  hat  die  Stadt  doch  erst  in  den 
spateren  Jahrhunderten  ihr  heutiges  Gepräge 
erhalten.  Was  aber  in  diesen  Zeiten 
gruppier!  sich  vor  allem  um  den  Meidan 
(Abb.  93A,  93),  den  rechteckigen,  386  m 
langen  und  140  m  breiten  Haupiplalz  der 
Siadt.  Von  ihm  wird  also  auch  am  besten 
eine    orientierende    Beschreibung    der     Stadt 


l-:ine  fnrilaufende  Flucht  zwcigeschossi 
schlieLM  aal  alk-n  vier  Seiten  dieses  riesige,  von  Bäumen  ein- 
gefaßic  Puchieck.  Ja--  sLini;  weite  Erstreckung  und  die  Pracht- 
bauten .n  seinen  Seilen  7u  einem  der  schönsten  Platze  der 
Welt  ma.:hen.  Ah  Markt.  Turnier-  und  Spielplatz  dienend, 
ist  er  das  Herz  der  Stadt.  Die  Untergeschosse  der  um- 
laufenden Arkaden  dienten  meist  Geschüfiszwcckcn,  die  Ober- 
geschosse als  Aufenlhaltsort  für  die  Menge  und  als  Tribüne 
bei  den  Spielen  und  Festen. 

In  der  Mitte  jeder  Seile  unierbricht  ein  hohes  Portal  die 
Reihe  der  Kaufgewülbe  und  Arkaden.  Im  Süden  die  große 
Moschee  von  Schah  Abbas  (101,  ihr  gegenüber  das  Portal  Nagareh 
Chaneh(i2),  daszum  Bazar  fuhrt,  im  Osten  die  Moschee  Luif 
Allah  II  0,  im  Westen  Ali  Kapu{i3),  der  Eingang  zum  großen, 
mauer umgebenen  Palastbezirk. 

Jenseits  dieses  Palastbezirks,  an  seiner  Westmauer  hin- 
laufend, beginnt  die  große  Prachlstraße,  die  sich,  über  den 
Zendch  Rud  hinweg,  bis  in  die  Vorstadt  Dschulfa  hinzieht  5). 
Sie  wird  Tschehar  bagh,  d,  h.  die  vier  Garten,  genannt  und 
hat  eine  Lange  von  über  drei  Kilnmeiern      In  der  Mitte  wird 


sie  von  einem  Kanal  durchflogen,  dessen  Seilen  zwei  Reihen 
prachtvoller  Platanen  sHumen;  Wege  für  Reiter  und  Fuß- 
gänger schließen  sich  nn.  Rechts  und  links  von  der  Avenue 
laßen  die  Gnrlen  des  Palastes  und  anderer  Lustschlösser,  in 
die  kleine  Pnvillons,  die  sich  zum  Teil  heute  noch  erhallen 
haben,  die  Eingange  bildeien,  Ein  größerer  Pavillon,  quer 
über  die  Straße  gesiclll,  schloß  im  Süden  und  im  Norden  die 
Avenue  gegen  die  dahinter  liegenden  Gebäude  ab  i'ao). 

Die  Drücke  über  den  Zendeh  Rud  im  Zuge  des  Tschehar 
hagh,  die  nach  einem  General  Schah  Abbas  des  Großen  Allah 
Verdi  Chan  heißt,  ist  295  Meter  lang  und  ruhi  auf  24  Pfeilern. 
Sie  hnl  zu  beiden  Seiten  des  Fnhrdamms  gedeckte  Galerien,  so 
daß  sie  den  Eindruck  einer  zweigeschossigen  Anlage  macht  (2\ 
Diese  gedeckten  Galerien  aber  sind  nicht  bloß  für  den  Ver- 
kehr, sondern  auch  zu  verweilendem  Aufcnlhali  an  heißen 
Tagen  bestimmt.  Den  gleichen  Ausbau  als  Platz  geselliger 
Zusammenkunfl  zeigt  die  zweite  große  Brücke,  Hassan  beg 
{3,  Abb,  94!,  die  von  Abbas  II.  erbaut  wurde.  Sic  liegt  weiter 
abseits  m  Laule  des  Zendeh  Rud  nach  Osten  zu  sLUt  s  ch  eben 
sj  ^Mede  ßrÜLke  Allah\erdi  Chan  nach  Norden  und  buden  n 
cmer  kilometerlangen  Prathlstraße  fort  und  zeigt  in  ihren 
kreuzgangart  gen  Wölbungen  und  paMlIonarii^en  M  iielbauten 
eine  noi.h  reichere  Ausb  Idung  als  n.ne  HaupibrUcke 

\on  kleineren  Paldsitn  aus  der  Salidcnzeit  d  c  außerhalb 
des    e  genilichen  Palasibe/irkcs    trbT  rden  r)  n 

Anlagen  naher  beschrieben  werde  J  J 

Flusses  befinden     Der  Pa\  Hon  ^  ne!  I  \  d 

wesentlichen  übereinstimmt,  und  dann  die  Ruine  des  Palaües  Haft 
Desi  (19).  Von  den  großanigen,  ehemals  im  Süden  des  Tschehar 
bagh  gelegenen  Anlagen  des  Palastes  Hazar  dscherib,  ist  fast  nichts 
mehr  erhalten,  und  ebensowenig  von  dem  weiter  westlich  ge- 
legenen Palast  Fara  Abad,  der  im  Jahre  1729  von  den  Afghanen 
vollständig  zerslOrl  wurde. 

Im  Folgenden  sollen  ohne  Anstreben  irgendeiner  Voll- 
ständigkeit einige  Bauten  Isfahans  näher  besprochen  werden, 
besonders  solche,  von  denen  wir  Aufnahmen  machen  konnten, 
die  irgend  etwas  Neues  bringen.  Genauere  Beschreibungen 
mit  mannigfachen  Abbildungen  der  meisten  Bauten  findet  man 
bei  Coste,  Monuments  modernes  de  la  Perse,  S.  5 — 30,  Taf.  1 
bis  54;  J.  Dieulafoy,  La  Perse,  la  Chaldi-e  et  la  Susiane, 
S,  215—334;  Curzon,  Persia,  S.  20—59. 

Masdschid  Dschuma  (Abb.  92  Nr.  ■/] 
Der  Ultesie  Bau  Isfahans,  den  wir  erwähnen,  ist  die  Masd- 
schid  Dschuma,  die  im  Norden  der  Stadt  gelegene  „Freitags- 
Moschee".  Sie  soll  vom  Cholifcn  Mansiir  im  Jahre  755  n.  Chr. 
gegründet  worden  sein,  wurde  aber  in  der  Folge  mehrfach, 
so  unter  dem  Scidschukcn  Maick  Schah  am  Ende  des  11.  Jahr- 
hundcns,  dann  von  Schah  Tahmasp  und  von  Abbus  II, 
rcsiaurierL  In  einer  quadratischen  Hofanlage  offnen  sich  nach 
dem  bei  Coste  publizierten  Plane  in  den  Milien  der  Seilen 
vier  hohe  Liwanc,  die  mit  einem  Fayencemosaik,  das  aller- 
dings nicht  der  Zeit  der  Gründung,  sondern  den  späteren 
Resiauraiionen  angehört,  geschmückt  sind.  Das  Wasserbecken 
in  der  Milie  des  Hofes  ist  von  einem  auf  vier  Pfeilern  ruhen- 
den Baldachin    Uberbaul      Für    die  nähere  Beschreibung  ver- 


weisen wir  auf  die  kürzlich  von  H.  Saladin  gegebenen  Be- 
merkungen und  Abbildungen  dieses  bemerkenswerten  Bauwerks.*) 
Interessant  ist  nach  einer  Abbildung  bei  Dieulafoy  S.  3o5  der 
Mihrab,  der  in  geschnilienem  Stuck  ausgeführt  ist  und  nach 
der,  allerdings  nicht  sehr  genauen  Zeichnung  große  Ähnlich- 
keit mit  den  von  uns  publizierten  Stuck-Mihrabs  aus  dem 
14.  Jahrhundert  in  Marand  und  Veramin  aufweist.  Den  Zuiriti 
zum  Inneren  dieser  Moschee,  die  eine  der  größten  Pcrsiens,  zu 
erlangen,  isl,  wie  bei  allen  Moscheen  in  Isfahan.  für  Un- 
gläubige sehr  schwierig. 

Von  besonderem  Interesse  ist  in  Isfahnn  eine  Reihe  hoher, 
noch  aus  aller  Zeit  stammender  Minarcts.  Das  Minar  i  Ali  im 
nordwesilichcn  Teile  der  Stadt  Abb  ga  Nr.  8  isl  vor  allem 
ein  bedeutendes  Beispiel  {abgeb.  bei  J.  Dieulafoy,  p.  273;  hier 
falschlich  als  Signaliurm  bezeichnet).  Nach  Houtum-Schindicr 
(a.  a.  O.  S.  123)  soll  auch  dieses  Minarct  von  Maiek  Schah 
(am  Ende  des  XI.  Jahrhunderts)  erbaut  worden  sein;  auf  die 
zugehörige  Moschee  werden  wir  spaier  zurückkommen.  Das 
Minarct  zeigl  eine  für  manche  GebelstUrmc  in  Isfahan  charakte- 
ristische Form.  Man  vcrsuchie,  das  Bauwerk  in  seiner  Hohen- 
erstrcckung  dadurch  architektonisch  zu  gliedern,  daß  man  es 
aus  mehreren  aufcinandergcsciztcn  Teilen  bildete.  Daß  man 
sich  dabei  von  der  antiken  Saulcnform  anregen  ließ  und 
gleichsam  mehrere,  immer  kleiner  werdende  Süulen  auf- 
einjiidcrtielltc,  beweist  die  hüulige  Gliederung  der  SiUcke  in 
P.,1  I-  ^._h,ifi  und  Kapital.  In  diesem  Falle  endel  das  unterste, 
l.ini:^iL  ^luck  des  Minareis  in  ein  Stalaktilcnkapiial,  auf  dem 
>kIi  L-in  /weites  kürzeres  Stück  mit  einer  Art  Loloskapital 
erhebt,  das  seinerseits  wieder  ein  letztes,  in  seiner  oberen 
Endigung  nicht  erhalicnes  Kopfstück  tragt.  Jedenfalls  besaßen  alle 
diese  ausladenden  Absätze  kleine,  heute  verschwundene  Holz- 
galcrien,  die  durch  Türen  von  der  Turmireppe  im  Inneren 
aus  zuganglich  waren.  Der  Schaft  des  Minareis  war  mit 
einem  Rautenmusier  in  Zicgclmosaik  geschmückt,  wahrend 
unter  den  Kapitalen   umlaufende  Bander  mit  Resten  kufischer 


Imamzadeh  Jassarj' 
Aus  dem  i3  Jahrhundert,  der  Mongolcnzeit,  hat  sich  in 
Isfahan  ein  Grabiurm,  das  Imamzadeh  Jassary,  erhallen 
(abgeb,  bei  J  Dieulafoy  S.  3 1 5).  Der  achteckige  Turm,  der  früher 
ein  Spitzdach  trug,  erinnert  in  seiner  Form  an  uns  bekannte 
Denkmaler  des  nördlichen  Persiens,  z.  B.  an  die  Bauten  von  Nacht- 
schewan  (S.  8— 15).  Über  den  Flachnischen  der  Seilen  zieht  sieh 
i  eine  kufische  Inschrift  in  blauen  Fayencebuchslaben  hin,  darüber 
wölbt  sich  ein  Stalakiiiengesims  nach  außen.  Mit  seinen 
weißen  Ziegeln,  den  hohlen,  vertieften  Fugen,  der  türkisblauen 
Inschrift  und  den  schimmernden  Blumenranken  ist  dieser  kleine 
Bau  einer  der  reizvollsten  in  Isfahan. 

Minaret  Hodscha  Alam  (Taf.  LXll) 

Ein  besonders  bemerkenswertes  Denkmal  ist  das  Minaret 
Hodscha  Alam,  das  nordostlich  vom  Mcidan  im  Stadtteil 
Gulbar  gelegen  ist.  Es  ist  eines  der  höchsten  in  Isfahan 
und  gehurt  zu  einer  verfallenen  Moschee-  und  Palasianlage, 
die  schon   zu   Chardins  Zeit  (1711)  vollständig  in  Ruinen  log 


(Chardin  a.  a.  O.  VIII.  S  146;.  In  vier  Teilen  erhebt  sich  der 
Turm.  Zu  unierst  ein  quadratischer,  hoher  Sockel,  auf  dem  inner- 
halb flacher  Blcndnischen  in  hellblauem  Zicgelmosaik  der  Name 
Allah  ornamental  verwendet  isi.  Auf  einen  etwas  undurch- 
gebildeten,  schrägen  Übergang  folgt  ein  iwülffach  gezackter 
Schaft,  der  in  seiner  sternförmigen  Ausbildung  an  sehr  alte 
Turmformen  crinnen,  wie  sie  sich  etwa  in  den  Ruinen  von 
Cazna  erhalten  haben;  auch  dort  findet  sich  ein  gezackter 
Schaft,  über  dem  eine  runde  oder  polygonale  Säule  empor- 
steigt'). Hier  ist  das  sternförmige  Schaft&tück  mit  dem 
bekannten  komplizierten  Vlelecksmusier  bedeckt,  dessen 
Linien  dabei  durch  halbrunde,  im  Relief  vortretende  Stabe 
erhöht  sind.  Diese  erhöhten  Leisten  bewirken  nun  leicht  ein 
Zerfallen  des  Musters  in  die  einzelnen  Durchdringungsfiguren, 
wie  Sterne,  Doppelschaufeln,  Dreilappen  und  dgl.  Durch  ein 
Nachziehen  der  erhabenen  Kontur  mit  hellen  Fayencestreifen 
an  der  Innu-nseiiL-  wird  dieses  Zerfallen  des  Musters  in  die 
bell'-:'.     _.       _ii  .   _.    I  u.iii.urL:!  noch  deutlicher.     Einzelne 


dieser  Flachensttleke  sind  dann  noch  mit  Innensdiniuck  in 
hellblauer  Fayence  gefüllt.  Den  oberen  Abschluß  des  stern- 
förmigen Schaftstückes  bildet  ein  Stalakiiien-Kapitül,  unter  dem 
sich  zwischen  zwei  verschlungenen  hellen  und  dunkeln  Wellcn- 
bandern  auf  hellem  Grund  eine  Inschrift  hinzieht;  erkennbar 
sind  rcchls  die  Worte;  „und  alles  in  euerem  (Herzen?)". 

Der  über  dem  gezackten  Stück  hoch  aufragende  drille 
Teil  des  Minareis  erhebt  sich  in  schwacher  Verjüngung  bis 
zu  einem  lotusartißcn  Kapiiül,  unter  dem  wieder  ein  Schrift- 
fries gesessen  zu  haben  scheint.  Dieses  SchoflsiUck  ist  in 
Ziegclmosaik  mit  einem  Bankenmuster  geschmückt,  als  dessen 
Füllung  wieder  der  stilisierte  Name  Allah  in  kufischen  Leitern 
erscheint.     Darüber    nun,    als    letztes  Sitick.    ragt    die,    heule 


SpitJ 


die    ehemals    die    Holzgalci 


Die  am  unteren  Zackenieil  des  Schaftes  vorkommende 
Dekoration  mit  den  halbrund  erhöhten  Stäben  findet  sich 
auch  bei  anderen  Bauten  des  ib-  Jahrhunderts;  so  ist  sie  uns, 
mit  dem  gleichen  Sternmuster,  schon  in  Ardebil  bei  dem 
Grabmal  des  Schech  Safi  begegnet,  wo  Tllr-  und  Fensler- 
Umrahmung  diese  Technik  aufwiesen  (Taf.  XLVIII).  Und  wir 
gehen  daher  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  das  Minarct  Hodschu 
Alam    dem   Ende    des    14,   oder    dem    Anfang    des    i5.  Jahr- 

Dem  Ende  des  i5.  Jahrhunderts  gehört  dann  ein  Minarei 
an,  das  Coste  auf  Taf.  54  abgebildet  hat.  Der  Turm,  der 
zur  Zeit  des  Schah  Rüstern  (1491— 1496),  eines  Fürsten  der 
turkmenischen  Weißlammer,  errichtet  sein  soll,  ist  süd- 
östlich von  Isfahan,  am  SUdufer  des  Zendeh  Rud 
Er  steigt  Über  einem  Sockel  von  Hausteinen  39  m  h 
und  ist  nicht  durch  verschiedene  Absätze,  sondern  nu 
seine  ornamentale  Musterung  gegliedert.  Über  einem  leeren 
unteren  Teile  tragt  der  Schaft  ein  Vietecksmusier  in  Zicgel- 
mosaik und  geht  oben  nach  einem  kufischen  Schriftband  und 
anderen  Querbündeni  mit  geometrischer  Musterung  in  eine 
Hohlkehle  nach  Art  eines  agjptischcn  Lotoskapitals  über. 
Auch  von  der  Spitze  hat  sich  noch  ein  mit  Zicgelmosaik 
geschmücktes  Stück  erhalten. 

Masdschid  Ali  (Abb.  92  Nr.  8,  96) 
Vielleicht  noch    etwas    alter  als    dieses  Minaret,    nämlich 
aus  der  Mitte  des  i5.  Jahrhunderts,   ist  die  prochlvolle  Deko- 


jelegen. 


1  der  Fai 


■  Ma 


nd  Ali 


früherer  Zeit,  aus  dem  11.  Jahrhundert,  siamniendcn  Gchels- 
turm  wir  oben  erwähnt  haben.  Die  Fassade  öffnet  sich  nach 
der  Straße  in  fünf  flachen  Nischen,  deren  mittlere  den  Ein- 
gang bildet.  Eine  der  Seiten n'ischen  gibt  Abb.  96  wieder. 
In  einer  veränderten  Übertragung  des  Muslers  der  Krcuz- 
StcrnQiescn  in  das  Fayencemosaik  sind  hier  die  Kreuze  und 
Sterne,  die  sich  sonst  lückenlos  aneinanderlegten  (Abb.  76),  in  ab- 
wechselnder Folge  so  nebeneinander  angeordnet,  daß  sie  sich 
bloß  mit  einer  Spitze  berühren.  Es  bleiben  dabei  eigen- 
tümliche ResiUachen.  Achlecke  mit  je  zwei  einspringenden 
Ecken,    stehen,    die    in  Stuck    nach    An    eines   Ziegelmusters 

Tebriz,  die  Fugen  dieses  nachgcahmlen  Ziegelverbandcs  in  den 
Stuck    verlieft,    sondern    durch    eingelegte    schmale,    hellblaue 


Streifen  ersetzt,  die  beinahe  schon  den  Eindruck  einer  rein 
ornumcnialcn,  linearen  Fllichcnornamcnilk  hervorrufen.  In  die 
Resillilchcn  sind  dann  noch  dunkle  Quadrale  eingestellt,  die 
in  heiler,  kuiiseher  Schrift  Sprüche  tragen.  Das  Innenfeld  der 
Kreuze  und  Sterne  ist  mit  einem  zarten  Uünkcn-  und  Polmeiten- 
musler  in  gelb  und  weiß  belegt,  das  gan^c  Nischenfeld  von 
einem  Bande  mit  verschlungener  heller  Bluienranke  und  dunkler 
Arabeskenranke  eingcfal<r  In  den  7:\\ickt;ln  über  der  Nische 
hebt  sich  eine  flhnÜLhu'  K,M„hmjii,.n  ^,nLr  hellen  und  dunklen 
Blutenranke  von  hellL-kuKm  ilrunJc  .\b 

Am  intcressantesicn  .si  J.is  ,Mu^lL■^  des  rechten  Pilusler- 
slreifens.  Es  gleicht  eintr  Reihe  übereinandcrgelegicr  Schuppen 
und  erinnert  an  die  in  Uhnlicher  Weise  ineinandergcsieckten 
„Siandpalmetten"  an  den  beiden  Ecksflulchen  des  Außentores 
vom  Gur  Emir  in  Samarkand  (vgl.  Abb.  unten).  Die  eigentümlich 
dachanige  Form,  die  die  IVlusterelemcnte  hier  bei  der  Musdschid 
Ali  haben,  ist  vielleicht  auf  Anregungen  aus  den  Slalaktiten- 
bildungen  zurückzufuhren.  Hebt  man  in  einer  Nischenwölbung, 
wie  etwa  beim  äußeren  Portal  der  Moschee  des  Schech  Sali 
in  Ardebil  Taf.  XXXI;  oder  dem  von  Luif  Allah  iTaf.  LXlVi  oder 
der  Moschee  Mader  i  Schah  Abb.  unten  die  mittlere  Stalaktiten- 
gruppe herjus,  so  erkennt  man  cckig-kleeblattanige  Gebilde, 
die  ineinandergeschoben  sich  in  die  Wölbung  einlegen;  als 
Einiielform  ohne  die  Incinandcrschiebung  findet  man  den 
l.inicnzug  als  Bekrönung  von  Gebeinischen,  wie  etwa  an  der 
unteren  Nische  von  Marand  jTaf.  WII.  Derartige  dachanige 
Linienztlge  scheinen  auch  anderwärts  Anregungen  für  Band- 
miisier  gegeben  zu  haben.  Man  vergleiche  z.  B.  das  breite 
Muster  des  Scitenstreifens  an  der  rechten  Schmalseite  im 
großen  Vorhof  der  Moschee  Schech  Sali  in  Ardebil  iTaf.  L), 
Verbindet  man  die  dort  getrennten  dunkeln  Linien  zu  einem 
Zuge,  so  erkennt  man  ein  helles  und  ein  dunkles  derartiges 
Schuppenmusier  mit  verbindenden  Querbalken,  die  bei  der 
Durirhdringung  der  beiden  Muster  zu  diesem  Bande  die  Einzel- 
lorm  in  zwei  Teile  zersprengt  haben.  Bei  der  Masdschid  Ali 
in  Isfahan  fehlt  der  verbindende  Horizontalsirich,  und  die  in 
einfachen  dunkelblauen  Linien  gezogenen  Grundformen  nehmen 
feine  Banken  und  Blüicnsternc  zwischen  sich.  Zur  Datierung 
dieses  Baues  sei  darauf  hingewiesen,  daß  die  blaue  Moschee 
in  Tebriz,  die  das  weiter  oben  schon  besprochene  Siern- 
Kreuzmuster  in  Fayencemosaik  mit  Stuckzwischenflachen  in 
uhnlicher  Ausbildung  zeigt,  der  Mine  des  i5.  Jahrhunderts 
angehört.  Immerhin  aber  scheint  die  Technik  bei  der  Masdschid 
Ali  im  Ersetzen  der  vertieften  Fugcnlinien  durch  blaue  Muster- 
slreifen  eine  verfeinerte  zu  sein,  und  der  Bau  mag  daher  einer 
etwas  spateren   Zeit,    etwa  dem  Beginn  des   1 6.  Jahrhunderts, 


Derwaze  Der  i  Kuschk  (Taf.  LXllI;  Abb.  92  Nr.  9,  ^j) 

Die  Tafel  gibi  ein  dem  Einsturz  nahes  Portal  wieder, 
das  an  der  Grenze  der  beiden  nordwestlichen  Stadtteile  Der  i  no 
und  Der  i  kuschk  liegt;  durch  dieses  Tor,  das  in  der  Literatur 
bi'.her  noch  nicht  erwähnt  oder  abgebildet  wurde,  führt  die 
vom  Ka^wintor  kommende  Straße  zum  Innern  der  Stadt,  zum 
I'.ilüst  und  Meidan.  Das  Portal  ist,  wie  die  Bauinschrifi  aus- 
sagt, im  Jahre  1496—1497   errichtet  worden,   als   Nord-   und 


Mittelpcrsien  unter  der  Herrschaft  der  TurkmenenfUrsten  Kara- 
Kujunli  standen.  Im  Vergleich  zur  vorhergehenden  seldschuki- 
schen  und  der  nachfolgenden  saudischen  Epoche  hat  die  Zeit 
der  Turkmencnfursten  wenig  bemerkenswerte  Denkmäler  in 
Mittelpersien  hinterlassen. 

In  der  allgemeinen  Anlage  stimmt  das  Tor  mit  den  sonstigen 
persischen  Portalbauten  des  14.  und  i5.  Jahrhunderts,  wie  wir 
sie  z.  B.  in  Veramin  nnd  Tebriz  kennen  gelernt  haben,  völlig 
uberein.  Die  tiefe  Rechlecksnische  ist  oben  durch  Ausgleichung 
der  Ecken  in  ein  Stalaktilcngewölbe  übergeführt  und  auf  ullcn 
Seiten  von  einem  breiten  Rahmenband  umgeben  Die  untere 
Hälfte  der  Nische,  die  mit  einem  breiten  Schrifibande  absetzt, 
sowie  die  begleitenden  Seiiensireifen  sind  in  Fayencemosaik 
geschmückt,  die  obere  Hälfte  der  Nische  aber  nur  mit  einem 
das  Zicgelwerk  nachahmenden  Stucküberzug  bekleidet.  Wenige 
Farben  beherrschen  die  Muster:  schwarz,  weiß,  hell-  und 
dunkelblau,  wozu  bei  den  Scitenstreifcn  noch  das  Rol  des 
Stuckgrundes  kommt. 

Die  Muster  sind  teils  geometrischer,  teils  pHun/.licher 
Natur.  Die  breiten  Seitenstreifen  zeigen,  von  schmalen  Ziegcl- 
streifcn  mit  hellblauen  Fugen  eingefaßt,  das  bekannte  Viclecks- 
muster;  einige  Besonderheiten  sind  dabei  crwühnenswert,  Aut 
dem  unglasicrten  Ziegelgrund  legen  sich  die  schwar/en  Ziegel 
KU  Oblongen  von  stark  gedrückter  Gestalt  zusammen,  die  ohne 
jenes  innige  Ineinandergreifen  der  alteren  Muster  auseinander- 
treten, dazwischen  hult  ein  Rosetienband  die  Mitte  Ein- 
zelne von  den  Durchdringungsliguren  sind  in  Hellblau  und 
Gelb  mit  Fayencemosaik  ausgelegt;  die  eb(;nso  gefüllten  Mitlel- 
rosettcn  sind  bis  auf  eine  weiß  grundierte  Sternrosetie  in  der 
Mitte    des    linken    Streifens     als    Wirbelroseiten    ausgebildet, 


wahrend  die  lialbL-n  Handformeii  alle  die  Siemform  /eigen 
In  die  Übergangslichic  vom  Rahnienband  zur  Ttlrwange,  in 
der  sonst  meist  ein  gedrehter  Wulsl  hochlauft,  legt  sich  eine 
Schräge,  auf  der  eine  dunkelblaue  Arobcskenrankc  mit  einer 
hellblauen  und  gelben  Blülcnrankc  durcheinandergeflochien  ist. 
Zu  untcrit  bemerkt  man  die  Beste  eines  grünen,  vasenförmigen 
Gebildes.  Der  sich  langsam  immer  mehr  durchscuende  Rea- 
lismus brachte  es  dazu,  daß  um  .700,  unter  Hervorhebung 
1  Arabesken,  in  derarligen  Hochfcldern  Blüten- 
:n    herauswuchsen.     Hier    scheint  diese  Um- 


der  gcomclri! 
ranken    aus 
bildung  noct 
Deckel  gcschlosser 
in  konsequent  n 


vollendet:  die  \'s 


.cnigsiens  ist  das  Aufwachsen  noch  nicht 
:uralislischem  Sinne  durchgeführt  und,  ähnlich 
1  Vasen-Bcchiecksfeldern  der  Zeil,  mehr  ein  Arrange- 
ment von  Ranken  um  und  über  der  Vase  gebildet. 

Auf  die  Schräge  der  Kehle  folgen  größere  Ucchiecksfelder 
der  Seitenwangen  (Abb.  97}.  Jenes  in  Pau  übernommene 
k'reuz-Siemmusier  mit  zwischengelcgien  Ziegclflochcn,  wie  wir 
es  in  Tebriz  gefunden  haben,  isl  hier  durch  Ausfüllen  aller 
Zwischenräume  mit  einem  großblättrigen  und  kurzstieligen 
Arabeskenwerk  bereichert;  die  kleinen  quadratischen  Miilel- 
fcldcr  sind  durch  kufische  Schrifizuge  gefüllL  Die  gebeU- 
tcppicharligcn  Langfeldcr  neben  dem  Tordurchgang  geben  dann 
wieder  jenes  fast  schon  in  seine  Einzelkomparlimcnlc  zer- 
fallende Sternmuster,  das  wir  in  ganz  ahnlicher  Ausbildung 
schon  im  Vorhofe  der  Moschee  Schech  Sali  in  Ardebil 
(Taf.  L.  linker  Seilenslreifen)  gefunden  haben.  Die  Zwickel- 
feldcr  enihielten  zwei  prachtige  Arabesken  in  Rlütcnranken- 
komposltionen  auf  dunkelblauem  Grund;  bloß  das  linke  Feld 
isl  noch  erhahen.    über  dieser  ganzen  unteren  Halfie  umlauft 

schmückten  Keltenbande  eingefaßt,  schwingen  sich  reiche 
ßlumenranken  über  dunkelblauem  Grund;  eine  helle  Inschrift, 
Zürn  größten  Teil  in  zwei  Zeilen  übereinander  gefllhri,  enl- 
halt  noch  lesbar  die  Titel  des  Erbauers  und  das  Daium  yo2 
(1496 — 1497;, Auffallend  isl,  daß  die  Langsglieder  des  Randkeiicn- 
bandcs  eine  Arabeskenfüllung  tragen,  die  weder  symmetrisch 
noch  in  sich  zurücklaufend  isi;  in  freiem  Schwünge  legi  sich 
von  einer  kleinen  Miiielblumc  aus  rechts  und  links  ein 
Schößling  über  den  dunkelen  Fond. 

Dr.  Eugen  Mittwoch  hat  von  der  Bauinschrifi  folgt-riJ. 
Teile  zu  lesen  vemiochi:  ,,Der  Sultane  und  Chakane 
die  Kerze  (Flamme)  ...  der  Siegreiche  ....  (Gott  lasse  '^'.• 
wahren)  sein  Chalifai  und  seine  Regierung  und  sein  Sultanat 
Am  Schluß  ist  das  Datum  erkennbar  ,,im  Jahre  902"  d.h.  i4c('J  r 
In  dem  kleinen  Felde,  links  vum  Portal,  liest  man;  ..K^  h.n 
erbaut  diesen  erhabenen  Bau  der  Geringste  der  Diener  Gnin;-. 
und  der  Diener  Muhammeds,  des  ,  .  .  ." 

Die  große  Moschee  (Abb,  92  Nr.  10,  98 — io{) 
Weitere  hundert  Jahre  etwa   bringen   uns  in  die  Zeu,  n 

der    Isfahan   unier  Schah  Abbas   dem    Großen    seine    höch-i'. 

Rtülc    erlebte.       Dieser     Herrscher    war     es     auch,     der    im 

Jahre  1^90  zu  dem  heutigen  Hauptbau  der  ganzen  Siadi,  der 

Großen  Moschee,  den  Grundstein  legte. 

Als  der  Plan  zu  diesem  Bou  gefaßt  wurde,  da  hatte  der 

Huuplplaiz  Isfahans,    der   Mcidan,    an    dem   die   Moschee   er- 


werden  «.ollte,  bereits  seine  Gestalt  und  Lage  .  Abb.  98).  F.r 
von  Norden  nach  Süden;  die  Moschee  aber, 
die  sich  an  seiner  Südseite  erheben  sollte,  mußte  so  orienlictt 
werden,  daß  die  Gebetnische  nach  Mekka  wies,  das  in  süd- 
westlicher Richtung  von  Isfahan  Üegl.  Um  dem  Platze  nun 
seinen  regelmäßigen  Abschluß  tu  lassen,  half  man  sich  damit, 
vom  Hauplportal  der  Moschee  zu  ihrem  Hof  einen  geknicklen 
Gang  zu  führen,  der  um  etwa  45  Grad  von  der  Sudrichtung 
in  die  Wcslrichtung  umbicgl.  So  war  für  den  Hof  und  damit 
für  die  Hauplanlage  die  Freiheit  der  Disposition 


Bau    < 


streng  konservative  Charakter  der  muhammedanischen  Sakral- 
baukunst zuließ,  einen  ungewöhnlichen  Reichtum  der 
Gruppierung  zeigt  (Abb,  99I. 

Über  einen  kleinen  Vorplatz  (Abb.  100)  mil  einem  Wosser- 
bassin,  der  die  Tiefe  der  den  Platz  umziehenden  Doppel- 
arkaden hat,  gelang!  man  zum  ersten  Hauptporial.  das  sich 
als  Nische  von  3  m  Tiefe,  10  ni  Breite  und  Über  so  m  Hohe 
zwischen  zwei  über  40  m  hohen  Minarcts  ölTnei  Abb.  101  .  Von 
hier  aus  kommt  man  durch  einen  überkuppcllen  querrechteckigen 
Vorraum  in  einen  breiten  Durchgang,  der  jene  oben  erwähnte 
Knickung  aufweist.  Damit  in  die  Richtung  nach  SW.  um- 
biegend, trill  man  in  den  großen  Binnenhof,  der  in  der  Mitte 
das  große  Wasserbassin  cnthilll.  Rings  um  den  Hof  sind  nun 
in  reicher  und  interessanter  Kombination  verschiedene  Bauten 
angeordnet.  Die  Mittelpunkte  der  drei  Seiten  des  Hofes  sind 
durch  liefe  Nischen  bezeichnet,  die  in  dahinierliegende.  uber- 
kuppelie  Räume  fuhren,  von  denen  der  slidwestliche,  in  der 
Hauptachse    gelegene,    der   grrißic    isi;     alle   drei    Kuppelrilume 


«esiwond  die  Gebei.nisdie.  den  Mihrüb  Zwischen  diese  drei 
Hauptteile,  die  Kusommen  mit  der  Eineangsnischc  ein  Kreuz 
formieren,  legen  sich  nun  verschiedene  Boukompicxe,  die  aber 
alle  wieder  Gebetszwecken  dienen.  Von  den  Seiicnliwanen 
erslrecken  sich  bis  ^ur  Hiniermoucr  zwei  Iflng-rechicckige  Hofe, 
an  allen  vier  Seilen  von  Nischen  unißebcn.  in  der  Mine  durch 
Fomonen  und  Bassins  geschmückl.  Diese  beiden  Anlagen,  die 
auch  kleinere  selbständige  Iiingflnge  von  außen  her  besitzen, 
werden  nur  am  Freiiagc  und  an  den  Feiertagen  der  an 
diesen  Tagen  größeren  Menge  der  Bcler  geöfFnei,  Für  den 
taglichen  Gottesdienst  aber  ziehen  sich  neben  dem  südwest- 
lichen Ktippelraum  je  zwei  Reihen  von  vier  ineinündcrgchcndcn 
quadratischen,  überkuppelten  Räumen  hin.  So  iciut  dieser 
Bau  nichl  die  sonsi  meist  so  einförmige  Aneinanderreihung 
gleichartiger  Bauteile,  sondern  bei  klarer  Übersicht  über  die 
Gesamidisposiiiun  eine  Unicrordnung  des  Nebenjüch liehen 
unter  das  Wichtigere. 

Die  Moschee  ist  am  Äußeren  und  im  Inneren  aufs  reichste 
geschmückl.  Die  Wände  sind  mit  Fayencemosaik,  Plattcnfayence 
und  Ziegelmosaik,  stellenweise  selbst  mit  Freskomalereien  be- 
deckt. Die  Eingnngsnische  {Abb.  ioi|  und  die  hohe  Kuppel 
heben  sich  in  grüner  und  blauer  Farbe  vom  Himmel  ab, 
Gemäß  der  Entstehung  der  Moschee  um  1600  und  wohl  auch 
infolge  der  vielfachen  spateren  Renovationen,  besonders  unter 
Nadir  Schah  [1736—47)  und  Ali  Murad  Chan  (1779),  weist 
das  Ornament  die  verschiedenartigsten  Motive  aul.  Ohne  eine 
bestimmte  chronologische  Ordnung  dieser  Motive  zu  versuchen, 
seien  an  der  Hand  einiger  Abbildungen  aus  dem  unzugänglichen 
Innern,  die  ich  einem  Isfahaner  Photographen  verdanke,  die 
Beschreibungen    bei    Cosie,     Curzon    und    Dieulofoy    ergänzt 


(Abb. 


io3:i. 


Am  augenfälligsten  machen  sich  zwei  Tendenzen  im 
Ornament  bemerkbar:  vorerst  der  fortschreitende  Naturalismus 
der  Formen,  und  dann  drts  Bestreben,  die  langwierige  und 
mühsame  musivische  Technik  durch  eine  llottcre  und  freiere 
iu  erseizen.  Diese  beiden  Bestrebungen  gehen  Hand  in  Hand; 
denn  das  Remuhen,  die  einzelnen  Formen  den  Naiurvorbildern 


die  geoniLin  ii-^  .,;..■,  \i,,  ,1 ,...  1  ,_i,.  |, .  \;_,|  , 
Häufung  der  sie  durchitucndcn  Knospen  1 
durch  die  Verlängerung  der  Zweiblätter  und  Paimcticn,  die 
immer  mehr  vom  Rankenstiel  verschlucken,  sei  es  durch  Ver- 
doppelung der  Konturen  und  Füllen  der  Zwischenräume  mit 
Blutenformen.  Gleichzeitig  wird  die  schon  vielfach  beobachtete 
Vorliebe,  in  sich  geschlossene  Einzclformen  aus  dem  IJber- 
spinncnden  Ornamenie  herauszuheben,  immer  deutlicher.  Die 
Sommclpalmetlen  sind  zu  fest  abgegrenzten  Schildern  und 
Tafeln  geworden,  die  hell  auf  dunklem  oder  dunkel  auf  hellem 
Grunde  eine  abgepaßte  Füllung  tragen.  Das  Ketienband  wird 
ganz  zu  geometrisch  gefaßten  Mchrpassen  und  Oblongen  zer- 
trennt, die  als  in  sich  geschlossene  Schrifitafeln  wirken.  Wo 
das  Stern-Viclecksmuster  vorkommt,  sind  die  drei-  und  zwei- 
llügcligen  Durchdringungsfiguren  iDoppelschaufeln)  zu  klarer 
Selbständigkeit  herausgearbeitet.  Das  mehr  „bildhafie"  Aus- 
deuten der  Flüchen,  das  schon  in  der  Verselbstandigung  der 
einzelnen  großen  Palmeiten,  die  die  Flüchenmiitcn  hallen, 
sich  deutlich  aussprach,  kommt  immer  häufiger  auch  für  die 
Gesamtfläche  vor.  Eine  Schildpalmetle  bezeifchnei  gern  den 
Mittelpunkt,  bei  längerer  Erstreckung  eine  lose  Aneinander- 
reihung selbständiger  Palmetten  die  Mittelachse.  Wo  Kleinformen 
im  unendlichen  Rapport  die  Flüchen  füllen,  ist  die  Musterung 
oft  nüchtern  und  bröckelig,  nicht  von  jenem  innig  über- 
spinnenden Charakter  der  Frühzeilen.  Ja,  das  lektonische 
Ausdeuten  der  Flachen,  das  im  Keim  schon  in  den  Gebets- 
leppich-Flflchen  mit  ihrer  Nischenbildung  aufkam,  sputer  dann 
mit  der  Herübernahme  der  chinesischen  Vase  noch  betont 
wurde,  bemächtigt  sich  jei/t  selbst  ganz  schmaler  Hochtlüchcn 
Aus  einer  ganz  unten  stehenden  Vase  entwickeln  sich  natura- 
listische Ranken,  nicht  mehr  in  bloßem  Nebeneinander  um 
die  Vase  schwingend,  sondern  mit  dem  Scheine,  aus  ihr  her- 
aus und  nach  oben  zu  wachsen.  Ja,  ein  Mittelfeld  über  einer 
Tür  bringt  eine  breite,  fast  italienisierend  anmutende  Marmor- 
schale  aul  festem  Untersatz,  die  mit  Blumen 
gefüllt  ist  und  aus  der  ein  Strauß  schwertlilien- 
artiger Bluten  wuchst.  So  wird  in  abend- 
lündisch-italienischem  Sinne  «die    Grundfläche 


Folie 


das  Muster  abhebt;  und  damit  ändert  sich  das 
Verhältnis  von  Rahmen  und  Füllung.  Der  un- 
endliche Rapport  wird  seltener,  die  um  einen 
Schild  oder  eine  Palmclte  als  Mittelpunkt 
schwingenden  Ranken  halten  sich  vom  Rand 
fern,  und  die  kleinen  Blumenarrangements 
innerhalb  der  Schilder  und  Palmetlen  wirken 
vollends  als  kleine,  selbständige  Bildchen  in 
einem  festen  Rahmen. 

Moschee  Lutf  Allah  (Taf.  LXIV;  Abb.  91 


Rechts  von  der  große 

Moschee,  an  der 

Ciseiie  des  Meidan,  erheb 

n  sich  Portal  und 

Kuppel    der    Moschee    Lu 

If   Allah.      .\uch 

diese    Moschee   wurde    von    Sehah    Abbas    im    Beginne    des  1    springl  mit    ihrer  Fluchi    : 
17.  Jahrhundens   erbaut;    und   auch   sie   macht   mit   ihrer  gc-         PlaU    saumenden  Arkaden 
schmückten  flachen  Spiiükuppel,   deren  Kontur  über  niedrigem         geschloi 
Tambur  in  gedrungener  Linie  nach  der  Spitze  liehl,  sowie  mit         Wasserl 

ihrem    farhcnprachiigen   Portal    einen    bedeutenden    Eindruck,  j     Hofes  < 


mter    die   Lin>e    der   den 

daß  ein  licler,    drcii.ciiig 

Siraßenhof   cnisiehl,    dessen    iVlille    von   einem 

eingenommen  wird,     In    der  Ulickwand   dieses 

sich  dann  die  vcriierie,    mit  reichem  Sialaktilcn- 


Dic  Anlage    der  Eingangslo 


originell.    Die  Fassade 


wülbe  geschlossene  Eingongsni 


icntlichcn  Mos. 


wahrend  die  Seilcnwllndc  rechts  und  links  kleinere  Durch- 
gänge enlhollen,  durch  die  der  kleine  Plot/  mil  den  Verkaufs- 
räumen zu  beiden  Seilen  und  dem  dahinter  gelegenen  Beüirk 
in  Verbindung  steht.  So  kommt  es,  daß  selbst  in  den  Stunden, 
in  denen  der  Meidan  sonst  leer  ist,  quer  durch  diesen  Siraßen- 
hof  ein  reges  Leben  flutet,  indem  der  Verkehr  von  Baiar  zu 
Baiar,  der  sonst  hinter  den  Arkaden  vor  sich  geht,  hier  vor 
dem  Eingangsior  der  Moschee  vorbeiftihrt. 

Dieser  Straßenhof,  seiner  Anlage  nach  ungewöhnlich,  trügt 
auch  einen  ungewöhnlichen  Schmuck.  Die  Wände  sind  in 
ihrer  gan/en  Ausdehnung  mit  MamiorploUcn  bekleidet,  die 
ganz  einfache,  fast  primitive  geometrische  Musler  tragen,  die 
in  ihrer  Kahlheil  vielleicht  modernen  Ursprungs  sind.  Lose 
Kcltenbandmaschen,  Ovale  mil  gestielten  Mandelformen  an 
den  Enden,  lose  Vcrschlingungen  in  den  Nischenzwickeln  sind 
in  ganz  dünnen,  leicht  aurgeselzlcn  Stegen  in  abgepaßte  Quadrai- 
und  Rechiccksfclder  eingezeichnet. 

Die  eigentliche  Porialnische  (Taf.  LXIVj  ist  von  einem 
prüchligcn,  hellblauen  gedrehten  Wulst  eingefaßt  und  tragt,  mit 
Ausnahme  des  glatten  SockeUireifens,  reichsten  Schmuck.  Der 
obere  Teil  der  Nische  mil  dem  Sialakiiicngewülbc  und  dem 
Inschriflbande  ist  dabei  mit  Fayencemosaik  geziert,  wührend 
man  sich  in  der  unteren  Hälfte  mit  dem  leichter  herstellbaren 
Fliesenschmuck  begnügte.  So  kommt  es,  daß  die  obere  Halfic 
der  Nische  in  leuchtenden  Farben  strahlt,  zu  denen  die 
stumpfen  Emailfarben  der  über  der  Glasur  gemalten  Fliesen 
des  unleren  Teiles  einen  scharfen  KonirasI  bilden.  Doch  steht 
die  Zeichnung  der  Flicscnpanncaus  der  des  Fayencemosaiks 
nicht  nach;  man  hat  sich  anscheinend  bemüht,  in  der  freieren 
Technik  die  strengeren  Konturen  des  alteren  Verfahrens  mög- 
lichst genau  zu  kopieren. 

Die  Felder  und  Seiten  der  Türe  ahmen  Gebclstcppiche 
nach,  auf  denen  aus  einer  grünen  chinesischen  Vase  weiße 
Blütenranken  wachsen.  Diese  heben  sich  hier  von  einem  hell- 
blauen Fond  ab,  während  in  späteren  iibcr  der  Glasur  ge- 
malten Fliesen  die  weiße  Farbe  als  Grund  vorherrscht.  Das 
darüber  hinlaufende  Schrifiband  bringt  die  Bauinschrift: 
..Nenne  ihn  Vater  der  Reinen  und  goldene  Wiese  der  wohl- 
bcwahrten  Imame,  Vater  des  Sieges  Abbas  al 
Husaini  al  Musawi  al  Safawi  Behadur  Chan, 
Gott  der  Höchste  lasse  seine  Regierung  wahren 
und  sein  Himmel  (Sphäre)  möge  kreisen  über 
den  Meeren  (Gegenden)  der  Ewigkeit  und 
Muhammcd  .  .  ."  (Dr.  Mittwoch).  In  den 
darüber  sich  aufbauenden  Stalaklilennischen 
legen  sich  in  üblicher  Weise  Blumenranken  um 
Miilelpalmeiien.  Besonders  er\vahnenswert  isi 
hier  bloß  die  Veränderung,  die,  scheinbar  unter 
dem  EinOuß  chinesischen  Formgefühls,  in  der 
Linienführung  der  Palmeltenkonluren  cin- 
/-uireien  b^innl,  "und  die  auch  an  den  anderen 
Bauten  dieser  Zeit  deutlich   zu  beobachten    isi 


sich  an  die  Rander,  die  Konturen  schwingen  in  kleinen  Zacken 
nach  innen  und  außen  und  nehmen  jene  bewegt-lebendige 
Gestallung  an,  die  von  den  chinesischen  Porzellanen  her  zur 
Genüge  bekannt  isi.  Vielleicht  liegt  diesem  Vorgange  leiJLicn 
Endes  dasselbe  Streben  nach  Verlebendigung  zugrunde,  das 
auch  die  geometrischen  Formen  der  reinen  Arabeske  immer 
mehr  rankenahnlichen  Naturformen  angenähert  hat.  Auch  um 
Fliesenschmuck  der  Kuppel  ist  dieser  Vorgang  zu  beobachten, 
wo  sich  von  einem  Grund  in  hellbraunem  Ziegelion  große 
weiße  Zwei-  und  Dreibbiter  abheben,  deren  schwarz  ge- 
ränderter Kontur  lebhaft  gezackt  die  geometrische    Grundform 


Es   i 


■  Zcr^Ll 


dcrgeomcirischenRiindur  der  S.]ninitlp.il(rn.iiL 
die  sich  zu  den  schon  Lu-i  dur  pr.l^cn  MdsiIj. 
erwähnten  Schild-  und  Taitllurmen  um-esUli 
haben.     Kleine    Knospen    und    Knoten    sci^i 


für  den  l-jndrutk  fast    völlig  mm  Pflanzen- 
blalt  verlebendigt. 

Noch  der  Beschreibung  von  Chardin 
soll  das  Innere,  dos  wir  nicht  gesehen  haben, 
sehr  prUchiig  sein,  der  Mihrab  aus  Jaspis 
bestehen  und  grüne  SJlulcn  aus  tmail 
(Fayence)  bcsiuen. 

Nagiireh  Chane  (Taf.  LXV,  Abb.  92 
Nr.  12,  loj) 
Weniger  Ucmcrkcnswerics  bieten  die 
beiden  lei/lcn  Prachtbauten  des  Mcidan.  das 
Bazarlor  mit  dem  dancbenlicgcnden  Pavillon 
Nogurcb  Chane  im  Norden  und  der  Pavillon 
Ali  Kapu  im  Westen  Das  Tor  im  Norden 
fuhrt  in  den  Baior  der  Schneider,  einen 
der  größten  und  prüchiigsicn  in  Isfahan.  Die 
Tornische  selbst  liegt  in  einer  fünfseilig 
polygonalen  Einbuchtung  des  Platzes  und 
erhebt  sich  ein  StUck  über  die  den  Plal£ 
umziehenden  zweigeschossigen  Arkaden. 
Offene  Loggien,  die  die  Höhenlinie  des  Tor- 
baues einhalten,  ziehen  sich  links  und  rechts 
als  drittes  Geschoß  noch  über  vier  Arkaden- 
öffnungen des  Platüos  hin  und  bilden  luftig 
geöffnete  Pavillons,  von  denen  aus  durch 
Paukcnschlag  der  Aufgang  und  Untergang 
der  Sonne  angezeigt  wird. 

In  den  in  Favcncemosaik  geschmückten 


iLK-m  Gn 
n    Ccntai 


hellblauer  Farbe  mit  weißen  Arabeskenranken 
belegt  ist,  und  der  mil  umgewandiem  Ober- 
körper den  Bogen  abschießt.  Das  Innere 
der  Nische  ist  mit  Wandgemälden  bedeckt; 
in  der  Milte  unten  sieht  man  die  wiederum 
in  Fayencemosflik  ausgeflihrlcn  rankcnge- 
schmücklen  Zwickel  des  eigentlichen  Tür- 
durchganges. Die  ganze,  durch  mehrere 
Fensler  unierbrochene  Hinlerwand  der  Nische 
ist  mil  einem  figurenreichen  Gemälde  bedeckt, 
dos  den  Sieg  Schah  Abbas'  über  die  üzbekcn 
bei  Herai  im  Jahre  1597   darstclll.    Die  linke 


vird 


-cnd 


einem  Jagdbilde  ein' 
luf  der  rechten  Sein 
>n  Europäern  wieder 
ler  Gartenhallc  statt 


Die 


n  Malet 


von  Persern  ausgeführt  7U  sein,  was  Chardin 
und  le  Brun  (I.  S.  198]  bcslüligen,  und  zwar 
in  Anlehnung  an  curopüischc  Kunsl.  Viel- 
leicht sind  es  Werke  von  denjenigen  Künstlern, 
die  Abbas    zu    ihrer  Ausbildung    nach  Rom 


den  i'lan  bei  Csie  ii.  b.  O  ).  Von 
|cncm  for(gtSLlirillcnen  gliedernden 
Durchbilden  des  Grundrisses  in  Haupl- 
und  Neben  komplexe,  das  wir  bei  der 
großen  Moschee  bcobnchten    konnten, 


sehr 


gesandi,  und  die  sich  dorl  mii  europaischer  Malerei  ver- 
iraui  gemacht  hallen.  Die  steinerne  Saulc,  die  auf  der 
Tafel  rechts  sichtbar  wird,  isl  einer  der  beiden  Pflöcke,  die 
am  Nord-  und  Südende  des  Platzes  aufgerichtet  sind  und  beim 
nationalen  Polospiel  Verwendung  fanden.  In  den  niedrigen 
Vorbauten  links  und  rechts  vom  Portal  waren,  wie  Chardiii 
erzählt,  die  Verkaufslokalc  der  Juweliere,  Goldschmiede  und 
Wallcnschmiede 

Ali  Kapu  (Abb.  92  Nr  ij,  pj) 
Noch  weniger  ist  über  das  Tor  an  der  Westseite  des 
iMeidans,  Ali  Kapu  gunanm,  zusagen.  Die  doppclgcschossigen 
Arkaden  des  Plai/cs  springen  zu  einem  rechteckigen  Sockel 
vor,  auf  dem  sich  eine  von  iS  Holzsflulen  gestützte,  große 
Terrasse  erhebt.  Säulen  und  Decke  sind  reich  bemalt  und 
vergoldet.  Hier  hielten  die  Safidcnhcrrschcr  die  Bechts- 
versammlungen  ab,  und  von  hier  aus  sahen  sie  den  festlichen 
Umzügen  und  Spielen  auf  dem  Plaizc  zu.  Hinter  diesem 
hohen  und  luftigen  Pavillon  erhebt  sich  ein  großer  viereckiger 
Turm,  der  mit  einem  Geschosse  noch  über  den  an  ihn  an- 
gelehnten Pavillon  emporragt.')  Seine  oberste  Terrasse  be- 
herrscht nicht  nur  den  Platz,  sondern  in  prachtvoller  Fernsicht 
die  ganze  Stadt  (Abb.  q8\ 

Mcdresse  Mader  i  Schah  (Taf.  LXVI,  LXVIf; 
Abb.  92  Nr.  14,  loö— iio) 

Südlich  vom  Palastbezirk  liegt  an  der  Ostseile  der  Prachl- 
sltaßc  die  Medrcsse  Moder  i  Schah.  Sie  wurde  im  Jahre 
1710  von  Schah  Husain  zum  Andenken  an  seine  Mutter  cr- 
richtcl.  Schah  Husain  selber  fugte  dann  zur  Mcdresse  auch 
noch  ein  nicht  minder  großes  Karawanscrail  hinzu,  das  sich, 
vom  Tschehar  bagh  aus  gesehen,  hinter  den  ersten  Bau  legt 
(Abb.  93  Nr.  i5). 

Die  aus  dem  Beginne  des  18.  Jahrhunderts  stammende 
Medressc  zeigt  trotz  der  spUten  Entstehung  im  Grundriß  keine 

'rVgi.  Coli.  pl.  Vl-VIt 


Der  große  viereckige  Hof  wird  von 
den  ilblichcn  zweigeschossigen  Arkaden 
der  SchUler/cllen  ringsum  eingefaßt, 
und  nur  in  der  konsequenten  Durch- 
bildung der  Kcken  und  Scilcnmiiten 
durch  einigermaßen  be/eichnelc  Raum- 
gruppen spricht  sich  die  Beherrschung 
der  Anordnung  aus.  Die  88  m  lange 
Krönt  des  Gebäudes  zeigt  eine  Reihe 
zweigeschossiger  Arkaden  und  ülfncl 
sich  in  einer  6  m  breiten  und  3  m 
tiefen  Ponalnische,  die  bei  1 2,5  m 
Hohe  ein  Stück  über  die  übrige 
Fas^adenmauer  emporragt  (Abb.  106,  107).  Hinier  diesem 
Portal  liegt  das  cigenilichc  Vestibül,  in  einer  Form  ausgestaltet, 
die  sich  an  den  drei  übrigen  Seilen  des  Hofes  wiederfindet. 
Eine  Mittelkuppel  ist  rechts  und  hnks  von  je  einer  Halbkuppel 
begleitet,  und  der  so  entstehende  Langraum  in  die  Zellcnrcihc 
der  Hofseite  nach  seiner  Langserstreckung  eingebettet.  Die 
Ecken  des  Gchuudcs  aber  sind  durch  diagonal  orientierte  acht- 
eckige Binnenhöfe  eingenommen,  so  daß  die  Flucht  der  gleichen 
Zellen  durch  diese  Mitten-  und  Ecken -Betonung  zu  einem  zentral 


,  Ganzen  eiwns  fester  ;usammengcschlossen  wird 
(Abb,  108).  Die  vier  Raunignippcn  der  Seitcnmiuen  dienen  ver- 
schiedener Bcslimmung,  An  der  Westseile  hinter  der  Eingangsiür 
tils  Vestibül  für  den  ganzen  Bau  gedacht  (Abb.  109),  im  Norden 
Durthgangsraum  zu  einer  Bazaranlage,  im  Osten  als  Gebets- 
raum benuut,  dieni  er  Im  Süden  wieder  bloß  als  Vorraum 
lür  die  Haupt'moschee  des  Gebäudes.  Alle  vier  Seiten  ölTnen 
sich  in  großen  Nischen  gegen  den  Hof,  den  der  Lange  nach 
ein  Wasserbecken  durchzieht,  als  Haupiseiie  jedoch 


e  Südseite  ausgebildet     An  ( 


1  hohe  Nische  schließt 


sich  die  9  m  breite  und  ebenso  tiefe,  in  einer  Halbkuppel 
nach  hinten  zu  gewölbte  Vorhalle,  die  zum  Moscheeraum 
leitet.  Aus  dem  Quadrat  durch  Überschragung  der  Ecken 
achteckig  aufgebaut,  erhebt  sich  hier  auf  einem  Tambur  von 
12  m  Durchmesser  die  Kuppel  n\  einer  inneren  Höhe  von 
27,  einer  üußeren  von  34  m.  Ihre  Eingangsnische  ist  von 
zwei  35  m  hohen  Minarcis  flankiert.  Unks  von  dem  großen 
Kuppelraum  liegt  ein  quadratischer  GebeUraum,  der  von 
sechzehn,  durch  Mauerpfeilcr  unterslülzien  kleinen  Kuppeln 
überdeckt  ist.  Die  übrigen  BUume,  die  sich  alle  nach  dem 
Garienhof  hin  Offnen,  bilden  die  Zellen  der  Lehrer  und  Schüler. 
Den  Zugang  von  der  Moschee  zum  oben  erwähnten  Karawan- 
serail vermittelt  dann  ein  an  der  Nordseile  der  ganzen  Doppel- 
anlage entlanggeführter  Gang,  der  durch  die  mittlere  Raum- 
gruppe der  nordlichen  Hofseite  zugönglich  ist. 

Der  ornamentale  Schmuck  des  Gebäudes  isi  sehr  prachtig, 
bringt  aber  nur  in  einer  Beziehung,  bei  der  Technik  der 
Kuppelverkleidung,  etwas  Neues.  Einen  Teil  des  äußeren 
besonders  reichen  und  gut  erhaltenen  Hauptportals,  das  beider- 
seits von  einem  gedrehten  blauen  Wulst  eingefaßt  wird,  gibt 
Abb.  106.  In  reichstem  Fayencemosaik,  das  trotz  der  spaten 
Entsiehiingszeii  technisch  ausgezeichnet  gemacht  ist,  sind  zu 
beiden  Seiten  der  Tür  über  marmornem  Sockel  GebeUteppich- 
felder  mit  Vasen  und  Ranken  angeordnet,  über  die  sich  ein 
breites  Schriflband  hinzieht  (Abb.  107).  Doch  ist  gerade  der 
wichtigste  Teil,  in  dem  der  Name  des  Erbauers  der  Moschee 
stand,  abgefallen  oder  wahrscheinlicher  von  einem  Nachfolger 
des  Schah  Husain  entfernt  worden;  der  Name  des  Erbauers 
der  Medresse  ist  ober  aus  anderen  Quellen  bekannt.  Die 
erhaltenen  Teile  bringen  die  Worte:  „Im  Namen  Allahs  des 
Barmherzigen,  des  Erbarmers.    Das  ist  die  erhabene  Moschee 

des  Herrn  der  Sultane Sultans,  Sohnes  des  Sultans  usw. 

Chakans,  Sohnes  des  Chakans".  Ein  Medaillon  darüber  enthalt 
den  Saiz;  „Ich  bin  die  Statte  der  Wissenschaft  und  AU  ist  ihr 
Tor'  (Dr.  Mittwoch),  über  dem  Schriftbande  reiht  sich  eine  Reihe 
hoher  Schroalfeldcr  aneinander,  die  verschiedene  ornamentale 
Füllungen  in  Fayencemosaik  zeigen.  Das  Mittelfeld  aber  bringt 
neben  den  Pflanzenranken  einen  cn  face  gestellten  Pfau  mit 
prachtig  ausgefohnem  Rad.  der  an  die  Pfauen  des  Außenporials 
der  Moschee  zu  Ardcbil  |Taf.  XXXJII-XXXIV)  erinnert.  Und  auch 
die  ganze  Portalonlage  stimmt  hier  wie  dort  im  Grundgedanken 
Ubcrein  (Taf.  XXXi).  In  beiden  Fallen  stehen  neben  dem  Tor- 
durchgang Gebeisteppichfelder  mit  Vasen,  an  die  sich  lungere 
Uechtecksfelder  an  den  Seitenwangen  der  Tornische  anschließen ; 
und  über  dem  Schridband  wiederholen  »ich  hier  wie  dort  die 
langen  schmalen  Schmuckßuchen,  die  beim  Übergang  in  die  Sta- 
laklitenwölbung  niedrige  breite  Übergangsllüthen  entstehen  lassen. 


PRI^HHHrül^ni 


Eine  der  Ecken  des  Hofes  zeigt  Abb. 
Ausmaße  ist  an  den  Pfeilern  und  rri.;s!.yTiJLTn  das  Ziegel- 
mosaik verwendet;  gr^ißfre  und  klcmtn:  Hanken  sind  zu 
Bändern  ohne  Ende  verbundL-n.  ^v.bui  ■.i.h  in  regelmäßigem 
Wechsel  zwei  größere  mit  cmcr  kkiiicr^n  Mitielrankc  zu 
einer  engeren  Dreigruppe  /usümmenschließcn,  deren  Grund- 
form aus  den  spateren  geometrischen  Mustern  und  aus  Fliesen- 
formen (Doppelschaufel)  bekannt  ist.  Interessanter  sind  die 
Füllungen  der  Bogenzwickel  des  Erdgeschosses,  Wahrend  in 
den  Zwickeln  des  Außenporiales  Fayencemosaik  neben  Fliesen 
vorkommt,  sind  hier  im  Hof  zum  Schmuck  der  Fluchen  nur 
Fliesen  venvendet.  Zu  äußerst  rechts  und  links  geben  größere 
und  kleinere  Poseiien,  hell  auf  dunklem  Grund,  ein  Muster, 
das  durch  das  eigentümlich  Verschiebbare  seiner  Zeichnung 
auffallt.  Die  einzelnen  Rosetten  sind  nicht  in  strengem  Verbände 
aneinander  geordnet,  sondern  scheinbar  in  freier  Anordnung 
auf  die  Folie  gebracht.  Das  Muster  der  nächsten  Bogenzwickel 
nach  innen  bringt  den  gleichen  Charakter,  bloß  mit  Vertauschung 
der  Farben:  hier  dunkel  auf  hell.  Wieder  hell  auf  dunkel 
aber,  und  in  ganz  ausgeprägtem  Grade  zeigt  diese  Freiheit 
und  Lebendigkeit  der  geometrischen  Formen  die  Ecknische. 
Es  ist,  als  hatte  das  Streben  nach  natüriili.sti\chcr  Lebendig- 
keit die  Strahlen  der  Sterne  zu  beweglichen  Fühlern  gemacht, 
die  sich  in  reizvoller  Windung  hell  vom  dunklen  Grunde  ab- 
heben. Auch  die  überaus  feinen  und  zierlich  durchbrochenen 
Fensierverschlüssc  über  Jen  Türen  beweisen,  daß  die  Künstler 
dieses  Baues  Erfindung  und  Technik  vollstundig  beherrschten. 
Die  übrigen  Teile  des  Baues  besifltigcn  nur  diesen  Ein- 
druck des  mühelosen  Könnens,  Der  nördliche  Liwan  des 
Hofes  , Taf,  LXVlIj  bringt  ein  schönes,  llujsig  erfundenes  Rosetten- 
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Slückclien  ilurch  die  leisen  Un- 
regelmäßigkeiten ihres  UmriHcs 
einen  herberen  und  personlicheren 
ICindruck,  der  den  Fliesen  und 
l'annzicgcln  fehlt.  Dies  ^eigl  sich 
iiuch  bei  der  großen  und  prüch- 
ligcn  Kuppel  der  Moschee  in  der 
Südfronl  des  Hofes  ;Taf.  LXVI). 
In  großen,  freien  Bonkenüügen  isi 
die    jeUI    zum    Teil     abgefallene 


Dekor 


ist  Fay- 
Kuppel 


band  in  der  äußeren  Nischcnschrage,  und  feine,  aus  ver- 
schieden polygonal  geformten  und  gelb,  grün,  braun  und  weiß 
gefärbten  Fliesen  zusammengesetzte  geometrische  Muster  in 
den  Zwickeln  der  seitlichen  Nischen,  von  deren  geschmack- 
voller und  sicherer  Durchbildung  die  Farbentafel  bei  Cosie 
(pl.  24 — 25)  eine  gute  Vorstellung  gibt  In  der  Rückwand  der 
Nische  öffnet  sich  ober  dem  Schriftband  ein  Fensler,  das  ein 
aus  Formziegeln  zusammcngeseizics  Gitterwerk  mil  eingelegten 
Glasuren  zeigt.  Um  die  ganze  Nische  lauft  außen  im  Recht- 
ecksrahmcn  ein  breites  Schrifiband  herum,  das  in  den  unteren 
Teilen  in  Fayencemosaik  ausgeführt,  nach  oben  zu  die  ge- 
malte Fliese  verwendet.  Diese  Vorliebe  für  die  Fliese  an 
Stelle  der  alleren,  mühsameren  Techniken  gibi  trotz  aller 
Pracht  und  allem  Reichtum  diesem  Bau  gegenüber  früheren 
Werken,   wie   der   erwähnten   Moschee    in  Ardebil,   doch   ein 


wendete  hier  eine  ne 
demente  sind  nicht  r 
sorgsam  ausgeschniite 
formte,    dann    gebran 


enccmosaik,  das  die 
völlig  bekleidet  hatte;  aber  man 
Technik  an.  Die  Hanken-  und  Biatt- 
fir  aus  großen,  fertig  glasierten  Tafeln 
sondern  sie  sind  in  festen  Leeren  gc- 
:  und  glasierte  Stücke,  die  zu  den 
Mustern  zusammengesetzt  wurden.  So  scheint  das  Verfahren 
der  Technik  des  Ziegelmosaiks  gcnüherl.  Die  größere  All- 
gemeinheit aber,  die  beim  Ziegelmosaik,  wo  die  Einzelelemente 
völlig  gleich  sind  und  für  sich  nichts  bedeuten,  dem  fertigen 
Muster  als  einem  geometrischen  völlig  entspricht,  muß  bei 
Hanken-  und  Blütcnmusicrn,  wo  schon  das  einzelne  Element 
in  seiner  Form  etwas  bestimmtes  vorstellen  soll,  unbedingt  zu 
dem  etwas  schablonenhafteren  Charakter  der  heutigen  Schmuck- 
flache führen.  Dennoch  macht  die  Kuppel  mil  ihrem  hohen 
Tambur  einen  prächtigen  Eindruck.  Den  Tambur  umzieht 
zu  unlerst  Über  einem  schmalen  Ornamcnisireifcn  ein  Kcilcn- 
band  in  Ziegelmosaik.  Darüber  legt  sich  ein 
hrciieres  Band  ebenfalls  in  Ziegelmosaik,  mil 
'  hen  Buchstaben  dunkel  auf  hell  und 
uif  dunkel,  bis  ein  letztes  Fliesenschrift- 
J  mit  weißen  Buchstaben  auf  blauem 
'irunde  den  Schmuck  der  Trommel  abschließt. 
Alle  diese  Blinder  sind  bis  auf  geringe  Reste 
abgefallen.  Die  Kuppel,  die  sich  in  leiser 
Vi  Züchtung  darüber  erhebt,  tragt  noch  den 
r-TL:n  Teil  ihres  Schmucks.  Auf  ttirkis- 
^ni  Grund  schlingen  sich  dünnere  dunkle 

Hanken  und  gelbe  Zweiblätter  ganz  lose 
durcheinander;  gelbe  und  dunkle  Palmeltcn 
und  niülen  fügen  sich  ein.  Schließlich 
ist  der  Tambur  auch  noch  durch  reich 
gearbeitete,  durchbrochene  Fenster  belebl, 
die  wie  jene  des  Hofes  aus  Formziegeln 
mit  eingelegten  farbigen  Glasuren  zusammen- 
gebaut sind- 


bb  bt  einen  Teil  Jer  iiiil  prflchiigcn  und  rekh  ver- 

b  h  Id  beschlagenen  iilberncn  Türe.  Unicn  eine 
b  h  f  f  1  d  ruber  ein  Palmettcnoval  abwechselnd  mit  Fücher- 
p  In]  d      n   Holfien  m.in  rechts    und  links   noch    sieht. 

d  m  Ch  k  er  jener  spülen  Isfahaner  Ornamenlborten  ge- 
schmückt, wie  wir  sie  schon  beim  umlaufenden  Band  am  nörd- 
lichen Liwan  des  Hofes  gefunden  haben.  Bis  /u  einem  gewissen 
Grade  erscheint  die  stehengelassene  Form  des  Grundes  orna- 
mental empfunden,  und  zwar  in  einer  lebendigeren  Strömung, 
von  der  sich  die  aufgelegten  Musterplaiten  als  feste  unbewegtere 
Formen  abheben.  Diese  Schmuckplaitcn  selber  /eigen  den 
üblichen  bewegten  Kontur,  der  von  den  Arabesken  her  sich 
in  ein-  und  ausschwingenden  Kurvenslücken  gefallt  und  in 
seinen  auslaufenden  Spitzen  an  den  unteren  oder  seitlichen 
Enden  immer  noch  die  ununterbrochen  lineare  Verbindung 
von  Form  zu  Form,  das  ,,Weiicrschießen-'  der  ursprünglichen 
Arabeskenranken  rudimentär  empfinden  laßt.  Das  Abninden 
des  Konturs  an  einer  derartigen  Ausloufstellc,  wie  wir  es  in 
Samarkand  verschiedentlich  bei  der  Umwandlung  der  Zweispii:?- 
polmette  als  Cranatapfcllorm  beobachten  können,  ist  an  dieser 
Türe,  irotx  ihrer  sputen  Erfindung,  nicht  geübt  worden.  Da- 
gegen /eigen  die  Füllungen  der  Schilde  einen  Charakter,  der 
für  unser  Gefühl  wenig  als  fremd  ?.u  empfindendes  Orn."- 
lalisches  mehr  hat.  Das  üppige  und  naturalistische  Pflan^L 
und  Blumenwerk  ähnelt  abendlandischen  barocken  Pflan^^n- 
fullungen,  und  nur  in  dem  bei  allem  Naturalismus  doch 
einigermaßen  Ungeordneten  der  Gesamtanlage  spricht  sich  noch 
das  auf  tekionische  Fassung  einer  Flachensirümung  wenig 
Wert  legende,  morgenlandische  Empfinden  aus.  In  dichtem 
und  doch  nicht  gehäuftem  Verbände  legen  sich  Blutenbüiichel, 
Ranken.  Zweige,  Blumen,  Früchte  über  die  Flachen.  Man 
kann  deutlich  Schwertlilien,  Rosen,  Mohnblumen  und  kleine 
Traubcndolden  unterscheiden,  alles  mit  jenen  naturalistischen 
Zufälligkeiten  gebildet,  die  den  Weg  über  die  gefüllten  Pal- 
metlen  und  Rosetten  zurück  tarn  abstrakten  Zwei-  und  Dreiblatt 
der    ersten   Jahrhunderte    des  Islams    kaum    erkennen    lassen. 

Tschihil  sutun  (Taf.  LXVIII,  LXIX;  Abb.  m  — ii6) 
Westlich  vom  Meiden,  zwischen  ihm  und  der  Pracbt- 
straße  Tschehar  bogh  gelegen,  dehnt  sich  der  weite,  von 
Mauern  umgebene,  quadratische  Palasibezirk  aus.  Er  umfaßt 
verschiedene,  von  Garten  umfriedete  Pavillons,  unter  denen  der 
der  „vierzig  Säulen",  Tschihil  sutun,  der  bemerkenswcneste 
ist  (Abb.  in}.  Die  ursprüngliche,  von  Schah  Abbas  dem  Großen 
im  Beginne  des  17,  Jahrhunderts  errichtete  Anlsge  brannte 
wahrend  Schah  Husains  Regierungszeil  (1694 — 1732;!  ab;  ein 
Neubau  wurde  noch  von  diesem  Fürsten  ausgeführt.  Inner- 
halb eines  etwa  s8o  zu  180  Meter  großen  Mauerrechteckes 
erhebt  sich  inmitten  eines  Parterres  von  Beeten,  Alleen  und 
Wasserbassins  ein  einstockiges  Gebäude  von  56  Metern  Lunge 
und  3o,6  Metern  Breite  (Abb.  112).  Die  eine  Schmal- 
seite Otfnei  sich  in  einer  Säulenhalle,  in  der  achtzehn  über 
fünfzehn  Meter  hohe  Holzsäulen,  sechs  in  der  Front  und  zu 
je  dreien  der  Tiefe  nach  geordnet,  das  schwere,  weit  vor- 
springende Holzdach  tragen,  Der  vieleckige  Schaft  der  Säulen 
ruht  auf  Sieinbasen,  von  denen  die  vier  mittelsten  aus  je  vier 
sitzenden    Lowenfiguren     bestehen.      Die     Kapitelle     sind     in 


Stalaktilenform  gearbeitet,  die  kasseitierte  Decke  in  blau 
und  gold  gemalt.  Das  in  der  zeitgenössischen  Architektur 
übliche  Spiegelglasmosaik  ist  auch  hier  zur  Venvendung  ge- 
kommen. Bei  dieser  Dekoralionsarl  wird  hinter  ein  Gitlerwerk 
aus  den  üblichen  Ornamentformen  Spiegelglas  gelegt,  im 
übrigen  aber  die  Übliche  Wandeinteilung  in  Nischen  und 
Rechtecksfelder  beibehalten.  Abb.  ii3  gibt  ein  derartig  ge- 
schmücktes Wandstück,  bei  dem  außerdem  in  die  Rahmen- 
streifen zwei  jener  Bilder  eingelassen  sind,  die  von  persischen 
Malern  nach  der  abcndlilndischcn  Schulung  in  Rom  für  Schall 
Abbas  gemalt  wurden.  Hinter  der  Vorhalle  oltnei  sich  ein 
von  zwei  Säulen  getragener,  beiderseits  von  zwei  kleineren 
Gelassen  flankierter  quadratischer  Raum,  an  dessen  hinterer 
Wand  in  einer  Nische  der  Thronsesscl  stand.  Von  hier  aus 
hat  man  heute  noch  einen  prachtvollen  Blick  in  den  Garten 
und  auf  das  stUndig  bis  zum  Rand  gefüllte,  rechteckige  Wasser- 
bassin, in  dessen  klarem  Wasser  sich  die  marmornen  Fackelhalier 
spiegeln  ;Taf  LXIXj,  Diese  stillen  und  unbewegten,  rechteckigen 
Wasserflachen  waren  in  Persien  seit  jeher  beliebt,  und  man 
zog  sie  durchaus  den  runden  Bassins  vor,  die  den  Blick 
nicht  so  ungehemmt  hingleiten  lassen.  Auf  den  Thronsaal 
folgt  dann  der  große  rechteckige  Fesisaal,  der  sich  an  den 
Seiten  wiederum  in  schmalen  Loggien  öffnet.  Der  von  drei 
Dachen  Kuppeln  bedeckte  Raum  ist  reich  geschmückt.  Die 
Dekoration  zeigt  hier  wieder  jene  Lackmalerei  auf  Papier,  die 
wir  in  Ardebil  (Tschini  Hane)  und  Samarkand  kennen  gelernt 
haben.  Der  Grund  ist  abwechselnd  blau  und  grün  geholten, 
zarte  Ornamente  und  Tiere  sind  in  Gold,  weiß  und  braun 
aufgemalt.  In  der  Dekoration  der  Flachkuppeln  finden  sich 
die    erst  spat  aufkommenden   Farben   Grün   und   Braun   nicht 


verwenden  die  mittlere  ^eigi  schwar/en  Fond  mit  goldenem 
Master,  die  seitlichen  blauen  Grund  mit  goldenen  Ornamenien. 
Die  Gurtbogen  zeigen  große  goldene  Blumenranken  auf  hell- 
blauem Fond. 

Doch  iragi  dieser  Kuppelsaai  nicht  nur  ornamentalen 
Schmuck;  er  enihüll  auch  sechs  große  Wandgemälde  aus  der 
Geschichte  der  bedeutendsten  SafidcnfQrsIen,  Auf  diese  Bilder, 
die  Te-xier  in  Umrißzeichnungen  gibt,  und  die  bei  Cur/on 
,11.  S.  34  ff.)  ausfuhrlich  beschrieben  werden,  sei  hier  nicht  naher 
eingegangen,  da  wir  in  größerem  Zusammenhange  gelegentlich 
einer  Betrachtung  der  persischen  Malerei  auf  sie  zurückkommen 
werden.  Ihre  Titel  sind:  Schah  Ismail  im  Kampfe  mit  denTruppen 
Sultan  Sulaimans;  Schah  Tahmasp  bcwirlet  den  flüchtigen 
indischen  Prin^n  Humajun  im  Jahre  i543;  Abbas  der  Große 
und  Abdul  Muhammed,  der  Chan  der  Uzbeken;  Schah  Ismail 
im  Kampfe  mit  den  Uzbeken;  Schah  Abbas  II.  bewirtet  den 
Gesandten  des  Groß-Moguls;  der  Kampf  zwischen  Nadir  Schah 
und  Sultan  Mahmud  von  Delhi.  Der  größere  Teil  dieser 
Bilder  stimmt  mit  der  Beschreibung  übercin,  die  Chardin  im 
Jahre  1670  von  ihnen  gegeben  hat;  nur  das  letzte  Bild  mit 
Nadir  Schah  und  dem  Sultan  von  Delhi  i«  eine  spatere  Hin- 
zufUgung 

Zwei  Dctailoufnahmen  der  Kasscttendcckc  des  vorderen 
Saulensaalcs  (Abb.  114  und  11 51  zeigen  das  geometrische 
Vieleckmusler  in  seiner  reichsien  Ausbildung,  bei  der  sich  die 
einzelnen  Durchdringungsfiguren  mit  breitem  Randkonlur  und 
Palmetien-InnenfUllung  wie  nebencinandcriiegende  Zellen  in 
lockerer  Berührung  zusammenschließen.  Interessanter  aber 
sind  spate  Paneel-  und  Nischen fullungen,  von  denen  Abb.  116 


ein  Beispiel  gibl.  Der  Naturalismus  ist  so  weit  vorgeschritten, 
daß  eine  vOllig  naturgemäße  Ausdeutung  der  Pflanzen  formen 
stattgefunden  hat.  Schon  in  der  Großen  Moschee  fanden  sich 
Füllungen,  bei  denen  diu  Ranken  aus  Vasen  wuchsen,  also 
als  abgeschnittene  lebendige  Pflanzen  gedacht  waren.  Immerhin 
aber  behielten  sie  in  der  Führung  ihrer  Stiele,  die  das  Wellen- 


scher 


i  schlag.  In  der  vorliegenden  Füllung  hat  der  Naturalismus  die 
I  Ranke  vüllig  zum  Blumenstengel  gemacht.  Rechts  und  links 
von  der  Mitielvase,  im  Lünetienfeld  sowie  in  der  Palmullc 
über  der  Vase,  findet  man  die  früheren  Ilankenstiele  jetzt  in 
leichten  Schwingungen  als  Blütenstengel  gleichsam  aus  dem 
lioden  wachsend;  und  die  bekannten  gefüllten  Kosclten  und 
Kclchpalmeiien  sitzen  jetzt  als  wirkliche  Blüten  an  den 
-Lhwanken  Stielen,  auch  nicht  mehr  rein  ornamental  verteil! 
■andern  ihrer  Große  nach  gegen  die  Enden  der  Zweige  hin 
hgcstuft.  Längs  der  ganzen  unteren  Kante  wachsen  Blumen 
.luf,  und  nach  Art  der  gleichzeitigen  Tcppiche  finden  sich 
/wischen  den  Pflanzen  laufende  Tiere  (Steinbücke  und  Gazellen}. 
Auch  diese  aber  sind,  wenn  auch  symmetrisch  zu  beiden 
Seiten  der  Mittelachse  vencili,  nicht  mehr  in  den  ideellen 
ornamcnialen  Raum  gestellt,  wie  das  bei  den  gelegentlichen 
früheren  Tierdarslellungen  noch  der  Fall  war;  sondern  über 
Jas  gan^e  Ornamenlfeld  zieht  sich  eine  ansteigende  Boden- 
flache, die  durch  festwurzelnde  Baume,  an  denen  Blatter  und 
BlUtenrosetten  sitzen,  festgelegt  wird.  In  den  Zweigen  der 
Bflume  sitzen  buntschillernde,  phantastische  Vögel. 


iHtiiiiiil 


Der  chinesische  Einfluß  hai  sich  in  den  EinMlmoiiven 
wie  im  Gesa  mich  arakl  er  immer  deutlicher  durchgesetzt.  Neben 
dem  Wolkenband  findet  sich  hier  als  neu  übernommene  Einzel- 
form das  Tschi,  der  heilige  Schwamm  (on  den  Seiienrandem 
lies  Tympanons);  im  Gesamicharakler  hat  die  unruhig  und  /ackig 
gefühne  Linie,  wie  oben  schon  einmal  erwähnt,  selbst  die  glatten 
Rander  der  ursprünglich  geometrisch  gedachten  Palmeiien  und 
ZweiblBiier  zersetzt.  Eine  leichte  Tonung  der  Inncnröndcr  bei 
den  großen  Zweiblättern,  auf  denen  die  Vase  des  LUncltenfeldes 
steht,  verleiht  dann  vollends  der  ehemals  abstrakten  Form  einen 
bestimmten  Malerialcharakter,  etwa  den  eines  muschelanigen 
Stoffes.  Auch  die  große  Palmeltc  über  der  Vase  zeigt  in 
ihrem  gezackten,  in  kleinen  Kurven  geführten  Kontur  die  Ab- 
neigung gegen  die  geometrisch  ausgeglichene  Linie  in  Kompo- 
sitionen, die  nicht  [wie  die  oben  besprochenen  Deckenkassetten 
rein  geometrischer  Erfindung  sind,  sondern  der  Hauptsache 
nach  Blutenranken  zeigen.  Die  Naturalisierung  der  Formen 
fahrt  so  wieder  zu  jener  ursprunglichen  Trennung  der  geo- 
metrischen von  den  vegetabilcn  Kompositionen,  die  den 
frühesten  Stand  der  orientalischen  OrnamcnteniwickJung  kenn- 
zeichne!. Allerdings  ist  in  den  vorliegenden  Kompositionen 
auch  die  altere  Gegeniendeni  der  Geomeirisierung  der  Natur- 


rnien,  die  ja  ^ur  Erfindung  der  Arabeske  überhaupt  geführt 
r,  noch  immer  deutlich  zu  beobachten.    Sic  zeigt  sich  sowohl 

I  csihallen  der  Gepflogenheit,  auch  die  negative  Form  orna- 
,ni,il  zu  verwerten,  und  gestollct  so  etwa  die  großen  Sciten- 
il  Lichtungen  der  dreiteiligen  Palmetlc  über  der  Vase  in  einer 
,nii  aus.  die  an  jene  „Palmwipfcl*'  erinnert,  deren  Ursprung 

Ikichl  bis  auf  die  FlUgelpalmclte  oder  wenigstens  nuf  ahn- 
lic  Arabeskenformen  zurückgeht.  AnJcrerseiis  aber  kann 
lu    iiiich    im    leisen  Umbilden  des  übernommenen  Wolken- 

iJti  zu  gewohnteren  gcomcirischen  Kompositionen  erkennen, 
l>  ein  Rest  jener  geomcirisicrendcn  Kraft  sogar  noch  zur 
UM:n  Wirksamkeit  lebendig  ist.  Im  Seitenfcldc  rechts  muß 
h  das  ursprünglich  nur  als  Streuform  vorkommende  Wolken- 
nj  tu,  wenn  auch  noch  so  leicht  gcfügien  Schildformen  zu- 
ninicnschließcn.  und  von  den  Wolkcnbandern  des  Friesstreifens 
id  bei  den  umgekehrt  gestellten  die  flatlcrndcn  Enden  ab- 
Icisi  und  die  übrig  bleibende  Rundschlinge  durch  ein  leises 
nJrehen    der  Enden   zum  Palmctienschilde  umgestaltet.     So 

inJ  des  ursprünglichen,  so  stark  geometrisch  i 
-rni-elühles  des  früh-muhammedanischen  Pcrsiens  gegen  den 
dauernd  erstarkenden  Naturulismus  beobachten.  Die  jetzige 
hwache  jener  geomcirisierendeo  Tendenzen  kann  man  aber 
beii  allem  anderen  vielleicht  am  deutlichsten  daran  erkennen, 
L^  u-  die  Aufnahme  des  „Tschi",  dieser  so  auffallend  axial 
i^uimian-Llien  Form,  nicht  verhindern  konnte.  Auch  die 
c  \r.iiL~i.^^  kennt  unsymmetrische  Gebilde,  aber  nur  als 
.iIllI  lIJ^      Pj-;    unsymmetrische   Zweiblatt    sitzt    an    einem 


i  Wider- 


Gcßenübersiellung  einer  zweiten  zum  symmeirischcn  Ganzen 
gebunden  wird.  Das  chinesische  T&chi  aber  schwebt  als 
losgelöste  Form  irgendwo  im  Rahmen  und  beweist  die 
Notwendigkeit,  es  als  selbständiges  Einzelstück  aufzufassen, 
ersl  recht  dort,  wo  es  sich  durch  eine  spicgel-ungiciche  Wieder- 
holung m  jener  Doppelform  ergänzt,  deren  zuweilen  sogar 
verschieden  gefärbte  Hälften  niemals  durch  Umklappen  um 
die  Verlikalachse,  sondern  nur  durch  Drehung  zur  Deckung 
gebracht  werden  können  ;rechts  und  links  am  Rande  des 
Lüneilenfcldcs;,  Dali  ein  deranig  individualisierendes  Bcsireben 
mit  der  Naturalisierung  der  Gesamtanlage  ohne  weiteres  zu- 
sammengeht, ist  klar. 

Kleinere  Pavillons  und  ihre  Ausschmückung  mii  FlJesen- 
gemälden  (Taf.  LXX— LXXV:  Abb,  117— i2j) 
Auch  außerhalb  dieses  geschlossenen  Palastbczirkcs  west- 
lich vom  Mcidan  finden  sich  einzelne  Palasianlagcn.  In  allen 
Fallen  ist  die  persische  Gepflogenheit  des  Pavillon-Baues  gewahrt, 
Auch  wo  sich,  wie  beim  Palast  Haft  Dest,  die  Gebflude  eines 
bestimmten  Zweckes  wegen,  zu  größeren  Komplexen  zusammen- 
^chließe^,  sieht  meist  ein  Pavillon  neben  dem  anderen,  ohne 
daß  es  zu  einer  geschlossenen  Ineinanderarbeltung  der  einzelnen 
Teile  kommt. 

Wir  erwähnten  schon,  daß  mitten  im  Tschehar  bagh  ein 
schmaler  Kanal  fließt;  der  Perser  kann  sich  irgendeine  Prachl- 
anlage  ohne  Wasserbassins  oder  Kanüle  nicht  denken.  An  den 
beiden  Enden  der  Avenue  bilden  nun  quer  über  die  Straße 
gebaute  Pavillons  die  Köpfe  und  Fndpunkle  der  Anlage  und 
waren  zu  gleicher  Zeit  wohl  auch  als  Qiiellhfluser  für  den 
Wasserlauf   gedacht.     Einen   dieser   Blickpunkte,    auf  den   die 


Straße  zul.lufi  den  nördlichen  geben  wir  in  luf  I  \\  |n 
seinem  Grundriß  den  einfachen  quadratischen  T\pus  festhaltend 
erhebt  (.r  sich  gleichsam  als  \iereckiger  Turm  durch  drei 
Stoukwerke  Nach  oben  schließt  ein  knapp  \orspringendcs 
Ziegelband  in  zahnsthnitiarugem  Gesims  den  Bau  trocken  und 
unzureichend  ab  Zwischen  das  Gerippe  der  Mcr  Fckpfciler 
spannen  sich  dann  die  mehr  als  doppelt  so  breiten  Mittelteile 
wobei  Flachnischen  mit  bpit/bogen-,chIuß  die  Wjndflachen 
beleben       Den   iVliitellcil  des  Baues  nimmt  ein  von  unten  aus 


oOlsncr  Baum 


sich   I 


I  ringsu 


I  [geschlossenen 


Untergeschoß  in  troßcn  Arkaden  öffnet  die  die  beiden  oberen 
Geschosse  in  eins  zusammenfassen  \uf  der  Jcm  T  hchjr  bagh 
zugewendeten  Seite  ist  dann  in   d  I      'W        liun     eine 

kleinere  Schmui-kwand  mit  Arkaden  it  l  K  e    fcnsicrn 

eingebaut  Ob  dieser  Linbau  der  ai  h  J  e  el  i  1(  le  LUnelle 
des  Bogens  \ersehlossen  halte  ursprunfelieh  isl  wissen  wir 
nicht  Cine  Stelle  in  der  Reisebesehreibung  \on  Dclla  \alle 
wo  er  auf  diesen  Bau  zu  sprechen  kommt  ill  p  18  laßt 
allerdings  vermuten  daß  diese  Nischen  damals  schon  bestanden 
haben  cm    kleines    viercckiehi    gebautes    Haußlem 

mit  vielen  gemalten  und  tciierien  Erkern  und  Fenstern  welches 
allem  zu  diesem  Cndc  gemacht  worden  daß  man  von  dannen 
ihre  (der  Straße^  (,anl/c  Lange  \on  oben  herab  sehen  könne 
Mit  den  Lrkern  meml  er  wohl  nicht  Anbauten  nach  nordischer 
Art  die  den  Raum  der  Zimmer  nach  außen  hin  erweitern 
sondern  jene  in  die  Mauerfluehi  hinein  \erticfieii  bit/plut/e 
für  die  I  rauen  die  nach  einem  anderen  Autor  fcgen  die 
Blieke  der  Unberufenen  durch  |ene  kunstvollen  (..iiier  nus 
Holz  geschlossen  waren  die  \ielfaeh  noch  erlniten  sind 
Daulier  beriehltl   aus  dem   Jahre    1(08    p    4<)   \on  demselben 


Urs  grandcs  (tnü- 
s  termees  de  fori 


Gitter,  die  in  Ägyp- 
ten      Muschrabijen 

Der    Schmuck 


Äußer 


be- 


schrankt sich  auf 
die  Füllung  der 
Bogenz  Wickel,  die 
mit  viereckigen  Flie- 
sen   ausgelegt    sind 


liehe  Muster  weisen  auf  das  hohe  17.  Jahrhunderi. 
liehen  Motive  zeigen  jene  lebendig  kriechende  Führung  der 
Uankcn,  die  wir  schon  des  Ofieren  beobachtet  haben;  die  figür- 
lichen Szenen  aeigen  eine  über  das  Schmuckfeld  des  Palais  Tschihil 
sutun  noch  hinausgehende  bildhafte  Ausgestaltung  der  Szenerie 
[Abb.  116).  Die  (in  dem  mittleren  Teile  und  in  den  unteren  Eck- 
partien nicht  sinngemäß  ausgebessene)  Komposition  laßt  in  völlig 
naturalistischer  Ausführung  Garten^zenen  erkennen,  in  denen 
langgewandetc  Frauen  und  Männer  sich  auf  festem  Boden 
bewegen,  der  bei  den  lagernden  Gestalten  und  zu  Füßen  der 
größeren  Baume  leicht  angedeutet  ist.  Wie  bei  den  Gemälden 
im  Ncgareh  Chaneh  sind  auch  hier  neben  den  persischen 
Figuren  auch  Europäer  zu  erkennen.  Die  Farbenskala  nahen 
sich  schon  sehr  der  natürlichen;  doch  scheinen  gelb  und 
dunkelblau  für  die  Darstellung  der  Gewander  stark  bevorzugt. 
Vielfach  sind  zu  beiden  Seiten  des  Tschehar  bagh  derartige 
kleinere  Pavillons,  die  ehemals  zu  Privaipalaslen  gehorten, 
stehen  geblieben.  In  ihrer  Anlage  gleichen  sie  dem  oben 
ausführlich     beschrie- 


benen Pavillon  1 
Nordende  des  Tscl 
har  bagh;    und    au 


formige  Backsiein- 
baulcn,nichlbcsondcrs 
reich  geschmückt,  aber 
alle  mit  großer,  offener 
Nische  im  Oberge- 
schosse, von  der  aus 
die  Damen  des  Hofes 
/u  ihrem  Zeitvertreib 
das  Leben  und  Trei- 
ben auf  der  Straße 
überblicken     konnten. 


oberen  Teile  der 
Tornische  noch  das 
neuartige,  in  den 
Flachenteilen  reich 
variierte  Gewölbe 
erhalten.  Die  Muster 


Charakters  durch  abendlandischen  und  chinesischen  Ein- 
fluß, Schon  Schah  Abbas  der  Große  halte  ja  zu  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  persische  Maler  nach  Rom  geschickt,  damit  sie 
sich  hier  in  der  Malerei  vervollkommneten.  Und  der  abend- 
ländische Einflußüußene  sich  bald  nicht  nur  in  der  Herübernahme 
europaischer  Kostümstüeke,  wo  man  Europäer  darstellen  wollte, 
sondern  weiter  auch  im  Ornamcntgefuhle.  Es  konnte  das  um  so 
leichter  dort  geschehen,  wo  vorher  ein  Abströmen  orientalischer 
Gepflogenheiten  ins  Abendland  stattgefunden  hatte  und  jetzt 
eine  Rücknahme  manchem  V_er\vandien  begegnete.  Gerade 
das  war  im  Ornament  der  Fall,  wo  schon  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert die  Arabeske  Aufnahme  in  den  Motivenschatz  des 
Abendlandes  fand.  So  braucht  der  so  stark  an  Rokoko-Muster 
gemahnende  Charakter  der  FlOchenfUllungen  der  vorliegenden 
NischcnwOlbung  keine  bloß  zufällige  Übereinstimmung  zu  sein. 
Das  halbrunde  Feld  zu  obersi,  mit  seinem  blumcngcfüllten 
Netzwerk,  die  leichten  Streumuster  der  hellen  Zwickelfelder, 
die  leicht  um  ein  MiltelsiDck  schwingenden  Ranken  geben 
diesen  Eindruck,  der 
um  so  weniger  den 
Charakter  des  Werkes 
fälscht,  als  sich  auch 
andere  Berührungs- 
punkte finden,  wie 
utwa  der  in  eigener 
1^  ni  Wickel  ung  erreichte 
Niituralismus  der  For- 
men, oder  auch  die 
\  arliebe  fllr  das  Helle, 
«^ililzerndc,  die  Mcb  in 
Jer  reichen  Verwen- 
dung des  Spiegel- 
mosaiks äußert. 

Einer   der  bemer- 


ci{;cntlichen  Palastbezirk  gehörende  Pavillon  Heschl  behescht, 
d.  h.  die  ochl  Tore  des  Paradieses,  der  nördlich  von 
der  Medresse  Mader  i  Schah  an  der  Osiseiic  des  Tschchar 
bagh  innerhalb  großer  Ganenanlagen  noch  völlig  erhallen 
aufrecht  steht.  Da  dieser  Teil  der  Palaslanlage  bei  meiner 
.Anwesenheit  in  Isfahan  zum  Harem  des  Gouverneurs,  des 
Prinzen  Zil  es  Sultan  gehörte,  wurde  mir  eine  Besichtigung 
niehi  gesiatict.  Doch  ist  der  Palast  von  Cosie  (S.  3o  f., 
'\ai.  36 — 40.  und  Curzon  i'll.  36  ff.)  ausführlich  aufgenommen  und 
beschrieben  worden.  Deshalb  sei  hier  nur  einer  interessanten 
\c  uns  bei  diesem  Bau  allerdings 
;  begegnet.     Wir  fanden  die  Übung,  den 


schon  in  Ardebil,  in  dem  gleichfalls  von  Schah  Abbas  e 
Pori?ellanpavillon(Abb.43).  Hierin  Isfahan  wurde  dieses  Verfahren 
ebenfalls  vielfach  angewendet.  Wahrend  sich  aber  in  Ardebil 
die    Muster     hauptsächlich     auf    ornamentale    Kompositionen 


,  scizic  man  in  Isfahan  ganze  Flicscngcmnlde 
Meist  sind  es  Darstellungen  aus  dem  Harems- 
auf dem  blumigen  Rasenteppich  eines  Gartens  sitzen 
Frauen  und  lassen  sich  durch  junge  Mädchen 
bedienen;  den  Hintergrund  bilden  Bttume  und  aufsteigendes 
Gelände,  dos  mit  Blumen  und  Strliuchern  bewachsen 
ist.  VollslUndigc  Darstellungen  dieser  Art  sind  nach  London 
i^i  das  India-Muscum,  in  den  Louvrc  nach  Paris  und  nach 
^  <i  w  York  in  das  Metropolitan  -  Museum  gekommen ;  das 
Künslgewerbe-Museum  in  Berlin  besitzt  ein  aus  mehreren 
I  eilen  zusammengesetztes  Panneau,  in  dem  zwei  Reiter  im 
Wiippensiil  einander  gegenüberstehen,  und  das  aus  Isfahan  stammt 
;Abb.  119).  Auch  mir  gelang  es  in  Persien,  nochweislich  aus 
Isfahan  kommende  Bruchstücke  eines  solchen  FliesengemUldes 
li  .r  miI-lm  aus  denen  fust  lückenlos  zwei  weibliche  Figuren 
I  .  I  ,..L-.eta  werden  konnten (Taf.  LXXI— LXXIll,  Es  sind 
-  1'  1  ::incn,  von  denen  die  eine  eine  Weinflasche,  dieandefc 
vj  -  I  i!l  irjgi.  Die  schlanken  Gestalten  in  ihrem  graziösen, 
.^cl^:)len  l.inienschwung  erinnern  nicht  nur  durch  die  Musterung 
Icr  Gewander  und  das  Ornament  der  Borte,  sondern  auch 
><i  ihren  geschützten  Augen  und  dem  kleinen  Mund  an 
ijsinsiatische  Kunst.     Der  Einfluß  Chinos,  im  Ornament  schon 


sich 


den 


Faycnccgefaßcn,  diu  chinesisches  Porzellan  imitieren,  in  den 
Teppichen  mit  ihren  Fabeltieren  und  Wolkenbundern,  in  der 
Miniaturmalerei  der  Buchillusiration  und  hier  in  der  Figuren- 
bilduug  der  Fliesengemaldc  geltend  Mit  geschlossenen,  zu- 
sammenhangenden Konturlinicn  sind  die  Figuren  über  der 
Glasur  gemalt.  Den  weißen  Grundton  der  Kacheln  hat  man 
für  den  Hintergrund  wie  für  die  Fleischfarbe  im  Gesicht  und 
an  den  Bünden  verwendet;  daneben  sind  blau  und  gelb  die 
Farben,  die  man,  am  liebsten  in  großen  zusammenhängenden 
Flachen,  allen  Übrigen  vorzieht. 

Zwei  weitere  derartige  quadratische  Fliesen,  einem  figür- 
lichen Flicsengemalde  entnommen,  sind  ouf  Taf.  LXXIII-LXXIV 
wiedergegeben,  Auf  dem  oberen  Stück  ist  ein  Jüngling  dargestellt, 
der  sich  anschickt,  ein  vor  ihm  stehendes  Lasttier  zu  bepacken; 
auf  der  unteren  Fliese  sehen  wir  ein  junges  Madchen  vor 
einem  Spinnrade  am  Boden  sitzen.  Den  Hintergrund  bildet 
ein  Zeltlager.  Abgesehen  von  dem  weißen  Hintergrunde 
und  der  weißen  Flcischfarbe,  ist  alles  übrige  ohne  Rücksicht 
auf  die  Naiurwahrhcit  koloriert.  Gelb,  dunkelblau  und  grün 
herrschen  vor.  Chinesischer  Einfluß  zeigt  sich  in  dem  als 
Kaumfüllung  verwandten  Wolkcnbande. 

Außer  dem  eigentlichen  Palastbezirk,  der  mit  seinen  Garten- 
und  Pavillonanlagcn  inmitten  der  Stadt  lag,  befanden  sich  auch 
außerhalb  der  Stadtmauern,  am  Sudufcr  des  Zendeh  Rud, 
einige  ausgedehnte  Paläste,  die,  heute  /um  grüßten  Teil  ver- 
fallen, seinerzeit  hinter  den  Prachtbauten  im  Innern  der  Stadt 
nicht  zurückstanden.  Eines  dieser  Lustschlösser,  das  im  be- 
sonderen dem  Palast  Tschihil  sutun  ähnelt  und  wohl  aus 
derselben  Zeil  stammt,  ist  Ainch  Chaneh,  der  Spiegel-Pavillon, 
dessen  Ruinen  in  der  Nahe  der  Brücke  Hassan  Beg  liegen 
(Abb,  120).  Coste  hat  diesen  Palast  noch  wohlerhulien  vorge- 
funden und  gibt  eine  Beschreibung  und  fünf  Aufnahmen  des 
Gebäudes  (S.  29  f.,  Taf.  33— 35  .  Die  Säulenhalle,  die  sich 
wie  in  Tschihil  suiun  vor  den  HaupLsaal  legte,  ist  in  jüngster 


Zeit  abgebrochen  worden;  die  steinernen 
Löwenbasen  der  Millelsaulen  stehen  noch  an 
Ort  und  Sielle,  Da  die  Sflulonhalle  auf  den 
Fluß  hinaus  ging,  fehli  hier  das  große,  vier- 
eckige Wasserbassin  vor  dem  Gebniide,  das 
sonst  keiner  di«er  Pavillons  embehric  Da- 
gegen sind  hier  in  gleicher  Weise  wie  in 
Tschihil  suiun  die  Sockclwündc  der  hinicrcn 
Gemacher  mit  Fliesengcmölden  bekleidet,  die 
auf  gelbem  Grunde  Blumen-  und  Ticr- 
darstellungen  zeigen.  Sie  sind  ebenso  wit 
die  Wandmalereien,  die  auch  figürliche  Motive, 
und  zwar  meist  Liebesszenen  enthalten,  bereits 
so  stark  «rslorl,  daß  auf  ihre  Wiedergabe  ver- 
zichtet werden  muß.  ".- 

Westlich  von  dem  Pavillon  Ainch  Chaneli  "-     -     r  .    ■ 

und  unmilielbar  an  den  Fluß  herangeructi  " .  -  " 
liegt  ein  großer  Gebüudekomplex,  den  schon 
Le  Brun  abbildet  und  als  Harem  bezeichnet, 
der  aber  in  den  spaicrcn  Werken,  wie  /.  B.  bei  Coste, 
nicht  behandelt  wordtn  ist.  Er  fuhrt  den  Namen  Haft  Dest, 
und  mach!  durch  den  Namen  und  in  seiner  Abgeschlossenheil 
wahrscheinlich,  dass  Le  Bruns  Vermutung  dos  nichtige  traf, 
und  das  Haus  wohl  auch  einen  Harem  enthielt.  Denn 
,,haft"  heißt  „sieben",  ,,desi"  aber,  dessen  ursprüngliche  Be- 
deutung ,,Hand",  dann  auch  „Macht''  ist,  drückt  etwa  ans, 
,,was  vollkommen  in  allen  seinen  Teilen"  ist.  So  bezeichnci 
„dest  i  chaneh"  ein  Gcbüudc,  dem  kein  nötiger  Raum  mangelt,': 
Die  Siebenüühl  weiterhin  bedeutet  für  den  Orientalen  die 
Summe  alles  Erslrebenswerlen.  Das  Wort  ,,Hafl  liuhane", 
das  sind  „die  alten  Siebensachen",  meint  damit:  den  Freund, 
den  Gesellschafter,  das  Buch,  den  Trank,  das  Bad,  das  Schwert. 
die  Fayencu^.  So  bedeutet  dann  ,,Haft  Dest"  in  seiner  Zu- 
sammenstellung wohl  das  raumlich  vollkommene  und  mit  allem 
Nötigen  gut  versehene  Heim. 

Taf.  LXXV  gibt  die  östliche  Hoffassade  des  in  vollsiOndig 
geschlossenem  Viereck,  nach  An  einer 
Medressc,  erbauten  Palastes,  Eine 
Reihe  von  Pavillons  schließt  sich  zu 
kleineren  Gruppen  und  diese  wieder 
zu  fortlaufender  Fassade  zusammen. 
Wahrend  aber  das  Gebäude  zu  Beginn 
des  if).  Jahrhunderts  noch  bewohnt 
war  (hier  starb  im  Jahre  1834  FliI, 
Ali  Schah),  ist  die,  wohl  auf  da^  >: 
Jahrhundert  zurückgehende  AnlofiL 
heute  stark  verwahrlost  und  bereits  sehr 
verfallen.  Aus  unserer  Tafel  ist  ersicht- 
lich, daß  z.  B.  Decke  und  Vorderwand 
der  großen  Halle,  die  den  Mitlelpavillon 
der  Hofseile  (links)  mit  einer  anderen 
Baulengruppe  (rechts)  verband,  einge- 
stürzt sind.  Von  besonderem  Interesse 
ist     von     diesen     Bauten     die     linke 


.jVgLO 


Gruppe  mit  ihren  weit  vorspringenden  Holzgesimsen 
(Abb,  lai)-  Ein  großer  Miltclsaal,  dessen  Hofwand  fast  völlig 
in  FensicrOthiungen  aufgelöst  ist,  wird  von  zwei  Seitenflügeln 
flankiert.  Die  Mauern  sind  heute  schmucklos  in  ihrem  glatten 
Verputz,  und  nur  die  kunstvollen  Fenstergitter,  deren  bunte 
\'erglasung  herausgefallen  ist,  haben  Mch  zum  Teil  noch 
erhalten. 

Interessanter  und  reicher  als  das  Äußere  sind  die  Innen- 
rüume  des  Gebäudes,  wenn  auch  die  ursprüngliche  Dekoration 
des  17.  Jahrhunderts  vielfach  durch  spülcre  Zutaten  entstellt 
ist.  Zur  Belebung  der  Wände  verwendete  man  das  übliche 
Mittel  der  Gliederung  durch  Flachnischen,  die,  in  mehrere 
Geschosse  verteilt,  durch  horizontale  Schmuckfriesc  getrennt 
sind.  Über  dem  verzierten  Sockelgeschoß  wechseln  häufig 
tiefere  kleine  Nischen,  die  zum  Wegstcllcn  der  Gchrauchs- 
gertltc  in  den  mübcllosen  Gemachern  dienen,  mit  Panneaux, 
von  denen  eins  auf  Abb   raa   eine   schon    in    obendllindischer 


Ferspckiive  gezeichnete  Veduie  zeigt  —  ein  Beweis,  daß  die 
Maler  Schah  Abbas  des  Großen  ihren  Aufcnihalt  in  Korn  zu 
nutzen  verslandcn.  In  diesem  Miticlsnal,  der  jedenfalls  als 
Thronsaal  dienic,  findet  sich  an  der  hinteren  Schmalseite  eine 
crhöhle  Tribüne,  auf  der  wohl  der  Thron  seinen  Plaia  hülle. 
Die  liefe  Nische,  die  diese  Estrade  gleichsam  im  Baume  bildet, 
i^t  mii  einem  gan;  besonders  reichen  Sialakiiicngcwolbe  über- 
deckt (Abb.  133).  Die  Form  der  einzelnen  Slalokiiien/ellen 
weicht  dabei  durch  ihre  geringe  Hübe  bei  großer  Tiefe  von 
der  Üblichen  steileren  und  flachen  Ausgestaltung  erheblich  ab. 
Die  farbige  Ausstattung  des  Raumes  ist  in  den  oberen  Partien 
"icder  in  der  uns  von  sptllcren  Bauten  her  schon  bekannten 
Technik  der  Malerei  auf  Papier  mit  blauer  und  Goldfarbe 
.Hisgeführt.  Auch  jenes  Einarbeilen  von  komplizierten  Nischen 
zur  Aufnahme  von  Por/ellangefüßcn,  das  wir  im  Tschin i  Hane 
in  Ardebil  gefunden    hatten,    kommt    in    diesen  Räumen  vcr- 

Schließlieh  aber  haben  ganz  spaie  und  rohe  Zuiulen, 
wie  die  Urnamcnte  der  Nischenzwickcl  oder  das  auf- 
dringliche Zicgclmosaik,  die  Harmonie  der  KUume  doch  er- 
heblich gestört.  Denn  gerade  bei  lange  bewohnten  oder  beute 
noch  benutzten  Privaibaulcn  haben  die  neueren  Rcsiauraiionen 
mit  ihrer  billigen  Uazarkunst  oder  der  Aufnahme  abend- 
ländischer Formen  viel  verdorben.  Besonders  das  Europäisieren 
der  Motive  ist  dabei  der  persischen  Ornamenlik  ium  Unheile 
.iii-.(;c5chljgcn  Wo  aber  Restaurationen  aller  Bauten  im 
ii.iiiunjien  Siilc  versucht  werden,  da  beweisen  sie,  daß  dem 
Vulkc,  wenn  es  sich  auf  die  landesübliche  Kunstweise  einstellt. 
weder  der  hohe  Geschmack  noch  die  reife  l'echnik  der  alteren 
Werke  verloren  gegangen  sind.  Und  man  kann  erwarten,  daß 
eine  Hebung  des  Volkes  in  nationaler  und  wirischafilicher 
Hinsicht  auch  jene  Krafie  wieder  frei  machen  wird,  die  bis 
in  das  18.  Jahrhundert  hinein  Werke  von  so  hoher  Kultur 
und  so  reifem  Geschmack  geschaHen  haben. 


SCHIRAZ 

Medresse  i  Chan  (Taf.  LXXVI,  LXXVII) 
Die  Denkmäler  von  Schiraz  sollen  hier  nicht  im  Zusammen- 
hange besprochen  werden,  und  wir  beschranken  uns  darauf, 
ein  Bauwerk  aus  der  modernen  Blütezeit  der  Stadi,  unter 
Kerim  Chan  (1750  — 1779;,  durch  zwei  Tafeln  zu  illuslriercn, 
Wie  Isfahan  durch  die  Bautätigkeit  der  Sali  den -Fürsten  des  lO. 
und  17.  Jahrhundert  seinen  noch  heut  erkennbaren  Charakter 
erhalten  hat,  so  Schiraz  durch  diesen  Herrscher,  unier  dem 
es  eine  Zeillang  die  Hauptstadt  des  ganzen  Landes  war. 

Neben  der  von  Kerim  Chan  errichteten  Moschee  iMasdschid 
i  Wekil)  beansprucht  eine  von  ihm  erbaute  Medresse  (M.  i  Chan; 
besonderes  Interesse.  Das  in  bedeutenden  Abmessungen,  nach 
dem  für  diese  religiösen  Schulen  üblichen  Plan  ausgeführte 
Gebäude  bieiei  in  seinem  noch  leilwcis  erhaltenen  Fayence- 
schmuck ein  besonders  charakteristisches  Beispiel  für  die  im 
i8.  Jahrhundert  libliche  persische  Fliescnbcmalung  über  der 
Glasur.  Die  Portolwand  zeigt  zu  beiden  Seilen  der  Eingangs- 
nische   je    vier    aus    quadratischen    Fliesen    zusammengesetzte 


Felder,  die  von  Pilaslcrn  und  Inschrifiborien  umrahmt  werden. 
Taf.  LXXVI  7eigi  die  linke  Seile  der  Pönal  Umrahmung. 

Taf.  LXXVll  gibi  in  größerem  Maßslabe  eins  der  Spiubogen- 
fcldcr  wieder.  Die  Vase,  die  die  Mille  einnimmt,  erinnert  in 
ihrer  Form  an  ahnliche  Gefäße,  die  uns  in  den  Fayenee- 
dekorationen  früherer  Zeil  begegnet  sind;  aber  der  Siilchurakier 
der  sie  umgebenden  Blumen  ist  ein  völlig  anderer.  An  die 
Stelle  der  stilisierten  Ranken  und  Blumen  sind  naiuralisiische 


Pflanzen  getreten,  die  aus  dem  angedeuteten  Frdboden  empor- 
wachsen, und  in  deren  Zweigen  naturgcireu  gezeichnete  Vogel, 
wie  sie  auch  in  der  gleichzeitigen  Miniaturmalerei  vorkommen, 
ongebmcht  sind.  In  scharfem  Kontrast  hebt  sich  das  viel- 
farbige Muster  vom  dunkelblauen  Grunde  ab.  Trotz  der 
lebhaften  Farbengcbung  sind  diese  späteren  persischen  Flflcben- 
dekorationcn  nicht  nur  iteichnerisch,  sondern  auch  kolorisliscli 
von  nicht  geringer  künstlerischer  Wirkung. 


III.  KAPITEL 

DIE  BAUWERKE  DER  LANDSCHAFT  TABARISTAN 


VORWORT 


Diis 


lan  und  Mazendcran  umrusscn 
persischen  Huchlandc^,  von 

11  Ufer  des  Kaspischen  Meeres, 
begrcnzl  das  südliche  Ufer, 

ir  Provinr  Asirahad  und  zur 


vom  Flüßchen  Miau  HuJ 
turkmenischen  Sieppe.  Der  milielallerliche  Name  (tir Mazendcran 
isl  Tabarisian,  wahrend  ersterer  ersi  im  1 3,  Jahrhundert 
aufkommt.  Zu  Tabarisian  wurde  /eiiweilig  auch  der  südlich 
vom  Gebirge  sich  bis  mr  SaUsleppe  erstreckende  schmale 
Landsircifen  gerechnet,  der  auch  den  Sondernamen  KumJs 
führte  und  heul  teils  zur  westlichen  Provinz  Rai  rcsp.  Teheran, 
teils  zur  östlichen  Chorasan  gehört.  Die  Hauptstädte  von 
Kumiä,  dieses  fruchtbaren  Landstriches,  den  die  große  von 
Hai  nach  Chorasan,  nach  Nischapur  und  Meschhed  fuhrende 
Heer-  und  Pilgerstraße  durchlUufl,  «ind  Damgan.  Semnan 
und  Bostam,  und  so  lauten  zusammen  mit  Kiruskuh  und 
Kharkan  auch  die  fünf  Provinzen  des  allen  Tabarisian.  So 
reicht  Tabarisian  oder  Mazenderan  im  weiteren  Sinne  südlich 
bis  zur  zentral-persischen  Salzstcppe,  und  wir  können  demnach 
die  emahnien  Städte  des  ehemaligen  Kumis  im  Zusammen- 
hang mit  dieser  Landschaft  besprechen.']  Das  Gebirge,  aus 
dem  der  machtige  Kegel  des  Demawend  ungefähr  in  der  Mitte 
hervorragt,  talll  steil  zur  Ebene  üb,  die  von  zahllosen  Buchen 
und  kleineren  Flußlaufen  durchschnitten  wird.  Diese  ist  außer- 
ordentlich fruchtbar,  im  Gegensatz  zu  dem  vegetationslosen 
Hochlande  ursprünglich  mit  undurchdringlichen  Waldern  bedeckt 
und  infolge  des  milden,  feuchten  Klimas  lur  den  Anbau  von 
aller  An  Nutzpflanzen  geeignet.  Reis,  Zuckerrohr,  Obst,  Wein, 
Orangen,  Granaten  und  Maulbeerbaume  für  die  Seiden/ucht 
kommen  hier  fort;  die  von  Schah  Abbas  aus  Indien  eingeiuhrien 
Zypressen  gedeihen  hier  in  außerordentlicher  Größe  und 
Schönheit,  ja  sogar  Dattelpalmen';  haben  sich  aus  dieser  Zeit 
bis  in  die  Gegenwart  in  einigen  wenigen  Exemplaren  erhalten. 
Die  Fauna  ist  sehr  mannigfaltig.  Hier  ist  die  Heimat  des 
Kasans;  das  zweihöckerige  indische  Rind  isl  erst  im  17,  Jahr- 
■  vcrpSanzi  worden, 
hat  die  Landschaft  infolge  ihrer  Üppigkeit  die 
■  des  vegetationslosen  Hochlandes  er- 
Firdusis  Schahname    zum    prägnanten 


hundert  hierhe 
Von  jchei 
Phantasie  der  Bcwohm 
regt.     Dies   kommt 


Ausdruck,  1 


iranischen  König  Kai  Kaus  t 


im  Uondgcbirge  hausenden  Diwe  (DUmoncn)  in  Gestalt  eines 
Sangers  erscheint  und  ihn  durch  die  Schilderung  der  Schönheiten 
Mazenderans  zur  Eroberung  ?u  rci^^en  sucht:  „Wo  immer 
rein  die  Luft  und  grün  das  Land,  Den  cvv'gen  Lenz  nicht 
Frost  noch  Hitze  bannt".') 

Von  den  Alten  Hyrkania  genannt,  kam  die  Landschaft 
durch  Alexanders  Siegeszug  in  den  Besitz  des  Weltcrobercrs, 
der  kurz  vor  seinem  Tode  den  Hcraklcides  hierher  sandle, 
um  Bauholz  zu  fallen  und  eine  Flotte  auf  dem  Kaspisehen 
Meere  zu  errichten.  Nahm  doch  der  König  an,  daß  ebenso 
wie  der  Persische  Golf  auch  dieses  Meer  ein  Teil  des  Okeanos 
sei.  Die  Expedition  kam  infolge  des  baldigen  Todes  Ale\anders 
nicht  zur  Ausführung  und  wurde  spflter  unter  dem  Diadochen 
Seicukos  wieder  aufgenommen.  Da  man  nicht  bis  ^um  \ord- 
ende  vordrang,  wurde  die  richtige  Ansicht  des  Hcrodol  ver- 
drängt, und  das  Kaspischc  Meer  für  lange  Zeit  nicht  für  ein 
Binnenmeer,    sondern    lur    einen  Teil    des  Okeanos  gehalten. 

Tabarisian  nahm  nach  der  arabischen  Eroberung  unter 
Omar  zuletzt  von  allen  sassanidischen  Provinzen  den  muham- 
medanischen  Glauben  an;  bis  in  die  Mille  des  9.  Jahrhunderts 
hielt  sich  hier  noch  teilweis  der  Feucrkullus,  und  die  Münzen 
trugen  noch  lange  Pehlewi-Choraktcre.  Ab  und  zu  sandten  die 
Chalifen  ihre  Heere  ab,  um  unter  den  dann  in  Sari  und  Amol 

zur  Geltung  zu  bringen.  Innere  Unruhen  brachten  einheimische 
Dynastien  ans  Ruder,  unter  denen  im  9.  und  10.  Jahrhundert 
die  Aliden  oder  Hassaniden  (861 — 913)  und  die  Husainiden 
(913— 930J  zu  nennen  sind.  Ersiere  galten  als  Nachkommen 
Alis,  die  von  den  Chalifen  verfolgt,  in  Tabaristan  Zuflucht  ge- 
funden hatten.  Danehen  kommen  in  der  Folge  auch  die  im 
sonstigen  Persien  zeitweilig  herrschenden  Dynastien  der  SalTa- 
rlden,  Tahiriden,  Gaznawiden,  Bujiden,  Samaniden,  Seld- 
schukcn  vorübergehend  zur  Herrschaft  und  verdrUngen  die 
einheimischen  Herrscherfamilien.  So  kommt  Masud,  der  Sohn 
Machmuds  von  Gazna,  im  Jahre  loao  nach  Tabarisian;  dann 
1047  der  Seldschuke  Togrul  ßey.  Nach  der  durch  Sultan 
Muhammed  von  Khwarizm  im  Jahre  1210  begründeten  Ober- 
herrschaft erfolgt  ia53  der  furchtbare  Einfall  der  Mongolen. 
Spatere  Empörungen  gegen  die  mongolische  Herrschaft 
werden  durch  Gazan  Chan,  der  laifi  Bostam,  Dumgan  und 
Astrabad  erobert,  und  im  Jahre  i3o6  durch  den  llchan  Muhammed 
Chodabende  Chan  niedergeschlagen.     Und  wiederum  ein  halbes 


Jahrhundert  spüier  (i358i  gründet  der  Sajjid  (Nachkomme  des 
Propheienl  Mir  Duzurg  Kawam-ad-din  in  Amol  die  Dynastie 
der  Sajjiden,  die  über  zwei  Jahrhunderte  long  ganz  Mozcnderan 
beherrscht.  Eine  zeitweilige  Unterbrechung  findet  durch  Timur 
siait.  der  i382  zum  ersten  Male,  dann  iSgS  wiederum  in  das 
Küstenland  vordringt,  die  Sajjiden  besiegt  und  die  Fürslen- 
familie  in  die  Verbannung  noch  Buchara  schickt,  von  wo  sie 
im  Jahre  1404  /urilclikehri. 

IMittlerwcilc  sind  in  dem  benachbaricn  Adarbnidschan  die 
Safiden  aufgekommen  und  Schah  Ismall,  der  von  hier  aus 
das  ganze  übrige  Persicn  unter  seinem  Zepter  vereinigt  hat, 
versucht  CS  in  den  Jahren  1494 — 99  mehrfach,  auch  in  den 
unzugänglichen  Küstengebieten  von  Güan  und  Mazendcran 
festen  Fuß  zu  fassen.  Ihm  sowohl  wie  seinem  Nachfolger,  dem 
Schah  Tahmasp  (1524—761,  gelingt  dies  hier  nur  zeitweilig, 
wahrend  1367  die  westliche  Nachbarlandschafl  Gilan  definitiv 
erobert  wird.  Die  Anstrengungen  der  Safiden  wiederholen  sich 
unter  Schah  Abbas  dem  üroßen,  dessen  Mutter  aus  Mazendcran 
gebürtig  war.  Im  Jahre  iSqö  wird  endlich  das  Land  definitiv  erobert 
und  zwei  Jahre  spater  durch  die  Einnahme  von  Astrabad  ein 
Bollwerk  gegen  die  räuberischen  Turkmenen  geschaffen.') 
Seitdem  blieb  die  Provmz  mit  Persien  vereinigt,  abgesehen 
von  einer  zeitweiligen  Besitzergreifung  durch  die  Russen 
unter  Peter  dem  Großen  im  Jahre  1722,  als  sich  der  Zar 
als  Dank  für  seine  Hilfe  im  Feldzuge  gegen  die  Afghanen 
das  ganze  Südufer  des  Kaspischcn  Meeres  vom  jungen  Schah 
TahmasplI.  zedieren  ließ.  NachkurzcrZeii  zogen  sich  die  Russen 


freiwillig  zurück,  besetzten  dann  aber  endgültig  im  Jahre  1 840  die 
im  Golf  von  Astrabad  gelegene  kleine  Insel  Aschurade,  um  von 
hier  aus  die  turkmenischen  Seepiraten   in  Schach   zu  halten. 

Unter  Schah  Abbas  nimmt  Mazenderan  einen  hohen  Auf- 
schwung, besonders  durch  die  Anlage  einer  aus  Feldsteinen 
errichteten  dammartigen  Straße,  die  quer  durch  das  Land  und 
die  im  Winter  unwegsamen  Sümpfe  führend,  die  Hauplortc 
des  Landes  mit  einander  verbindet.  Diese  Chiaban  oder 
Sang  farsch  (Sieintcppichj  genannte  Chaussee,  von  Abfluß- 
kanalen  eingefaßt,  ist  noch  heute  teilweis  erhalten.')  Abgesehen 
von  diesen  und  ahnlichen  Nützlichkeitsbautcn  (Karawanserails, 
Brücken  usw.;,  die  die  Produktionsftüiigkeit  und  den  Handel 
der  Provinz  hoben,  siedelte  der  Schah  hier  gewerbetreibende 
Armenier^!  an  und  erbaute  sich  an  mehreren  Stellen,  z.  U.  in 
Aschraf  (i6i3;i  und  Fcroh  Abad  (i6ia)  großartige  Paläste,  um 
einen  Teil  des  Jahres  in  der  reizvollen  Natur  und  sni  nahen 
Ufer  des  Meeres  zu  verleben. 

Mit  dem  allmählichen  Niedergang  der  Safidenherrschafi 
ging  auch  die  Bedeutung  Mazenderans  zurück.  Von  Osten 
mehrten  sich  die  Einfalle  der  Turkmenen,  von  der  See  aus 
erfolgten  überfalle  der  Piraten  turkmenischer  und  kasakischer 
Herkunft.  Unter  den  letzteren  ist  der  russische  Abenteurer 
Stenka  Uazin  zu  nennen,  der  im  17.  Jahrhundert  mehrfach 
das  Küstengebiet  brandschatzte  und  auch  die  königlichen 
Palastanlagen  in  den  Jahren  1668/69  "''^'''  verschonte. 


GRABTÜRME  UND  MOSCHEEN  VON  MAZENDERAN 


AMOL 


Amol  ist  noch  heule  eine  der  bedeutendsten  Städte  von 
iMazenderan.  Ihre  Einwohnerzahl  wird  jetzt  auf  6000  an- 
gegeben, betrug  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts, 
aus  welcher  Zeit  eine  prächtige  Brücke  über  den  Haraz  stammt, 
Ci— 7mal  soviel.  Schon  bei  Firdusi  oft  erwähnt,  entwickelt 
sich  nach  Jakut  Amol  zur  größten  Handelsstadt  von  Taba- 
risian,  ^um  Stapelplatz  russischer,  innerasiatischer,  indischer 
Waren  und  vor  allem  der  im  Lande  gewonnenen  Seide, 
Oüseley  (3.  a.  Ü,  III.  294 — 3 17I  hat  nach  arabischen  Quellen  eine 
Geschichte  der  Siadt  gegeben.  Auch  auf  geistigem  Gebiete 
spielt  Amol,  der  Siu  von  70  verschiedenen  Mcdressen,  eine 
Rolle;  es  ist  der  Geburtsort  des  berühmten  Geschichts- 
schreibers Abu  Dschafar  Muhammed,  genannt  el  Tabari,  und 
ferner  des  Mir  Buzurg  Kawam-ad-din  (f  "379;,  des  Stamm- 
vaters der  in  Tabaristan  von  i35S  an  regierenden  Saijiden, 
Unter  ihnen  ist  Amol  die  Hauptstadt  des  Landes.  Timur 
eroben  auf  seinem  Kroberungszugc  auch  Tabaristan,  besiegt 
die  Sajjiden  und  führt  eine  vorübergehende  Okkupation  herbei. 
Die  wahrend  des  ganzen  16.  Jahrhunderts  dauernden  Kampfe 
der  Safiden-Dvnastie  mit  den  Sajjiden   werden   erst   im  Jahre 


i59&  durch  Schah  Abbas  I.  beendigt,  der  das  Land  dauernd 
seinem  Herrschergebict  einverleibt.  Er  macht  ein  Recht 
auf  den  Besitz  von  Tabaristan  geltend,  indem  er  seine  Her- 
kunft auf  den  Gründer  der  Sajjidcn-Dynastie,  auf  Kawam-ad-din 
zurückführt.  Er  errichtet  über  dem  Grabe  des  Heiligen  in 
Amol  eine  prächtige  Moschee,  auf  die  wir  spater  zurückkommen 
werden.  Schah  Abbas  verdankt  das  fruchtbare  Land,  dessen 
Verkehr  und  Entwicklung  durch  seine  Lage,  durch  Walder 
und  Sümpfe  gehemmt  wurden,  auch  die  Anlage  einer  Fahr- 
straße, eines  aus  Steinen  aufgeschUllctcn  Dammes,  der  in  west- 
ösllicher  Richtung  parallel  mit  dem  Meere  das  Land  durch- 
quert und  noch  heute  an  einzelnen  Sl< 


Allgemeine  Anlage  der  Grablürme 
De  Morgan  hat  die  Denkmaler  von  Amol  [El  Giiogr.  I, 
170 11.)  untersucht  und  vor  allem  über  die  interessanten  im  Osten 
der  Stadt  gelegenen  Ruinenfelder  einer  früheren  Stadtanlage 
berichtet.  Für  uns  sind  vor  allem  die  Grabturme  von  Inter- 
esse, die  innerhalb  der  jetzigen  Stadt  und  im  Norden  von 
ihr,  in  der  sich  zum  Meere  erstreckenden  Steppe  .liegen. 


Fs  sind  oiis  Bocksicin  ernchtclc  zylinderförmige,  quüdfiiti- 
schc  oder  achlcckige  Anlagen,  die  ein  hohes  Spii^dacli  l>cdccki. 
Im  Gegensalz  zu  den  ouTdcm  persischen  Hochland  vorkommen- 
den Grubiürmen  sind  hier  die  Außenflachen  mcisi  mit  PuU 
verkleidet;  nur  das  Dach  und  das  Sialakiiiengesims  unler  ihm 
bleiben  unvcrputii  und  empfangen  durch  sparsame  Verwendung 
von  glasierlen  Fliesen  eine  Belebung  Meisl  hat  man  dabei 
das  Dach  nicht  unmittelbar  dem  Unterbau  aurgescizt,  sondern 
erst  ein  niedriges  Zwischengeschoß  eingeschoben,  dus  bei  vier- 
eckigen Türmen  achteckig,  bei  Achteckigen  Turmen  scchzchn- 
cckig  gesiahei  ist  und  haulig  durch  Fcnsteranlagen  die  Be- 
leuchtung des  Turminnern  vcmiitlelt.  Die  einzelnen  Wände 
sind  sjmmclrisch  durch  im  Kielbogcn  geschlossene  ßlend- 
nischen  belebt,  die  sich  oft  in  doppelten  Rezessen  vertiefen. 
Auch  die  Ecken  der  Tümic  sind  meist  durch  schmale  Nischen 
iibgcstumpfi-  Zum  weiteren  Schmuck  der  Gebäude  tragen 
Iricsartig  angebrachte  rechteckige  und  quadratische  Vertiefungen 
hei  und  ferner  das  schon  erwähnte  typische  vorkragende 
Stalakiitcngesims,  das  meist  nur  üus  einer  Reihe  von  hohen 
und  schmalen  Nischen  besteht,  über  der  dann  noch  eine 
/weite  Reihe  von  kleinen  halbkreisförmigen  Nischen  angebracht 
ist.  Die  letzteren  sind  meist  durch  eine  Einlage  von  blauen 
Fliesen  belebt.     Hin  Zahnschnill  begrenzt  dann  dos  geradflüchig 


ich  unt 


lündig  / 


Kuppel  gewölbte  Kaum 
i^^i  auch  durch  Flachnischen  belebt;  die  Wunde  zeigen  ver- 
einzelt Fliesenschmuck,  Charakteristisch  für  den  Holzreichtum 
des  Landes  ist  das  häufige  Vorkommen  von  kunstvollen 
Schnitzereien,  Die  Eingangstüren  und  vor  allem  die  Schreine 
über  den  Gräbern  sind  mit  prachtigen  Schmuck  flachen  versehen. 
Diese  Grablürme  stammen  aus  dem  Mittelalter;  sie 
dürften  durchschnittlich  dem  i3. — r4  Jahrhundert  angehören, 
der  Zeit  der  größten  Blüte  Taborislans,  Die  älteste  Form  ist 
wohl  die  zylindrische,  und  das  früheste  Beispiel  dieser  Art 
durfte  sich  in  dem  Turm  von  Vahneh  in  Larthal  erhalten 
haben  (Abb.  bei  de  Morgan  a.  a.  0.  S.  191}.  Auf  den  frühen 
Ursprung  dieses  Grabmonumentes  deutet  auch  der  moderne 
Name,  „Turm  der  Feueranbeter",  hin.  Hier  ist  die  Wandung, 
sich  nach  obend  verjüngend,  mit  leichter  Anschwellung  in  der 
Mitte  gebildet.  Den  einzigen  Schmuck  bildet  ein  vertieftes 
Band,  das  unter  dem  Kegeldach  den  Zylinder  umgibt.  Die- 
selbe Form,  aber  mit  gerader  Wandung  findet  sich  bei  den 
Mausoleen  Hassan  bei  Issando  und  Molla  Madschd-ad-din  in 
Sori  (vgl,  unten),  l^ine  weitere  Fnlwickelung  des  Typus 
zeigen  die  achteckigen  und  dann  die  quadratischen  Türme, 
über  denen  auf  einem  achteckigen  Obergeschoß  das  Spit/- 
dach  emporsleigl. 

Das  Grab  der  drei  Sajjids  (Taf.  LXXVIII 1) 
[^incr  der  beslerhaltenen  Grabtürmc  außerhalb  von  Am-il 
hl  das  „Kuppel  über  den  Körpern  der  drei  Sajjiden"  genannte 
Monument.  Hier  sollen  nach  dem  Volksmund  die  drei  Sohne 
des  Mir  Buzurg  Kawam-ad-din  beigesetzt  sein.  Da*  Mauso- 
leum ist  achteckig  und  zeigt  die  charakteristischen  Eigen- 
lümlichkeiien,  die  wir  im  obigen  angeführt  haben.  Auch  hier 
tragen  die  halbkreisförmigen  Nischen   im  Gesims   Einlagen   von 


blauen  l-".iyencen.  Eine  in  ornamentalen  und  Schriftfcldern 
geschnitzle  HolztÜr,  deren  eine  Füllung  ve^^chwunden  Ist,  führt 
in  das  Innere,  in  dem  ein  Trümmerhaufen  das  Grab  bezeichnet. 
Ein  Stein  mit  kufischer  Schrift  und  der  rohen  Abbildung  der 
drei  Moscheen  von  Mekka,  Medina  und  Jerusalem  ist  durch 
Metgunof  (a.  a.  0.  S.  3o5)  nach  Petersburg  gebracht  worder. 
Er  lehn,  daß  es  sich  um  das  Grob  des  5i4  d,  H.  -  iiaofai 
Imam  Ahul-Kazim  handelt, 


Das  Grab  des  Nasir-ut-Hakk  (Taf.  LXXVIII  r) 

Dieses      inmitten      einer     Farrcnprarie     gelegene     Grab- 

vollstllndig  zerstört,  zeigt  aber 

dem    äußeren  Aufbau    klar    den  Typus  des  quadratischen 

usoicums    mit    achteckigem  Obergeschoß.     Auch    hier   sind 

citc,    im    Spitzbogen    geschlossene 

Schmuck    mit    rechteckigen    und 

,'crsehen.     Zwischen    der  zweiten, 

1  versehenen  Stalaktitenreihe,  sind 

fache    Konsole    angebracht,    unter 

denen  schmale  Nischen  die  Ecken  abschrilgen.     Im  Obergeschoß 

OtTnen  sich  quadratische  l'cnsler. 

Das  Grab  des  Schcmse-Tebrizi  {Abb.  124) 
Das  Monument  stimmt  im  Äußeren  vollständig  mit  dem 
Grab  des  Nasir-ul-Hakk  überein.  Das  Obergeschoß  ist  jedoch 
eingestürzt  |wic  Melgunof  erzahlt,  bei  einem  Erdbeben,  wobei 
man  einen  Kasten  mit  Gold  gelundcn  habe);  das  Innere  ist  auch 
hier  vollständig  zerstört  und  leer.  Was  dieses  GcbUude  be- 
sonders bemerkenswert  macht,  sind  die  Spuren  einer  Fliescn- 
bekleidüng    an    den    inneren  Wanden.     Das  Muster  set/i  sich 


die  Wunde,  die  durch  1: 
Nischen  belebt  sind,  zur 
quadratischen  Vertiefungen 


aus  achieckigcn  Riesen  zusammen,  die  auf  weiBem  Grunde 
blaue  Ornamcnic  zeigen,  wUlircnd  dii?wischcn  quadratische 
dunkelblau  glastcrle,  kleine  Fliesen  als  Füllung  angebracht  sind. 
Die  Bemalung  ist  unter  der  Glasur  ausgeführt.  De  Morgan 
verotfentlichl  Plan,  Aufsicht  und  Durchschnitt  des  GcbUudes 
(Flg.  S3,  S4],  wobei  zu  bemerken  ist,  daß  die  Ansätze  des 
Obergeschosses  aii(  dem  Dach  nicht  ganz  richtig  wiederge- 
geben sind. 

Imamzadeh  Ibrahim  (Abb.  125,  126) 
Im  Süden  der  Stadt  umschließt  eine  Steinmauer  einen 
Ganen  mit  prachivollen  Tschinar-Baumen,  unter  deren 
Schalten  das  Grab  des  Ibrahim,  eines  Nachkommen  des 
7.  Imams  liegt  (Abb.  laS).  Auch  hier  handelt  es  sich  um 
einen  Grabtunn  auf  quadratischem  Unterbau  und  um  ein  Spitzdach 
über  achteckigem  Übergeschoß.  An  eine  der  vier  Seilen  schließt 
sich  hier  ein  rechteckiger,  mit  niedrigem  Zicgcisaileldach 
bedeckter  Bau  an,  der  als  Vorhalle  für  die  Grabkanimer  unter 
dem  Turm  dient.  Die  ganze  Anlage  hat  die  größte  Ähnlich- 
keit mit  einer  norddcuUchcn  Backsicinkirchc.  Die  Außen- 
wände des  Vorbaues  sind  durch  rundbogig  geschlossene  Flach- 
nischen gegliedert,  über  der  Tür  sind  moderne  Siuckornamenle 
e  und  Blumen)  und  das  Innere  schmückt 
IS  farbigen  Fliesen  des  18.  Jahrhunderts. 
auch  der  Anbau  stammen.  Zu  dem 
Innern  des  miltclalierlichen  Turmes  führt  aus  der  Vorhalle 
eine  reichgeschnilztc  Tür,  und  mit  prachtvoller  Schnitzarbeit 
ist  auch  der  Holzschrein  über  dem  Grabe  versehen.  Zu  er- 
wähnen ist  noch  eine  Lüsterfliese,  die  man  als  etwas  Kostbares 


ingebrachi  {Vögel,  Tie: 
:ine  Wandbekleidung  a 
Vus  dieser  Zeit  durfte 


Innern  angebracht  hat,  und  ferner  eine  Tafel- 
malerei, die  Ali  mit  nvei  weiblichen  Figuren  darstellt  und 
den  Eindruck  eines  christlichen  Altarbildes  hervorruft. 

Innerhalb  der  Umfassungsmauer,  nicht  weit  von  der 
Eingangspforte  in  den  Bezirk  des  Imamzadehs  entfernt,  beündei 
sich  die  Ruine  eines  zweiten,  kleineren  Grablurmes,  Aschpaz- 
chaneh,  d.  h.  Küche,  genannt  (Abb.  126).  Der  quadratische  Unter- 
bau zeigt  die  übliche  Dekoration:  Spitzbogen,  Flachnischen, 
abgeschrägte  Ecken,  Stalaktitengesims  (hier  ohne  die  sonst 
übliche  zweite  Reihei  und  endlich  zur  Belebung  der  Wand- 
flache quadratische  Füllungen,   in    denen    durch  Ziegelstell ung 


ein  Giti 


ichgeal 


Moschee  des  Mir  Buzurg  Kawam-ad-din 
(Taf.  LXXIX;  Abb.  127-129) 
Im  Osten  des  heutigen  Bazars  liegt  die  halb  verfallene 
große  Moschee  Mir  Buzurg,  jene  oben  erwähnte  Grabstätte  des 
Ahnherrn  der  Sajjiden-Dynastie,  die  von  Schah  Abbas  dem  GroHen 
um  ißoo  errichtet  wurde,  Sie  ist  wohl  das  interessanteste 
Gebäude  Amols,  Wir  geben  ihren  merkwürdigen  Grundriß, 
den  de  Morgan  unvollstilndig  in  Fig.  78  publiziert  hat,  durch 
unsere  eigenen  Aufnahmen  ergünzi  in  Abb.  137  wieder.  Das 
Gebäude  ist  auf  quadratischem  Grundriß  von  etwa  25  Metern 
Seitenlange  in  einer  Hohe  von  ciwa  7  Metern  errichtet;  die 
vier  Seilen  sind  durch  liefere  und  flachere  Spitzbogennischen 
Si;;jlieder[.  Aul  dem  sehr  massig  wirkenden,  niedrigen  Unlcr- 
l'.iii  1  i.(  lI-k)]  hinter  dem  Haupieingang  eine  Kuppel  auf, 
■  Im.  ^I.n  ^..h^^i_■^pu^kl  des  ganzen  Gebtludes  nach  vorn  verlegt. 
i)._inLni,|^r^,.liynJ  ist  auch  der  Grundriß  durchgebildet.  Durch 
die   miuleru   iicfstc   Eingangsnische   gelangt  man   sofort  in  den 


1  Kuppelsoal, 
n  Sarkophag 


n  der  ganzen  Moschee,  in  den  großen  Kuppelsaal. 
Auf  einem  quadralischen  Sockelgeschoß  sieht  ein  durch  geringe 
Abschragung  der  Ecken  gewonnener,  mithin  unregelmoßig 
achteckiger  Tambur,  der  auf  Pendcnlifs,  die  sich  aus  den  Ecken 
zum  Kreise  wölben,  einen  zweiten  kreisrunden,  dem  Grund- 
vicreck  eingeschriebenen  Tambur  ir;igt,  über  dem  sich  erst  die 
von  außen  flache  Kuppclschale  wülbl.  Dun 
der  als  Grab  des  Heiligen  einen  reich  ges 
enthalt,  gelangt  man  gradeaus  in  kleinen 
den  Eindruck  von  Kammern  machen,  jedenfalls  aber  keine 
Steigerung  des  Raumeindruckes  mehr  geben.  Da  die  Moschee 
eine  Grabmoschee  ist,  ordnen  sich  alle  übrigen  Räume  dem 
Grabraum  unter.  Durch  die  Nischen  der  beiden  Seiten  fuhren 
Gange  in  kleinere  Kuppelrüume,  von  denen  der  rechte  zum 
länglichen  Gebcisraum  ausgestaltet  wurde;  an  seiner  Südwand 
lindei  sich  auch  eine  Gcbcinische,  die  als  heiligster  Platz  des 
gani^en  Gebäudes  allein  mit  dem  kosib: 
geschmückt  ist.  Die  hinler  diesen  beiden  Sei 
glcichgroßen.sowiedie  darauf  folgenden 
kleineren  KuppelrSume  waren  wahr- 
scheinlich auch  für  Grabzwecke  ge- 
dacht. Denn  alle  diese  Kuppelraume 
und  Kammern  sind  von  außen  zugäng- 
lich und  weisen  dadurch  auf  ihre 
Sonderbedeutung  als  kleinere  aber 
>clbstundi6e  Bauteile  hin.') 

Die  Fassade  der  Grabmoschec 
macht  einen  geschlossenen  Eindruck, 
Hinter  dem  Spiegel  eines  viereckigen 
VV'usserbassins,  das  ursprunglich  viel- 
leicht auf  allen  vier  Seilen  von  Ge- 
bäuden umgeben,  die  Mitte  eines  Hofes 
einnahm,  erhebt  sich  der  kurze  und 
niedere  Maucrblock,  über  dessen  etwas 
erhöhtem  Portal  unmittelbar  Tambur 
und  Kuppel  aufsteigen,     Der  Schmuck 


des  Äußeren,  der  durchaus  in  Ziegelmosaik  bestand,  das  in 
Platten  vor  das  Kernmauerwerk  vorgebicndei  war,  ist  zum  grüßten 
Teil  abgefallen  (Abb.  laS).  Mit  Ausnahme  des  Schmuckes 
der  tiefen  Porialnische.  der  noch  ziemlich  vollständig  vorhanden 
ist,  haben  sich  nur  an  den  Ecken  und  stellenweise  in  den 
Nischen  Rcsic  der  Bekleidung  erhallen,  die  übrigens  des 
feuchten  Klimas  wegen  auch  technisch  notwendig  war.  Weiß 
und  farbig  glasicne  Ziegel,  in  quadratischen  Kopfstücken  und 
in  längeren  Formaten  kamen  zur  Verwendung  (Abb.  lay;. 
An  den  durch  eingcsiclltc  dünne  Kaniensaulclien  gegliederten 
l'apfLilLrn  (r,i(  l.\Xl\)  linJct  sich  recht.,  noch  ein  Stück 
dt-.  :uibLT-,ii.ii  l'andi.'^,  in  J^m  eine  Aneinanderreihung 
L;iMbvror  uiut  kkint-rcr  llaiiiun  ein  Muster  entstehen  laßt, 
Jiis  tiiier  /iL'^elycmüLVi)  Um^lilisicrung  jener  incinundcrge- 
Mcckicn  Standpalmciten  ähnelt,  die  wir  in  reicher  Aus- 
bildung in  Samarkand  (i  B.  an  den  EcksUukhcn  des  Haupt- 
portals zur  Gruberstraße,  Taf.  CXVllI}  finden  werden.  Es  folgt 
nach  innen  zu  ein  Band  mit  dunkeln  Kreuzen  in  hellem  Felde, 
das  in  der  ersten  Nische  in  reicherer  Ausbildung  wiederkehrt, 
In  der  Seitennische  links  vom  Portal  scheint  sich  unter  dem 
Randstreifen  ein  geschlossenes  Rechteck  befunden  zu  haben, 
das  eine  Viereckskombination,    ein  in  der  Quinkunx  gestelltes 


Mittelfeld 


1  laßt 


schließenden     Seitcnquadrs 


^i'-  •'"-  '' ■!  'iii  '»-h  die  Schmuckanlage  des  Hauptporials  er- 
li  I  '  I      -  Ni,jdrige,  mit  geradem  Sturze  geschlossene 

'  ■  iiriJ  links  von  Rechtecksfeldern  eingefaßt, 

diu      iih-.^rr,.    \\,,ric    in    kufischen   Leitern   tragen.     Über  die 

I  ur  lauft  honzunial  ein  Inschriftband  hin,  das  ebenfalls  in 
Zicgelmosaik  gebildet  ist.  über  einem  Saumstreifen  ist  dann 
der  obere  Teil  der  Wand  in  hochgestellte  Rcchtecksfelder  ge- 
leilt, die  mit  Rautenmustern  gefüllt  sind.  Darauf  folgen  breite 
und  niedrige  Stalaktiten,  die  in  die  Nischenwölbung  über- 
geführt haben,  Von  ihnen  ist  nur  die  unterste  Reihe  erhalten. 
auch  sie  zeigt  geometrische  Füllung,  flber  dem  Kielbogen- 
fenster aber,    das   über  der  Türe  die  Mauer  durchbricht,   er- 


kcnni  man  in  den  Zwickeln  Reste  eines  Uoscllenmusieri,  dos 
wohl  in  Flitscn -Technik  aus^eruhri  war.  Von  dem  mehr- 
slreiüg  durchclDondergcBocIiiencn  StufcnmUander,  der  als 
Rahmenband    die    ganze  Nische    außen   umzog,    hai  sich  ein 

Im  Innern  des  Baues  sind  die  Wände  bis  auf  die  cr- 
wühnle,  mii  Fayencemosaik  bekleidete  Gebeunische  des  rechten 
Seitenraumes,  teilweis  mit  quadratischen  Fliesen  bedeckt.  Den 
Haupiraum  umgibt  ein  Sockel  von  ungefähr  zwei  Meiern  Hohe, 
der  in  einem  blauen  Rahmenband  Arabeskenranken  mit  Blumen 
zcigi,  die  sich  in  großen  Windungen  über  den  gelben  Fond  hin- 
ziehen; hell-  und  dunkelblau,  grün  und  weiß  herrschen  in  ihrer 
Färbung  vor.  Um  den  Tambur  der  Haupikuppel  zieht  sich 
ein  breites  Schrifiband  in  Fayencemosaik,  das.  wenn  auch  zum 
grüßien  Teil  abgefallen,  weiße  Schrift  auf  blauem  Grunde 
erkennen  laßt.  Die  Sockel  der  Nebenräumc  sind  ebenfalls 
mit  viereckigen  Fliesen  bekleidet,  über  die  sich  aber  hier  nicht 
wie  im  Hauptraume  ein  großes  vegctabilcs  Muster  fort- 
spinnt,  sondern  die  durch  ihre  Form  selbst  die  Musterung 
geben.  In  schiefen  Lagen  angeordnet,  nehmen  sie  Überall  dort, 
wo  vier  Fliesen  in  einem  Punkle  zusammenstoßen,  kleinere, 
um  4?  Grad    gedrehte  Vicreckslatcln    auf,    so    daß    eine    Art 


Rai 


imamzadeli  Muhammed  Tahir  bei  Barfenjsch 

(Abb.   13.) 

Zwei  Stunden  üstlich  von  Barfcrusch,  nn  dem  nach  Sari 

fuhrenden  Wege,    Hegl  das    Grabmal    des    Muhammed  Tahir, 

eines  Bruders  vom  Imam  Riza.     Die  Abbildung  i3i  zeigt,  daß 


CS  sich  wiederum  um  einen  achteckigen  Turm  mit  Spilzdach 
und  gicichgcslalteicm  Zwischengeschoß  handelt.  Rechteckige 
Felder  sind  über  den  Blendnischcn  des  Erdgeschosses  ange- 
bracht und  durch  Zlcgelmusterung  belebt.  Auch  hier  ist,  wie 
bei  dem  Imamzadch  Ibrahim  in  Amol,  ein  niedriger  Gebet£- 
raum  angebaut;    dann    ist    noch    eine  schone  gcschnilzle  Tür 


(Taf.  LXXX,  Abb.  ijz 


;  jei/iße  HaupUladi  von  Mazcndcran  und  Sii^  des 
,  war  chemnls  von  größerer  Redcuiung  als  heule. 
Es  wird  mit  dem  allen  Zadraenrta  idenlilizicrl,  und  man  muK 
annehmen,  daß  es  zur  Zeil  der  Sajjidcn  eine  hohe  Bluie  cr- 
lebic.  Aus  der  Zeit,  nU  der  Gninder  der  Kodscharen-Dynasiic. 
Aga  Muhammed  Schah  (ly^ci—i^g^)^  hjgr  residierte,  stnmmt 
der  jeuige  Gouverneuräpalasl  mit  Fliesengemalden,  die  dem 
i8.  Jahrhundert  angehören. 

Fräser  (Travels  p.  44)  hat  in  Sari  noch  einen  hohen 
zylinderförmigen  Turm,  „Sclmi  -  Tur",  gesehen,  der  ihn 
an  die  Denkmaler  von  Damgan  und  Dschordschuan  erinnerte, 
Kufi^che,  aus  blauen  Fliesen  gebildete  Inschriften  sollen  be- 
sag! haben,  d.iß  der  Turm  dns  Cr.ihnial  Jls  J^.■ilemiIi^clK■n 
Königs  Chusom  cd-Daula  war,  der  im  [V-mn  Je  ?  .f.ilirliLinJi.-ris 
d.  H.  {=  12.  Jahrh,  nach  Chr.i  khk  Ik-r  Wn»)  «nrJe, 
nachdem  ihn  A.sa  Muhammed  Chan  \c.r-ehlnh  Jun.li  Kjnöncn 
hatte  zum  Umsturz  bringen  wollen,  von  einem  Gumtrneur 
abgetragen. 

Noch  heuic  haben  sich,  wenn  auch  in  ruinenhafiem 
Zustande,  westlich  von  der  Stadt  zwei  Denkmülcr  erhallen. 
Es  sind  dies  die  Mausoleen  des  Schahzadch  Muhammed 
Sultan  Riza  und  des  Mullah  Madschd-ad-din  iTaf.  LXXX) 
Der  erstere  Grablurm  ist  mil  einer  jetzt  in  Trümmern  liegenden 
Vorhalle  oder  Moschee  verbunden.  Der  quadratische,  mit 
Doppclgcschoß  und  Spilzdach  erhaltene  Turm  zeigt  die  gleiche 
Anlage  wie  wir  sie  bei  einigen  Türmen  in  Amol  kennengelernt 
hüben  Ein  Verputz  ist  hier  nicht  vorgenommen  worden,  sondern 
man  hat  sich  auf  die  Belebung  der  Mauerflachen  durch  das 
Weiß  des  Mörtels  in  den  breiten  VeriikaKugen  beschrankt. 
Dazu  kommen  zwei  teilweise  abgerallcne  horizontale  Schrift- 
bander,  die  aus  Mosaikfayencc  bestehen  und  in  vertieften 
Feldern  angebracht  sind.  Auf  dunkelblauem  Grunde  zeigen 
sie  weiße  Schnfl;  die  obere  Inschrift  gibt  nach  der  Lesung 
von  Dr.  Mittwoch  Koran-Sure  48  v.  |.— 4  wieder;  von  der  unteren 
Inschrift  sind  nur  wenige  Worte  erhalten.  Das  Dach  war 
mit  hellblauen  Fliesen  bedeckt,  von  denen  einige  wenige  noch 
an  Ort  und  Sicllc  sind. 

Die  Vorhalle  ist  mit  einem  Tonnengewölbe  bedeckt. 
Der  von  hier  in  den  Turm  führende  Torweg  liegt  inner- 
halb einer  von  blauen  Fliesen  rechteckig  umrahmten 
Spii7boßennischc  und  zeigt  über  der  modernen  Holzlür 
tinc  quadratische,  rcichgcschniiztc  Holzvertafclung  (Abb. 
i32).  Das  Innere  war  mir  verschlossen.  Wie  Melgunof 
ü  a-  0.  S.  164I  erzählt,  ist  das  Grabmal  „im  Innern  mit 
einer  hölzernen  Kuppel  von  künstlischcr  durchbrochener  Arbeit 
bedeckt;  an  den  Ecken  hangen  hölzerne  Tafeln  mit  Sprüchen 
aus  dem  Koran,  Zur  rechten  Seite  des  Grabmals  ist  eine 
an  zwei  Stellen  /erbrochene  und  wieder  zusammengefügte 
Marmoriafcl  eingemauert,  auf  der  ein  Füßstapfen  des  Imum 
eingegraben  ist.'"} 


Ein  nur  wenige  Schrille  cnifcrni  siehendcr  Turm  mit 
Spiudachgili als  Mausoleum  des  Mullah  Madschd-nd-din 
und  zeigt  die  einfachste  Form  der  GrabtUrme  MaEcnderons. 
Ais    ein2iger  Schmuck  des  zylinderförmigen  Körpers  dient  ein 

einfaches  Slaloklilengesims  imlcr  dem  Spii^doch, 

Imanizadeh  Hassan  von  Issando 
(Abb.  i}},  IJ4) 
An  dem  nach  ßarfcrusch  führenden  Wege,  eine  Stunde 
westlich  von  Sari,  liegt  bei  dem  Dorfc  Issando  [oder  isendich) 
im  Walde  das  Imamzadeh  des  Hassan,  eines  Bruders  des  Imam 
Ri/a-  Die  liauform  dieses  Grabmals  schließt  sich  dem  kleineren 
Mausoleum  von  Sari  an  und  besieht  aus  einem  zylinderförmigen 
Turm  [de  Morgan  a.  a.  O.  Fig.  oi).  der  durch  horizontal  vcr- 
liefle  Streifen  belebt  ist;  in  ihnen  5,ind  blaue,  viereckige  Fliesen 
eingelassen,  die  wie  bei  dem  Turm  von  Amol  auch  in  den 
oberen  Stalakliienreihcn  in  halbrunder  Form  wiederkehren. 
Den  Zugang  vermittelt  auch  hier  eine  vorgelegte  Halle,  Das 
prächtig  geschniuie  Eingangslor  sah  de  Morgan  (a.  a.  0.  Fig.  92I 
noch  an  Ort  und  Stelle,  jeut  liegen  die  beiden  schön  gc- 
Torflügel  in  der  Vorhalle  und  sind  durch  moderne 
jAbb  i34).  Die  prilchiigc  viereckige  Platte,  die  sie 
de    Morgan    bekrönte,    ist    verschwunden.      Im    Innern 


zcschnimer  Schrein 


dem  Grabe  des 


Heiligen  erhalten. 


DIE  PALASTANLAGE  VON  ASCHRAF 


(Taf.  LXXXI,  LXXXIl,  Abb.  i)j-i)i) 

Geschichtliches 

Einige  Kilometer  südlich  der  Bucht  von  Aslrabad,  dort,  wo 

i  Gebirge  in  leichten  Höhen  sich  zur  Kilsic  hinabsenkt,  liegt 

%  kleine  und  unscheinbare  Dorf  Aschraf,  das  nur  mehr  durch  die 


Kuincn  einer  bedeutenden  Palasianlagc  Interesse  besitzt,  (Abb, 
t33  ]  Schah  Abbas  der  Große  soll  hier  im  Jahre  iljia  Stadt 
und  Schloß  gegründet  haben;  Pictro  della  Valle  fand  im  Jahre 
j6i6  die  Anlage  noch  im  Entstehen.  Doch  berichtet  der  eng- 
licbc  Gesandte  Sir  Thomas  Herbert  aus  dem  Jahre  1Ö27,  daß 


bei  seinem  i;mpfange  der  Pnlasi  vollendet  war,  Nichl  lange 
sollic  dieser  Zustand  andauern.  Im  Jahre  1668/69  wurde  der 
Bau  zum  crsicnmai  von  dem  russischen  Kasakcn  Sienka  Raiin 
zerstört,  und  in  den  foleenden  Jahrzehnten  mehrfach  von 
Turkmenenhorden  venvüstei.  Inzwischen  war  die  Anlage 
durch  die  Nachfolger  von  Schah  Abbas  siandig  er\vcilcrt  worden; 
Schah  Seil  hatte  zunächst  auf  einem  der  westlichen  Hügel 
einen  Neubau  aufgeführt,  der  vorerst  den  Namen  Scfi  Abad 
luhrte,  unter  Abbas  II.  dann  aber  Humajun  Tcpe  genannt 
wurde.  Doch  blieb  es  nicht  bei  diesem  einen  Erweiterungsbau. 
Auch  Nadir  Schah  (1736-47),  der  zeitweilig  hier  residierte, 
erbaute  sich  in  den  verfallenden  Garten  von  Aschraf  ein  Lusi- 
haus,  itber  das  J.  Henvcy,  der  im  Jahre  1743  in  Aschraf 
weilte,  zuerst  berichtet  hat.  In  spaterer  Zeit  haben  dann 
noch  Husicy,  Hacnzsche,  Meigunof  und  schließlich  noch 
de  Morgan  die  Ruinenstatte  besucht,  aber  nur  kurze  Be- 
schreibungen vcrnllentlicht.  Wir  wollen  eine  genauere  Er- 
örterung der  noch  vorhandenen  Bauwerke  geben,  umso- 
mehr,  da  der  Komplex,  der  bald  ganzlich  verfnilcn  sein 
durfte,  den  reifen  und  reichen  Typus  einer  persischen  Lust- 
schloß-Anlage darstellt. 


Sieben  völlig  regelmäßige,  einfach  rechteckige  Gürten  lind, 
ohne  nach  einem  Hauptplane  einheitlich  ineinander  gcarboiict  zu 


gelegt,  wie  sie  in 
der   Reihcnfnlye 


Aufdemfladi 
Südabhang  eir 
Hügelkette  sc 
kcn   sie    sich 

dem  Norden  ; 

bachariigen  WnsserlUufen    der   Lange   nach    in    schnurgeradem 
Laute  durchströmt.      Wie    in    der  Hauptsache   auch    bei    den 


größeren  Architektur- Anlagen,  ist  auch  bei  dicicr  groötn 
Parkanlage  die  gerade  Linie  die  allein  herrschende.  Die 
Terrassen,  die  Beete,  die  ßaumreihcn,  Teiche  und  Pavillons 
orientieren  sich  nach  Geraden,  und  alle  Wege  und  Wasser- 
laufe    kreuzen    sich    in  rechten  Winkeln. 

Bei  der  Beschreibung  im  eini^clncn  hallen  wir  uns  an  den 
von  de  Mornun  zuerst  aufgenommenen,  von  uns  vervollsiandigien 
Plan,  den  Abb.  i36  wiedergibt.  Durch  das  HaupiportaJ  im 
Norden  der  ganzen  Anlage  gelangt  man  in  einen  jetii  wüst 
liegenden  Hof  [H),  der  heule  bloß  ein  Brunnenhaus  Ab-ambar 
(m)  enihalt,  in  dem  man  fünfzig  Stufen  lief  zu  der  Zisterne  hinab- 
steigt (Abb.  137'.  Durch  ein  zweites  Torgebaude  (i)  kommt  man  in 
den  eigentlichen  Palasibczirk,    zuer.si  in  der  Bagh-i-schah  (A). 


Dieser  großic  der  sieben  Gflrlcn 
mißt  etwa  450  Meier  in  der  Lange 
und  aoo  Meter  in  die  Breite.  Der 
Plan  laßt  die  Reihe  seiner  fünf 
Terrassen  vor  und  hinter  dem 
Icichplalcau  klar  erkennen.  Am 
Sildendc  cnlspringt  ans  einem,  die 
Hugelböchc  sammelnden  Quellen- 
kopfc  [I)  ein  Kanal,  der  der  Lunge 
noch  den  Garten  durchströmi,  in 
Kaskaden  von  Terrasse  zu  Terrasse 
lullend-,  er  durchfließt  auch  das 
Gebäude    auf    der  fünften  Terrasse, 

quadrotischen  Teiche  von  clwa  fünf- 
zig Schritten  Seitenlange  (Abb.  i38]. 
und  schickt  hier  im  rechten  Winkel 
kleine  Nebenarme  quer  durch  den 
Garten;  vier  rechteckige  Beeie  um- 
schließen den  Teich,  Der  schmale 
Wasserarm  Hießt  in  einem  offenen, 
von  breiten  Quadern  eingefaßten 
Rinnsal,  und  wird  zu  beiden  Seilen  von  Reihen  hochstämmiger 
und  prächtig  gedeihender  Zypressen  begleitet;  erst  Schah 
Abbas  hat  ja  diesen  Baum  aus  Indien  hierher  nach  Mazenderan 
verpflanzt,  wo  er  bald  heimisch  wurde.  Doch  sollte  sich 
das  Schloß,  das  Schah  Abbas  in  diesem  ersten  Garten  er- 
baute, nicht  erhalten;  e»  wurde  von  den  Afghanen  zerstört. 
Der  jetzt  an  derselben  Stelle  sich  erhebende  Pavillon,  wie 
üblich,  Tschihil  suiun  genannt  (a),  .stammt  von  Nadir  Schah,  der 
ihn  im  Jahre  1731  errichtete  (Abb.  139);  zwei  turmartige  Ge- 
bäudeteile sind  durch  eine  auf  i(3  Säulen  ruhende  Halle  mit- 
einander verbunden. 

An  dem  Östlichen  Knde  des  Teich  -  Plateaus  führt  cia 
Treppen-  und  Torgebaude  (h)  in  den  höher  gelegenen  Bngh-i- 
lepe  (C)  hinauf.  Der  Bagh-i-iepe  ist 
eine  künstliche  Aufschiiiiung,  die  von 
hohen  Stutz-  und  Fuliermauern, 
Jcren  Ecken  Türme  sichern,  um- 
geben ist  (Abb.  140).  Ihre  ebene 
Oberfläche  tragt  einen  kleinen  Pa- 
villon, das  Imaret-i-tepe,  und  ge- 
wahrt den  prachtvollsten  Blick,  nach 
Süden  auf  die  Abhänge  des  Etburs, 
nach  Norden  auf  den  Spiegel  des 
Kj  p  hen  M  cre  D  er  kic  n  ab 
11       I  ) 


r  e  n  \crb  ndungsslUck 
dem  eben  beschriebenen 
cn  und  dem  wetcr  osll  <.h 
1  Bagh  tschescl  me  als  e  n 
arten  ist  der  unre^elmußge 
itun  G)  Fr  gibt  d  e  tr 
des    Terrains     und     füllt 


den  Zwickel  iwisclien  dem  Bogh-i- 
schah  i;A),  dem  Bagh-i-icpc  (C)  und 
dem  Bagh-i-Uclieschme  (Dj,  indem 
er  wiederum  mil  den  in  Persicn  m> 
beliebten  schnurgeraden  I.mien  die 
Edien  dieser  drei  Rechi^^k-yarKn 
verbindei.  Dieser  „Oliven  -ünnen  ■ 
enthüll  kein  Gebiiude  und  ist  heute. 
nie  alle  anderen  Parkieile,  mil  einer 
Wildnis  von  allerlinnd  Bäumen  und 
Suauchern  besiandcn.  Die  ehe- 
maligen Luxusbaumc  sind  in  der 
üppigen  Vegetation  langst  verwildert, 
und  Zypressen,  Zedern,  Orangen- 
bäume, Pappeln,  Feipenbaume,  Nuß- 
baume und  Ulmen  bilden  stellen- 
weise mil  dem  Unterhol/  der  Zitronen- 
und  Granatbusche  ein  Dickicht  ^'in 

eigenem  Reiz.    Die  hohen,  ISnj:^   '  ^  "        "^' — ' 

Wasserlaufe     in    parallelen    Bt 
gepfl.inzien  Zypressen   ziehen   dji 

die  festen  Richlungslinien  durch  dit  Wimn-  Pk-  Vu-gtju.in 
ist  eine  so  üppige,  daß  alle  Gebfludc  durch  die  bloße  Uber- 
wuchcrung  mil  Pflonzen  zugrunde  gehen  müssen,  sofern  nicht 
standige  Aufsicht  jegliches  Einwurzln  verhindert. 

Über  eine  Treppenanlage  gelangt  man  aus  dem  Olivengarten 
in  den  Bagh-i-tschcschme  (D),  den  Brunncngaricn  (Abb.  141). 
über  sieben  Terrassen  2iehl  er  sich  in  einer  Lange  von  450 
und  einerBreilc  von  i3o  Metern  den  Hügel  hinauf.  Auch  hier  halt 
wieder  ein  schmaler  Wasserlauf  die  Mitte,  von  Terrasse  zu 
Terrasse  in  kleinen  Kaskaden  herabfallend.')  Auf  der  obersten 
Terrasse,  am  Fuße  des  dahinter  steil  ansteigenden  Hügels  liegt  ein 
Pavillon,  das  Imaret-i-tscheschme,  das  Brunnen-Haus,  dessen 
Anordnung  der  von  uns  schon  öfters  beschriebenen  entspricht. 
Wie  alle  diese  Pavillons  auf  Stein  gegründet  und  in  Ziegeln 
erbaut,  wolbl  sich  zwischen  vier  großen  Eckpfeilern,  die  in 
sich  kleine  Gemilcher  enthalten,  ein  großer  übcrkuppeller  Saal, 
dessen  Boden  von  einem  Bassin  völlig  eingenommen  wird 
(Abb,  142).  Die  Wunde,  die  sich  zwischen  die 
Pfeiler  spannen,  öffnen  sich  in  großen  Nischen 
mit  eingebauten  Öffnungen,  deren  mittlere 
als  Wasserdurchlaß  dient  (Taf.  LXXXi).  So 
ist  diese  Zentralanlagc  mit  ihrer  Kuppel  eigent- 
lich bloß  ein  machtiger  Überbau  über  einem 
großen  Bassin-Saal.  Interessant  ist  in  diesem 
Kuppelsaal  die  Ecküberführung  des  Grund- 
vierecks in  den  Kuppelkreis  durch  Rauien- 
pendeniifs,  die  sich  zwischen  die  vier  machiigen 
Widerlagsbogen  der  Milielnischen  einspannen 

lübenso  wie  die  Kuppel  cingesllir/i  l^I 
sind  auch  die  in  mehreren  Gescho^^^;^  nl  .:- 
einander  angeordneten  kleinen  Gema,:lRT  m 
den  vier  Eckpfeilern  sehr  zerstört.  Reste  Jl- 
ehemals  überreichen  Schmuckes  sind  hier  wi^- 
dort  noch  zu  erkennen.     Das  ganze  Innere  Ji.- 


Mörtelbewurf  dort 

:h  von  den  Mauern 

ischcn  Fliesen  bekleidet,  die  anscheinend 


Mci 


schei 


blauem  und  dunkelblaue  au 
sich  große  Ranken  mit  eingestreuten  Blumen  über  die  Flachen 
gclegl  zu  haben,  wie  man  in  den  Guribogen  und  den  Zwickeln 
der  Nische  noch  erkennen  kann.  In  das  breitere  Band  des 
mittleren  Nischenbogens  legt  sich  ein  großes  Medaillon  dunklerer 
Tönung  ein;  auch  hier  waren  gelb  und  blau  die  bevorzugten 
Farben.  Die  Führung  der  Rankensticie  ist  nicht  ohne  Interesse. 
Ohne  eigentlich  eine  geschlossene,  ohne  aber  auch  eine 
ausgesprochen  gesprengte  Folge 
Rankensticie,    sich    abwechselnd    r 


mii  roien  RlLiinen  auf  wcitfem  Grunde  hcm.ilies  Treppen- 
haus crrcichl,  sind  liußcrst  rci/voll  (;  esc  hm  tickt.  Dach  ver- 
wendete man  hier  keine  Kliescnverichalung,  sondern  man 
bewarf  die  Mauer  mrt  Siuck,  kroi^ie  den  Grund  aus,  und 
skulpiene  und  bcmoHe  da«  stehen  gelassene  Rlumenmusier; 
den  Grund  fürbie  man  rol  (Abb.  144).  Dabei  hicli  man  sich 
an  eine  bcstimmic  Disposiiion,  indem  man  über  einem  herum- 
laufenden  Sockelgeschoß  kleine  Nischen  oder  obgepaßlc  Felder 
anordnete  und  als  oberen  Abschluß  ein  Karnies  um  den 
Raum  licrumrührle.  Die  Dekoration  der  Felder  zeigt  jene 
schon  in  Isfahan  beobachtete  freie  Anordnung  ein.cclner  Blumen- 
siaudcn  ohne  ornamentale  Verbindung  über  die  Ruche  hinweg, 
wobei  niäi)  auch  hier  zwischen  den  ßlutensiauden  den 
ihinLiiM^hon  Wolkcnballcn  fmdet.  Ganz  unten  zeigt  die  Ab- 
bildung ubri^cn.s  ein  Stück  der  Dekorierung  des  Sockels,  die 
aulgchungtc,    herabhängende    Tücher    erkennen    laßt.      ICs    ist 


der 


rollend. 

Stiele  gebildet,  sondern  ein  Ende  legr  ^ilIi  m  i-jilIiIli  rnlinm- 
ijber  den  Stamm  zurück  und  schließt  su  die  Kurve.  Kur  den 
Eindruck  kommt  damit  ein  äußerst  leichtes  und  freies  Gefühl 
zustande,  das  mit  dem  undichten  Gefüge  und  dem  feinen 
Naturalismus  des  Details  aufs  harmonischste  zusammengeht. 
Und  so  gehören  diese  Ellipsenranken,  in  so  spärlichen 
Resten  sie  auch  nur  mehr  erhallen  sind,  zu  den  schönsten 
persischen  Kompositionen  dieser  Zeiten.  Das  eroPe  P.ilfncHcn- 
schild  in  dem  breiteren  Felde  neben 
den  Gurtbogen  zeigt  jene  neue  Form 
ganz  deutlich,  die  in  ihrer  länglich- 
schmiegsamen  Gestalt  auch  den 
Ellipsenrankcn  sich  so  tlussig  ein- 
ordnete, Es  sind  ,,palmwipfel"-ahn- 
liche  Gebilde,  die  in  ihrer  lockeren  und 
beweglichen  Form  Fuchsschwänzen 
gleichen  und  auch  in  der  Dekoration 
der  übrigen  Bauten  und  in  den  persi- 
schen Teppichen  des  i-j.  Jahrhundert 
wiederkehren  Sie  werden  meist  aK 
leicht  geschwungene  Büschel  ous- 
gebildei,  die  bei  schuppig  gcirjcktem 
Umriß  in  eine  leicht  sich  umbiegende 
Spil/e  auslaufen,  und  zuweilen  inner- 
halb ihres  Koniurs  noch  mit  kleineren 
Pllanzenformcn,  Rosetten  und  Blüten 
gefüllt  werden  können. 

Die  kleinen  Gemacher  der  Eck- 
pfeiler,   die    man    durch    ein    enges, 


europäischen  Kunst  bekanntes  Motiv,  das  aber  auch  schon 
früh  im  Orient  vorkommt  und  sich  z,  B.  in  den  Wand- 
malereien des  Schlosses  Kusair  Amra  (1  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts) findet. 

Cber  die  Wirksamkeil  der  abendländischen  Maler  am  Hofe 
von  Schah  Ahbas  sind  wir  für  diesen  Pavillon  (Abb.  145)  durch 
Reiseberichte  einigermaßen  unterrichtet.  William  Ousciey  sah 
noch  im  Jahre  i8a3  in  drei  oder  vier  Zimmern  Reste  von 
\Ki!Lr,,iv  1  ,1h:  LT  einem  europaischen  Maler  zuschreibt.  „Diana 
IUI'  \\ii.|ii..ii  .in  einer  Fontane;  in  ihrer  Nühe  ein  großer 
1^  -  '  [iiinJe;  und  einige  Portraits,  meist  in  natürlicher 
i.n.Lv  Weiler    nennt    dann    Th.   Herbert,    der    mit    zwei 

Brüdern  Charley  im  Jahre  1627  den  Gesandten  Karls  t,  an 
Schah  Abbas,  Sir  Dodmorc  Cotton,  begleitete,  sogar  den 
Namen  eines  dieser  abendländischen  Maler:  „John  a  Dulch- 
man",  John  einen  Holländer;  woraus  dann  im  Laufe  der  Jahre 
bei  Ouseley  (i823;  III.  571}  „John  ihe  Duichman".  schließ- 
lich  bei    Mclgunof   [S.    i56)   „John   Duckmann"   geworden    iM 


Sehlieülich  triit  zu  dem  Komplex  der  bisherigen  Gflrien 
noch  eine  Anbgcngruppc  hin^u,  die  sich  nach  an  die  Wesl- 
grenie  des  Bagh-i-schah  anicgi-  Den  europaischen  Reisenden 
ist  seit  jeher  dieses  bloße  Aneinanderreihen  der  einzelnen 
Teile  nufgcfallcn,  und  sie  haben  es.  vom  abendländischen 
Sinndpunkie  aus.  auch  nichl  nn  Tadel  fehlen  lassen.  Der 
bcreils  crwühntc  Th.  Herbert  (1627)  nennt  die  Anlage  „ver- 
worren", und  sagt  ausdrücklich,  daß  der  Palastgorlcn  das 
Auge  weit  mehr  cntzücltcn  würde,  wenn  die  Gcbfliidc  nach 
einheitlichem  Plane  incinandcrgearbcilei  waren;  er  meint, 
daß  ein  derartiges  Vorgehen  auch  den  Architekten  besser 
empfohlen  hailc.'l  Nun  ist  der  Typus  dc^  Hcrrschcrpalasics 
als  eines  weilen  Bezirkes  mit  Gorien  und  Hohen,  in  die  kleine 
pavillonartige  Wohnhäuser  vcneilt  sind,  dem  gan/cn  Orient 
und  Jtwar  zu  allen  Zeiten  cigenliimlich  gcvyesen.  Wir  erinnern 
nur  an  die  verbotene  Stadt  in  Peking,  den  Wohnsitz  des 
chinesischen  Kaisers,  und  an  Jildiz-Kiosk  am  Bosporus,  den 
Aufcnlhaltsort  de*  regierenden  Sultans.  Es  ist  diese  Kigen- 
lümlichkcit,  ein  und  denselben  Gruodrißiypus  in  standiger 
Wiederholung  immer  wieder  anzuwenden,  offenbar  ein  wesent- 
licher Zug  auch  des  ganzen  architektonischen  Denkens  der 
ncu/ciilichen  Perser,  womit  ja  allerdings  bei  aller  reichen 
Variation  im  kleinen  und  einzelnen  eine  gewisse  Einförmig- 
keit der  gesamten  persischen  Archiieklurgeschichtc  notwendig 
zusammenhangt. 

Auch  der  fünfte  Garten,  der  Bagh-i-Sahib-Zeman,  zeigt 
dieselbe  Anlage  wie  alle  übrigen  Wieder  bauen  sich  eine 
Anzahl  Terrassen  auf  dem  Abhänge  des  Hügels  übereinander, 
und  auch  hier  fließt  durch  die  Mitte  des  Gartens  der  schmale 
Wasserlauf  (Abb.  146).    Auf  der  vorletzten  Terrasse  erhebt  sich 


hier  aber  ein  Pavillon,  der  an  GrOße  alle  übrigen  übertrifft  und 
eigentlich  schon  mehr  einem  Schlosse  gleicht  (Taf.  LXXXIi, 
Abb.  147}.  Seine  Grundrißdisposition  gibt  eine  Verviel- 
fältigung des  kleineren  Pavillon-Grundrisses.  An  das  Mittel- 
stück, das  die  übliche  Ausbildung  eines  Mittelsaales  mit  vier 
turmarligen  Kckptcilern  zeigt,  schließt  sich  rechts  und  links 
noch  ein  derartiger  Komplex  an  So  ergibt  sich  ein  Gerüst 
von  jederseits  vier,  im  ganzen  acht  mächtigen,  viereckigen 
durch  Fenster  /um  Teil  durchbrochen 
und  mit  Ecklisenen  gegliedert,  in  vier 
Geschossen  kleine  Wohnkammern  ent- 
hielten. Der  Mittelbau  bildcie  wieder 
den  Wassersaal,  wo  auch  wieder  durch 
die  minieren  RogenolTnungcn  das 
Wa!,scr  ein-  und  ausliel.  Wo/u  die 
anSc<\  >  'btrrauii.c  /wischen  den  Tiir- 


-mJ    sie   jeui   vollständig    mit 

1     bestanden;     eine     Garten- 

1  Im  tvit  sich  hier  eingenistet,  die 
^  Licbaude  einem  baldigen  Untcr- 
ige  entgegentreibt.    Im  Erdgeschosse 


i'dlles  Zeugnis.  1.: 


:  haben  nomadisierende  Zigeuner 
Wohnsitz   aufgeschlagen   und   ihre  Laubzcite    in   die  Nischen 

Ahi;r  nithi  nur  durch  seine  Große  ist  der  Gartenpalasl 
Sahib-Zcmon,  d.  h.  Herr  der  Zeii,''j  hemerkenswert.  In  den 
kleinen  Pfeilcrgeni achern  haben  sich  manche  der  Wandgemälde 
noch  erhallen,  die  Schah  Abbas  ausführen  ließ.  Sie  haben 
durch  Rauch  und  Feuchtigkeit  zwar  sehr  gelitten,  doch  sind 


t.cnnbnr.  Dargcsicllt  sind  fast  sicu 
^tork  erotische  Szenen,  so  daß  die 
:iltcrcn  Reiseberichte  leider  mit 
wenigen  verdammenden  Worten  über 
diese  Fresken  hinweggehen.')  Die 
Themen  der  Bilder  haben  zu  der 
Sage  Veranlassung  gegeben,  daß  Schah 
Abbas  diesen  PalasI  einem  seiner 
Sohne,  der  schüchternen  Tcmpera- 
mcnics  war,  als  Hochzeitspavitlon  er- 
richten ließ.-)  Es  gelang  mir,  wenigstens 
?wci  der  Wandgemälde  zu  phoio- 
graphiercn,  sowie  den  Kopf  einer 
Figur  aus  der  abbröckelnden  Mauer 
zu  losen  und  mitzunehmen.  Dieser 
Frauenkopf  (Abb.  148)")  mit  den 
weichen,  knochenlosen  Linien,  wie 
\s  rr  sie  ;ius  den  persischen  Minia- 
lurtn  ki-tintn.  vermag  ein  Beispiel  der 
iciiun  Crjiie  und  Delikatesse  jener 
Wjndgciuulde  711  Eebt-n-  Su  wenig  Wert  auf  das  körper- 
liche, auf  das  Aufsitzen  der  Mütze  auf  dem  Kopfe,  auf  dos 
organische  Herausarbeilen  der  Gesichtsteile,  auf  das  richtige 
Fallen  der  Haare  gelegt  scheint,  so  sehr  finden  wir  in  der 
Linienbewegung  jene  Leichtigkeit  und  Freiheil,  die  auch  dem 
gleichzeiligen  Ornamente  eigen  ist. 

Die  Wandgemälde  sind  meist  nach  einem  bestimmten 
Schema  in  den  Räumen  verteilt.  Zu  unlerst  zieht  sich  ein 
Sockel  um  die  Kammer,  über  dem  auf  den  schmalen  Wunden 
zuerst  ein  Langbild,  dann  eine  trennende  Borte  und  dann  zwei 
Querbilder  angeordnet  sind.  Doch  finden  sich  auch  andere  Ver- 
teilungen, etwa  zwei  schmale  Hochbilder  neben  einem  Brciibilde, 
wie  es  die  eine  unserer  Aufnahmen  zeigt  (Abb.  149).  Die 
Hauptbilder  ieder  Wand  sind  auf  die  Grundfläche  von  kasten- 
ariig  veriiefien  Nischen  gemalt,  die  oben  hohlkchlcnförmig  nach 
vorne  ausgevoulct  sind;  dieses  Hinein- 
riickcn  in  die  Wand  gibt  den  Dar- 
stellungen eine  An  bühnenmäßiger 
Wirkung.  Es  sollen  in  den  Bildern 
im  ganzen  3o  verschiedene  Liebes- 
aiiitUden  dargestellt  iicwc^cn  ^cin. 
Der  so  seltem  \  ■  -  :'r     ■  ...r, 


den  F'igiiren  iiiil 


und  Sirauchcr  i 


geschlossener  Kumposilionen,  isi  wohl  mich  auf  die  Anregung 
durch  die  schon  oder«  cr«iilinlen  abendländischen  und  die  in 
Rom  geschullcn   persischen  Maler  zurückzuführen. 

Die  Bilder  selbst  (Abb-  i^g  u.  i5o)  zeigen  einen  bemerkens- 
werten Grad  rUumlicher  Ausgcslaluing.  Nichl  han  am  Rande 
im  Vordergrunde,  sondern  etwa  in  den  Miiielgrund  des  Bildes 
zurückgeschoben  (man  erkennt  Schalen  und  Kannen,  die  vor 
m  Boden  stehen;',  spielen  sich  die  S/enen 
n  landschafilichen  Gelände  ab.  Baume 
ingenahcrt  naiuralisiischer  Darstellung  sind 
•m  unterscheiden,  auf  dem  einen  Bilde  rechts  im  Vordergrunde 
ein  kugeliges  Orangenbaumchen  deutlich  i.u  erkennen.  In  der 
Figurendarslcllung  scheinen  verschiedene  Einflüsse  durchein- 
ander zu  laufen;  selbst  die  beiden  vorliegenden  Abbildungen 
unterscheiden  sich  wesentlich  in  der  Darstellung  des  Körper- 
lichen. In  dem  kleineren  Bilde  [in  dem  eine  münnliclie  Figur 
mit  dem  Kopie  im  Schöße  einer  Frau  zu  liegen  scheint,  die 
bei  enibloßiem  Oberkörper  vielleicht  mit  der  rechten  Hand 
eine  Friichl  oder  eine  Weinkanne  über  dem  Kopfe  des  Lagernden 
in  die  Hohe  hüll),  sind  die  Proportionen  der  Figuren  wohl- 
gclungen.  ja  die  ganze  Komposition  macht  mehr  einen  abend- 
ländischen Eindruck;  als  gelle  es  eine  fast  noch  mit  antikem 
Kostüm  in  orienlalische  Umgebung  iibersctzie  antike  Gelage- 
szcne.  Man  erinnert  sich  vor  diesem  Bilde  an  die  oben 
angeführte  Nachricht  Ouseleys,  daß  er  noch  im  Jahre  iSaS 
im  Imarai-i-tscheschme  eine  Darstellung  der  Diana  und  ihrer 
Nymphen  an  einer  FoniQnc  i 
größere  Bild  dagegen,  das 
Frauen  darstellt,  macht  scb 
Verzeichnung  des  Rumpfes,  der  gegen  Kopf  und  Gliedmaßen 
etwa  um  das  Doppelte  zu  lang  ist,  einen  ganz  anderen,  mehr 
orientalisch-bodenständigen  Bindruck.  Wir  versagen  es  uns 
im  übrigen,  hier  des  näheren  auf  diese  Bilder  einzugehen,  indem 
wir  ihre  Erörterung  einer  zusammenhangenden  Darstellung 
der   persischen  Malerei  vorbehalten,      Hier  sei  nur    noch    er- 


konnte. Das  andere 
Mann  zwischen  zwei 
der    außerordentlichen 


Hochfeldcrn  Einzelliguren  stehen;  die  rechte  Figur  ist  als  Falken- 
trflgcr  erkennbar,  die  linke  scheint  mit  beiden  gesenkten  Hdndcn 
die  Enden  eines  rUckwüris  um  den  Korper  gelegten  Tuches 
zu  halten.  Die  rahmenden  Borten  bringen  in  Sluck  leicht 
aufgehohtc  und  dann  bemalte  Muster,  unter  deren  Motiven 
beim  kleinen  Bilde  wieder  die  lange,  wcdelartige  Fruchtdolde 
auffüllt.  Um  die  größere  Darstellung  zieht  sich  ein  Band  mit 
jenen  durch  chinesischen  Einfluß  veränderten  Zweiblättern, 
deren  Kontur  die  bewegte  Fuhrung  des  Wolkenballens   ange- 


Icßt 


1  nach  Norden, 


1  des  klfci 


iildcs 


An  den  ßagh-i-Sahib-Zeman  • 
nur  durch  eine  Mauer  von  ihm  getrennt,  ein  größerer,  im 
rechten  Winkel  an  zwei  Seiten  um  einen  Garienhof  geführter 
Gcbaudekomplex  an,  in  dem  der  Harem  der  Fürsten  wohnte. 
Auch  hier  haben  sich  in  den  verfallenen  Sälen  und  Kammern 
Beste  von  Malereien  erhalten.  Als  Haremsgarten  diente  dann 
.luch   der   im  Wt-iun   unmittelbar  ansloüendc  Bagh-i-chelwei, 

von  einer  hohen  Mauer  umgeben  war. 
Als  letztes  Stuck  der  Palaslanlage 
bleibt  schließlich  noch  der  kleine,  nur 
awa  125  Meter  im  Geviert  messende 
llagh-i-schemal,  der  Nordgarten,  übrig, 
Er  schließt  die  Ecke  zwischen  den  zwei 
lel/.tgenünnten  G^lrien,  und  nahm  die 
um  einen  Mittelpavillon  gruppierten 
Bader  und  StallgebQude  auf.  In  den 
ehemaligen  Badanlugen  haben  sich 
Ueste  der  Fliesen  erhalten;  sie  gleichen 


Farbe 


undli 


darauf  schließen,  daß  diese  Badhauser 
auch  im  Beginne  des  17.  Jahrhunderts 
errichtet  wurden. 

Um  eine  Vorstellung  davon  zu  ver- 
mitteln, wie  die  .Anlage  vor  ihrem  Vcr- 
lull  mitsamt  der  priichiigcn  Hofhaltung 
des  Schah  Abbas  auf  einen  Europaer 


c  }ctalSc  0U5  m 

ssivcm  Golde,  Vo 

und     KrUchtc 

,     Wcinkünnen, 

Parium.     Vo 

hier  oiis  wciler  J 

it  Blum 


FInsc 


MC  in  einen  ondern  Raum,  dessen  Decke  den 
Himmel  darstellte,  auf  dem  sich  von  dunkcl- 
Mauem  Grunde  in  vergoldetem  Relief  alle 
Planeten  und  Sicrnc  abhoben.  Auch  hier 
^l:lnL^;:ll  ColJgefQßc,  deren  Wert  Sir  Herbert 
_i.   Millionen  Pfund  Sterling  schUiJüc.   Im 


.  i.JLrhoIic  sich  die  Anordnung  des 
\\  ii^svii'Usiins,  der  Teppiche  und  der  Gold- 
L^cialie,  nur  daß  diese  hier  auch  noch  mit 
1  diilsieinen  bcseUt  waren;  der  Raum  selber 
liane  die  Form  einer  Galerie,  deren  Decke  mit 
phantasievollcn  Ornomenimustcrn  in  Gold  und 
.indcrcn  Farben  geschmiicki  war  (garnishi  wiih 
l'oeiiqiie  fancics,  gold,   and  choisesl  colours; 


hich  : 


gewirkt  hat,  geben  wir  einen  Auszug  aus  dem  Bericht  des  bereits 
üfier  erwähnten  Sir  Th.  Herbert,  der  beim  Empfange  des  Ge- 
sandten Sir  Dodmore  Colton  zugegen  war.  Es  war  am  25.  Mai 
des  Jahres  1627.  als  die  Gesandtschaft  Karls  I.  vor  Schah  Abbas 
geführt  wurde  'j  Herbert  erzShIt,  daß  man  sie  zuerst  in  einen 
kleinen  Raum  geleitete,  der  inmitten  eines  großen  Hofes  lag; 
in  dem  Zimmer,  in  dem  einige  Garden  auf  sie  warteten, 
befand  sich  nichts  als  ftinf  persische  Tcppiche,  die  rings  um 
ein  marmornes  Wasserbassin  hingebreilet  waren.  Hier  ver- 
weilten sie  zwei  Stunden  und  wurden  bewirtet,  Iranken  Wein 
aus  wunderbaren  goldenen  Trinkgefaßen.  Dann  führte  man 
sie  durch  einen  großen  und  herrlichen  Garten  in  einen  andern 
Pavillon,  der  prächtiger  als  der  erste,  reich  bemall  und  ver- 
goldet war;  was  sie  hier  aber  vor  allem  entzückte,  war  die 
prachtvolle  Aussicht  auf  Meer  und  Gebirge.  Das  Zimmer 
war  gewölbt,  der  Boden  mit  Teppichen  aus  Gold  und  Seide 
wohl  Seidenteppiche  mit  Goldfaden,  belegt;  in  der  Mitte  war 
wieder  ein  Wasserbassin  angeordnet.     Um  das  Bassin  standen 


Nature  should  bc  to  a  judicious  eye  morc  valuablc).  Es  war 
das  Werk  von  John,  einem  Hollander,  der  lange  in  Diensten 
des  Königs  gestanden  hatte,  zum  Staunen  der  Perser  und  zu 
seinem  eigenen  Vorteil,  Die  Pracht  des  Raumes  entsprach 
der  Majestät  des  Monarchen.  An  den  Wanden  saßen  auf 
der  Erde  ungefähr  60  Hoficute,  unbeweglich  und  stumm,  da 
sie  in  Gegenwart  des  Herrschers  sich  kaum  eu  bewegen, 
noch  viel  weniger  zu  sprechen  wagten,  Schöne  Pagen  in 
prachtigen  Brokat-Gewandern  gingen  mit  goldenen  Flaschen 
und  Tassen  herum  und  kredenzten  Wein.  Am  Ende  des 
Saales  saß  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  zwei  oder  drei 
Kissen  von  weißem  Satin  Schah  Abbas.  Er  trug  ein  ganz 
einfaches  roies  Gewand,  das  durch  einen  Ledergurt  zusammen- 
gehalten wurde,  halle  einen  sehr  großen  weißen  Turban  auf 
dem  Kopfe,  und  das  Schwert  um  die  Hüften.  Auch  die  Hof- 
leutc  waren  nach  dem  Beispiel  des  Künigs  sehr  einfach 
gekleidet.  Der  Gesandte  wurde  freundlich  aufgenommen,  es 
wurden  Ansprachen  gewechselt,  und  schließlich  ließ  der  Schah 
den  Gesandten  neben  sich  niedersJtzen  und  trank  auf  das 
Wohl  des  Königs  von  Knßland, 


SEFI  ABAD 


Auf  dem  Gipfel  eines  Berges,  nordwestlich  von  Aschraf, 
liegt  ein  von  hohen  Zypressen  umgebener  Bau,  der  mit 
seinem  vierseitig  abgewalmien  Dach  und  den  weißen  Wanden 
von  weitem  einer  italienischen  Villa  gleicht  (Abb,  i35;.  Es  ist  ein 
von  Schah  Seil,  dem  Nachfolger  des  Schah  Abbas,  erbautes 
Lusuchloß,  das  noch  heute  bewohnbar  ist.  Die  ursprüngliche 
Anlage  dieses  !>ovillons  geht  übrigens  wahrscheinlich  auch 
auf  Schah  Abba%  zurück.  Wenigstens  hat  die  Vermutung  von 
Dorn  (Caspia  S.  (".f>  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  daß  das 
in  der  Literatur  erwähnte  Lustschloß  Abbas  Abad,  von 
dem  sonst  keine  Spur  zu  linden  ist,  an  der  Stelle  des 
heutigen  Seß  Abad  gestanden  habe.  Mit  dem  Umbau  unter 
Schah  Sefi  hülle  dann  der  Pavillon  auch  seinen  Namen 
gewechselt. 


Dieser  Neubau  wurde  im  Jahre  1800  durch  Feih  Ali- 
Schah  neuerlich  restaurien  und  blieb  in  so  gutem  Zustande, 
daß  im  Jahre  1859  der  damalige  Herrscher  Persiens,  Nasir 
eddin,  hier  einige  Zeit  Wohnung  nehmen  konmc,  Nasir  eddin 
war  von  der  Schönheit  des  Schlosses  und  seiner  Lage  so 
erfreut,  daß  er  seinerseits  es  wieder  völlig  instand  zu  setzen 
und  andauernd  auch  instand  zu  halten  beschloß.  Er  warf 
eine  jahrliche  Summe  zu  diesem  Zwecke  aus,  die  aber  leider 
nie  beslimmungsgeraüß  verwendet  wurde  Und  da  man,  um 
diese  jahrelange  Veruntreuung  zu  verbergen,  eine  Heise  Nasir 
eddins  nach  Seil  Abad.  ja  nach  Mazenderan  überhaupt  mit 
Erfolg  zu  hinlcrtreiben  wußte,  so  geht  schließlich  auch  dieses 
Schloß  dem  Verfall  entgegen. 

Um    einen   Mittelhof    von    etwa    3.j  Metern    im   Quadrat 


legt  sich,  mil  der  üblichen  Anordnung  vor  Eckpfeilern  zu 
seilen  eines  Miiiclsaaies,  ein  clwa  80  Meier  im  Gcvierl 
messendes  Mauer viertck,  das  in  drei  Stockwerken  aufsteigt. 
Die  Mitte  nimml  wieder  der  gewölbte  Bassin-Sual  ein,  dessen 
Dach  über  dem  steinernen  Becken  aber  heute  eingeslUfit  ist. 
Dieser  gewaltige  Miiielsaal  üUhcte  sich  in  einem  großen  Portal 
nach    der  Seeseile,    mit    einem    wLinder\'ollen   Blicke  auf  das 


Kaipischc  Meer.  In  den  vier  Ecklürmcn  liegen  wieder  die 
kleineren  eigcniliclien  Wohn-  und  Schlufraumc,  Für  die  Innen- 
dekoration sind  mm  größten  Teile  jene  Fliesen  verwendet 
worden,  die  aus  dem  ImDret-i-ischeschme  übertragen  wurden, 
und  die  wir  dort  beschrieben  haben:  Ölumcnmiistcr.  mit  Gelb 
und  Blou  als  Hnuplfarben.  Doth  finden  sich  auch  figürliche 
Dar^lctlungcn  eingestreut. 


FERAH  ABAD 


Der  Vollständigkeit  zuliebe  sei  noch  eines  Lustschlosses 
des  Schah  Abbas  I^rwahnung  getan,  das  ich  aber  nicht  selber 
besucht  habe,  Schah  Abbas  gründete  im  Jahre  löii/ia,  nord- 
westlich von  Aschraf.  in  der  Nahe  der  Meeresküste,  ein  Schloß 
und  eine  Siüdi;  den  Schloßbezirk  umgab  er  mit  einer  hohen 
Mauer  und  Türmen,  und  nannte  ihn  Dschehan  numa,  Panorama 
der  Welt;  er  soll  sich  viel  und  gerne  hier  aufgehalten  haben, 
wahrend  Hunderte  von  Schiffen  vor  der  Bucht  vor  Anker 
lagen,  und  starb  auch  in  diesem  Schlosse  im  Jahre  1639. 
Im  Stadtbezirk  siedelte  er  Grusinier  und  Armenier  an,  und 
wenn  sie  auch  vorlaufig  nur  in  Hütten  aus  Lehm  und  Stroh 
wohnten,  waren  ihrer  doch  so  viele,  daß  sich  della  Volle 
beim  Anblick  der  Ortschaft  an  Konstantinopel  oder  Rom 
erinnert  fühlte.  Jetzt  ist  ein  kleines,  elendes  Dorf  der  Rest 
der  ehemals  so  stolzen  Anlage;  Ousciey  zahlte  etwa  nur  3oo, 
Melgunof   bloß    mehr    100  Häuser.')     Auch   der   Palast  blieb 


verfallen,  seiidem  er  im  Jahre  i6ß8  von  dem  Kasakcnführer 
Stenka  Razin  zersion  worden  war.  So  weil  die  kleine  Abbildung 
bei  Ouseley  (a,  a.  O,  III.  PI.  71)  ein  Urteil  zulaßt,  hat  es  sich  hier 
wiederum  um  die  übliche  Anlage  eines  großen  Mittelsaalcs 
zwischen  Eckpfeilern  gehandelt,  wie  überhaupl  der  Bau  nach 
den  allen  Schilderungen  den  Schlössern  zu  Aschraf  sehr  ahnlich 
gewesen  sein  muß,  Eine  solche  zeitgenössische  Beschreibung 
gab  Herbert  Jn  seinem  Reisebericht  (S  178).  Er  erwähnt 
auch  in  diesem  Palaste  eine  Reihe  von  „Ölgemälden",  die 
erotische  Darstellungen  enthielten.  Auch  Hacntzsche  (a.  a.  O. 
S.  671)  spricht  von  den  Ruinen  eines  Palastes  und  erzählt, 
daß  er  dreistückig  gewesen  sei  und  eine  Kuppel  eni- 
haltcn  habe. 

Schließlich  nennt  Dorn  (Caspia  S.  100  u,  S,  16]  noch  zwei 
weitere  Palaste  des  Schah  Abbas.  Der  eine  soll  in  der  Nahe 
Fcrah  Abads  gcsiandcn  haben,  beim  Dorfc  Kara  Tepc.  Es  ist 
keine  Spur  mehr  von  ihm  erhallen.  Der  ewcitc  soll  sich  auf 
der  Halbinsel  Mian  Kaleh  befunden  haben,  die  dem  Busen 
von  Aslerabad  vorgelagert  i^t. 


DAMGAN 


Die  Pilgersiraße  von  Teheran  nach  Mcschhcd  lauft  in 
ihrem  ersten  Teile  bis  nach  Schahrud  in  einem  nach  Norden 
offenen  Bogen  am  Südfuße  des  Elburs-Gebirgcs  entlang.  Nur 
seilen  wird  das  ebene  Hochland  und  seine  Siraße,  die  schon 
.Alexander  auf  der  Verfolgung  des  Darius  und  des  Bessus  zog, 
durch  die  Ausläufer  und  Vorhuhen  des  Gebirges  unterbrochen, 
wo  dann  Mraiegisch  wichtige  Defilees  entstehen,  unier  denen 
der  Sirdara-Püß,  die  Pylae  Caspiae,  in  der  Vergangenheil  von 
der  größten  Bedeutung  gewesen  ist.  Der  neunte  Tagemarsch 
von  Teheran  Führt  den  Reisenden  nach  Damgan,  einem  heute 
unbedeutenden,  nur  als  Rastplatz  der  Pilger  und  Handels- 
karawanen  wichtigen  Ort.  Schon  von  weitem  sind  zwei 
gewaltige  Türme  sichtbar;  sie  ragen  aus  dem  weiten  Ruinen- 
(clde  empor,  das  die  moderne  Stadt  durchdringt  und  umgibt. 
Damgan  wird  für  Hekatompylos,')  die  Haupuiadl  des  Parilier- 
rcichs,  gehalten.  Schon  zur  Zeil  Antiochus  des  Großen 
Polyb.  X-  28]  eine  der  blühendsten  Siadte  Persicns,  erhielt  sie 
ikh  bis  zur  Milte  des  18.  Jahrhunderts  auf  einer  gewissen  Höhe. 
r)ie  Perser  schreiben  die  Gründung  der  Stadt  Hoschang,  dem 
^weilen  Fürsten  der  ältesten  Dynastie,  zu.  Zur  Ghalifenzeit  war 
Damgan  die  Haupisladt  der  Provinz  Kumis  und  hieß  als  solche 


Madmah  Kumis,  d.  h.  die  Stadt  von  Kumis  Wahrend  nun 
Ibn  Haukai  hier  die  Fabrikation  von  weithin  exponierten 
Sioffen  envahnt.  fand  Mukadassi  am  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
den  Ort  teilweise  in  verfallenem  Zustande.  J.ikut  (1316/17] 
spricht  von  einer  schönen  Moschee  und  der  auf  einen 
Sassaniden  Ghosro  zurückgehenden  Wasseranlagc,  die  das 
Gebirgswasser  in  lao  Kanüle  verteilte,  über  der  Siadt,  im 
Gebirge,  lag  der  befestigte  Platz,  Gird-kuh.  ein  Sitz  der 
Assassinen,!}  Beide  großen  mongolischen  Eroberungen  führlen 
eine  Zerstörung  des  Ortes  herbei;  Dschingi;  Chan  verheerte 
Damgan  im  Jahre  1221,  und  dasselbe  Schicksal  erfuhr  es  fast 
2  Jahrhunderte  spater  von  Timur,  der  hier  vier  Türme  mit 
eingemauerten  Köpfen  als  Siegeszeichen  errichten  ließ,  Clavijo 
(p.  34)  hat  im  Jahre  1404  noch  zwei  dieser  Türme  aufrecht 
gesehen  und  erzählt,  daß  es  sich  um  die  Vernichtung  eines 
ganzen  Volksslommes  von  3o  000  Menschen,  der  „weißen 
Taiarcn",  gehandelt  hatte,  die  Timur  von  ihren  früheren 
Wohnsitzen  in  Nordsyrien  hierhergeführi,  und  die  sich  dann 
einer  Ansiedlung  bei  Damgan  widcrset/t  hatten.  Schah  Abbas 
der  Große  befestigte  die  Stadt,  die  als  Bollwerk  gegen  die 
Turkmenen,  an  der  Grenze  von  Chorasan,  von  besonderer 
mililürischer  Bedeutung  war,  bis  die  Afghanen  sie  im  1  S.Jahr- 


hundert  von  Grund  aus  Versionen,  J.  P  Ferner ')  fand  im  Jahre  1840 
hier  nur  326  Einwohner,  Morier  im  Jahre  1816  noch  3oo 
bewohnte  Hüuser;  jetzt  soll  die  Bevölkerung  einige  Tausend 
Menschen  beiragen.  Die  sehr  ausgedehnte  Stadimauer  isi  meisi 
verfallen;  sie  umschlicßi  heute  teilweise  auch  Felder  und  Garten. 
Noth  Matia  el  schems  (vgl.  oben  S.  67)  soll  sie  tl56  Türme  und 
5  Tore  gehabt  haben.  Im  Innern  und  an  der  Westseite  der  Stadt 
bemerkt  man  die  Ruinen  vieler  größerer  Gebäude,  deren  Ver- 
fall um  so  rascher  vor  sich  ging,  als  die  Bauten  nicht  aus 
gebrannten,  sondern  aus  Lehmziegeln  errichtet  waren,  die, 
einmal  ohne  Schutz,  dem  Einfluß  des  Klimas  in  keiner  Weise 
standzuhalten  vermochten,  Die  Bauten  von  Damgan  sind 
bisher  nirgends  publiziert  v^orden  Das  Ehepaar  Dieulafoy 
wurde  im  Juni  1881  durch  die  Pesi,  die  in  Mcschhcd  aus- 
gebrochen war,  daran  verhindert,  von  Teheran  aus  den  Ort 
mit  seinen  „monuments  guiznßvides"  /u  besuchen".  Envahnt 
sind  die  Denkmäler,  abgesehen  von  den  genannten  Notizen  bei 
Ferrier  und  Morier,  vor  allem  von  J.  Fräser*)  und  Nicolas  de 
KhanikoÜ',')  dem  gelehrten  russischen  Forscher,  der  auch  hier 
die  Bauten  eingehend  untersucht  und  ihre  Inschriften  zu  lesen 
unicrnommen  hat.  Auch  Curzon  [a.  a.  O.  I.  p  287;  hat  Damgan 
gesehen;  aber  vor  allem  verdanken  wir  dem  Verfasser  des 
MatIa  ei  schems  bemerkenswerte  Notizen,  die  besonders  auch 
deshalb  wichtig  sind,  well  sie  sich  auch  auf  das  fUr  den 
Ungläubigen    im    Innern    nicht    sichtbare    Imamzadeh  Dchafar 


Zwei  Minareis  (Taf.  LXXXlil,    Abb.  iji 


Die  heutige  Hauptmoschee  von  Damgan  ist  neueren  Datums; 
neben  ihr  liegen  die  Backstein-Ruinen  des  allen  Gotteshauses, 
das  den  Namen  des  Imam  Husain  trug.  Der  bemerkens- 
werteste Rest  dieser  Moschee  ist  eins  der  hohen  Minarets 
(Taf.  LXXIII),  das  Wahrzeichen  von  Damgan.  Es  soll  3i  Ellen 
hoch  und  in  io5  Stufen  zu  ersteigen  sein  [Malia  el  schems). 
Das  Minarei  erhebt  sich  auf  einem  Sockel  von  S  Ellen  im 
Quadrat,  über  dem  in  leichter  Ver]ungung  die  runde  Säule 
emporsteigt,  gleii.h^am  .lUi  ^crsubit-Jcn  ^^rnlven  und  verschieden 
ornamentierten  rruiumtln  /usanimenycicii't  Die  Dekoration  der 
einzelnen,  durch  Si.hmjle  IJoneii  voneinander  getrennten  Zonen 
oder  Gürtel,  wird  durch  geometrisch  angeordnete,  vorgekragie 
Ziegel  gebildet,  die  durch  ihren  Schlagschatten  das  Musler 
wirkungsvoll  zum  Ausdruck  bringen';.  Fräser  (a.  a.  O.  S.  314) 
beschreibt  es  folgendermaßen:  „Built  ofewellent  burnt  brick, 
ornamentcd  with  a  sonof  ßilagree-workof  ihesame.  and  beauii- 
fully  constructcd".  Im  unteren  Drittel  umgibt  den  Turm  ein 
Scbrifiband,  gleichfalls  aus  hervortretenden  Ziegeln  gebildet, 
nach  KhanikofI  „une  invocation  picuse  compos^e  d'expressions 
employies  dans  le  Koran,  et  qu'on  peul  facilcment  prendre 
pour  un  vcrset  de  cc  livre".  Am  Halse  des  Turmes 
befindet  sich  ein  aus  grün-blauen  Fayenceplatlen  gebildetes 
Band,  das  gleichfalls  eine  kulische  Inschrift  enthalt.  Die  hölzerne 


Galeric  an  der  Spitze  ist  zerstört 
und  nur  noch  ihr  Kern,  eine  acht- 
eckige Säule,  erhalten. 

Das  zweite  bemerkenswerte 
Minarct  von  Damgan  (.Taf. 
LXXXIllr)  gehurt  zu  der  ehe- 
maligen Moschee  Tschihil  sutun, 
einem  Komplex  von  verfallenen 
und  verwaschenen  Lehmmauern. 
Wir  finden  hier  dieselben  Dimen- 
sionen und  fast  gleiche  Deko- 
ration. Auch  hier  umgibt  die 
in  Schriftband  {Abb.  i5i). 
ue  ist  zerstört,  und  da- 
daß  die  Bewohner  be- 
habcn,    die    Ziegelsteine 


gönnen 

am    Fuß    auszubrechen,    droht    dem    Bauwerk    baldiger   voll- 
ständiger Zusammensturz. 

Btldu  rtauifii  dürften  noiih    deiii  11.— u    Jahrhundert  on- 
1   hohe   und   alinlitli   Juki>ricrie  Minarets  finden 


gehfir 


■jLV  1 


Baudenkmaler  von  mir  nicht  genauer  untersucht  werden  konnten, 
hat  ein  ahnliches  Minaret,  das  deshalb  von  besonderem  Interesse 
ist,    weil    sich    hier  die    hölzerne  Galerie  oben  noch  erhalten 


1S2), 


Noch  bedeutender  ist  das  Minaret  von  Chosragird  i 
Nahe  von  Sebzewar,  zwei  Tagereisen  westlich  von  Meschhed. 
Abgeb,  bei  Curzon  (I.  p.  270}.  O'Donovan')  und  Curzon 
haben  das  Bauwerk,  das  mir  nicht  bekannt  ist,  eingehend 
beschrieben.  Es  erhebt  sich,  wie  das  eine  Minaret  von 
Damgan  auf  einer  Plattform.  „It  is  built  of  tlat  ruddish 
brown  brick  on  a  concreie  foundation,  not  ever  eleven  feet 
in  diameter  at  thc  base,  bui  is  riscs  to  ihc  hcight  of  a  1 3o  feet, 
beeing  as  siender  in  appearence  as  a  factorj'  chimney  in 
Europe.  The  shati  has  the  cntasis  which  ihc  ancient  Grceks 
deemed  essentinl  lo  the  bcauly  of  their  columns.  and  is  ornn- 
mented  al  imervols  by  bands  of  rosepattcrn  tilcs,  disposcd 
among  rows  obliquely  sct  bricks.  The  style  of  dccoration  is 
peculiar  to  ihis  tower  and  the 
is  an  abscncc  uf  colourcd   cn 


Only 


Damgan  and   Sabzawar   ha\e 
met  with  the  true  siender  niin.i- 
ret  and  all  threc  werc    o(  \^-r^. 
comiderable    antiqulty    fO'Dun"- 


.  trügt 


van}".  Wie  Cut 
eine  kufische  Inschrift  das  Daiui 
5o5d.  H.  =  1111  bis  man.  Ch 
Zu  dieser  Zeit  war  der  spiiiei 
seldschukischc  Groß-Sultan  Sin. 
schar  iiii? — 11 5?)  Gouvcrnei 


1  der    drei    unücrcn 
Diinigan    gegeben, 

Mausoleum  Pir-i-Alamdar  (Taf.  LXXXIV I,  Abb.  1 5 }  M  0 
Im  Osicn  der  Siadi  bclindct  sich  das  Grnbmol  des  Imam 
Mchcmcd,  auch  Pir-i-Alamdar  gcnannl.  Ks  besieht  aus 
einem  runden,  mil  einer  Kuppe!  nbcrdcckicn  Turm,  neben  dem 
sieh  die  Reste  eines  zweiten,  ursprünglich  wohl  dazugehörigen 
Gchfludes  erhalten  haben.  In  den  unteren  iwci  Drillcilcn  glatt 
mit  breiten  Fugen  aufgcmaucri,  trflgl  der  Turm  im  oberen 
Drittel  reichere  Zicgeldekoraiion.  Zwei  breite  Manndcrsireifen 
zwischen  sehmaleren  Saumbcirlcn  nehmen  ein  Schrifiband 
zwischen  sich,  das  in  kußschen  Lettern  eine  schwer  lesbare 
Inschrift  enthalt.  Die  Muster  sind  durch  Vorkragen  der  Ziegel- 
steine, kräftig  wcrkmflßig  und  ohne  Verwendung  von 
(ibsurcn  ausgeführt.  Das  Kranzgcsims,  das  über  dem  letzten 
Bautenbande  durch  Vorkragen  mehrerer  Steinschichten  den 
Malierzylinder  von  der  Kuppel  trennte,  ist  nur  mehr  in  Resten 

Das  Pönal  des  Grabbaucs  (Abb.  1 53]  liegt  in  einem  leicht 
rechteckig  vertieften  Felde  und  zeigt  eine  ziemlich  rohe,  in 
Stuck  ausgeführte  Dekoration.  Kantige  ICcksaulchen,  durch 
senkrechic  und  wagrechte  kurze  Ricfelungen  geschmückt,  tragen 
einen  gestelzten  Kielbogen,  dessen  Zwickel  mit  einem  flechtwerk- 
arligcn  Sternmuster  bedeckt  sind.  Die  Lünetie  des  Bogcns  ist 
durch  breitere  und  schmalere  horizontale  Streifen  gefüllt,  die 
primitive  geometrische  Muster  und  eine  Inschrift  zeigen.  Kleine 
Bauienbilndcr,  Siernnelze,  Bogen-  und  Zickzack- Friese  legen 
sich  nebeneinander,  und  auch  die   vordere  Bogenlaibung  trug 


ein  in  Pt'.icii  (i'ilIi  Mirhandenes  größeres  Rauienband.  Die 
puk'  1  rli.ilinu^  ,Il^  l'iiitiiles,  die  Fräser  {a  a.0.p.3i5)  richtig 
„A  prm.l  mI  t\ui  Mi.iidcrfiil  cquabilily  and  dreyncss  of  thc 
clini.ii^  ncnni,  mndii  <:^  mOglich,  den  grOßten  Teil  der  In- 
schrift noch  /.u  lesen:  „Gott  der  Erbarmer,  der  Barmherzige  , . ." 

Auch  Matla  el  schems  macht  einige  Angaben  über  den  Bau 
(II.  S.  379),  der  hier  für  die  Grabstätte  eines  Gelehrten  erklärt 
und  mit  dem  Turm  in  Radgan  verglichen  wird.  „Seine  Hohe 
betrögt  bis  zum  Ende  der  Kuppel  ungcfilhr  t^  Ellen.  Unten  im 
der  Kuppel  bclindet  sich  ein  Band.  Es  gehört  zu  dem  ubcr- 
mußigen  Aufwand  dieses  Gebliudes,  daß  man  die  Kuppel  mit 
solchen  Verzierungen  versehen  hat."  So  scheint  dem  modernen 
Orientalen  dieser  gerade  in  seiner  herben  Einfachheil  so 
imposante  Bau  schon  überreich  geschmückt  zu  sein. 

Von  jenem  oben  erwähnten  Gebüudc,  das  ursprünglich 
wohl  zum  Turm-Mausoleum  gehört  hat,  haben  sich  nur  mehr 
spärliche  Reste  erhalten.  Es  war  eine  in  Lehmzicgeln  errichtete 
Moschee,  wie  gegen  den  Verfasser  des  Matla  el  schems,  der  hier 
„die  Ruine  eines  stufenförmigen  Palastes"  erkennen  will,  aus  der 
Inschrift  unzweideutig  hervorgeht.  Die  rechte  Seilenwand  und 
etwa  zwei  Dritteile  der  Hinicrwand  eines  heute  bis  in  die  Halfic 
der  TüröfTnung  verschUiielcn  Liwa 
in  dem  Maucrwinkei  hat  sich  no 
Wölbung  erhallen,  mit  der  die  Nische  geschlossen  war  (Abb 
i54,  i55).  nie  Stalaktiten  haben  breite,  niedrige  Formen,  die 
gerändert  und  leicht  erhöht  sind;  nur  in  der  untersten  Reihe 
wechseln  leicht  veriicfte  mit  den  erhohlen  Feldern.  Das  Ue- 
merkcnswerteste  an  dieser  Ruine  sind  aber  Reste  einer  schönen 
Stuck  Verzierung,  die  sich  an  einem  Teile  der  Bogenlaibung. 
in  einer  Schmucklafel  der  untersten  Stalaklilenrcihe  und  in 
einem  Inschrifibandc  erhall 
einer  schmalen  Konsole  ui 


ein  Teil  der  Slalaktiten- 


jienscgmentcn    gesäumt. 


I.  Der  (»urtbogen  steht  auf 
in  seiner  HaupiUilche  glatt, 
anz  aus  aneinandergercihien 
Laibung    trug    anscheinend 

:ksfeldcrn,    die    in  Stuck  geschnittene 

;\\ci  dieser  Tafeln  haben  sich,  die 

ini.iki.    noch    erhallen.     Aus    einer 

I    wLi  H.ilbblailcr,  die  sich  polmetten- 


:Palm 


des  Feldes   sind 
leller  OberflUchc 


In   der 


durch  bereicherte  Dreiblaiicr  gefüllt. 
stochen,  heben  sich  die  glallcn  Forr 
klar  aus  dem  Schatten  des  Grundes,  in  sich  stellenw 
durch  kleine  Aussuche  und  Kreispunkte  bereichert, 
Schmucktafel  der  untersten  Stalaklilenrcihe,  die  sich  gerade  in 
der  Mittelachse  der  Eingangswand  belindel,  ist  eine  Inschrifi 
angebrocht.  Hier  wie  im  Friesband  heben  sich  in  üblicher 
Weise  die  Schriftformen  von  einem  Rankcngrunde  ah,  der  fein 
.lusgebildeie  Facherpalmeiien  und  DreiblUlIcr  zeigt, 

Die  von  Prof.  Harimann  und  Dr  Mittwoch  besorgte 
Lesung  der  Inschriften  ergab  den  Namen  des  aus  Damgan 
gebürtigen  Baumeisters,  wtihrend  sich  der  Name  des  Hauherrn 
nicht  erhalten  hai.  Auch  bei  Maila  el  schems  {III,  S.  27.))  lindei 
sich  eine  noch  etwas  vollständigere  Lesung;  wir  setzen  die  hier 
hinzukommenden  Worte  in  Klammern.  Auf  dem  KricsbanJc: 
„Im  Namen  Gottes,  des  Allbarmhcrzigen.  Es  h.il  befohlen  den 
Bau  dieser  edlen  Moschee  der  geehrte   Herr,  der  C\y,M  der 
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Araber  und  Perser,  der  Sulion  ;dcr  Richter  des  Orients,  der 
Bllrge  Tür  die  Angelegenheiten  der  Geschöpfe),  die  Söiile  des 
Itechls  und  der  Religion."  Auf  der  Mittellafcl  über  dem 
Kriesbondc  stehen  die  Wonc:  „Es  hat  es  gemacht  Hadschi  ibn 
cl  Husoin,  der  Baumeislcr  aus  Damgan,  Golt  verzeihe  ihm." 
ScblielMich  K'l''»  KhaiiikotT  (pag  73)  an,  in  der  Fncsinschrifi 
das  Jahr  417  d,  H,  (1026/97)  gefunden  tu  haben.  Dieses 
Dalum,  das  moglKhcrwcisc  auf  einem  v.u  seiner  Zeit  noch  er- 
h.illenen  Teile  des  Uandes  stand,  würde  zu  der  von  mir  vcr- 
miiieten  Bauzeit  stimmen. 

Mausoleum  Tschiliil  Duclucran  (Taf  LXXXIV  r, 

Abb.  15Ö,  157) 
Das  v.im  Volk  Imamzadeh  Tschihil  Duchicran 
(Mausoleum  der  vierzig  Mädchen}  genannie  Heiligengrab 
liegt  westlich  außerhalb  der  Stadt  neben  dem  für  den  Un- 
;;l;iiibißen  nicht  Hugnnglichcn,  aU  besonders  heilig  verehrten 
:  1111/adeh  Dschafar.  In  der  Technik  und  Ziegcldekoraiion 
r  Jas  Bauwerk  große  Jihnlichkeii  mit  dem  vorher  er- 
iiiitn.  nie  Bekrönung  bildet  hier  eine  Überhöhte  Spitz- 
..■ti'jnkuppcl,  die  gleichfalls  mii  einem  Verblendmauerwcrk 
bedacht  ist,  dessen  große  Fugen  zwischen  den  einzelnen 
Ziegeln  aulTallen.  Die  Fugen  sind  dabei  durch  eine  Linie 
in  dem  verbindenden  Kalk  gcschmückl,  ein  Verfahren,  das 
si^üicr  nitlicr  ausgebildet  worden  isl.  Wir  haben  eine  reichere 
Mn.KMin:;  Jlt  Fugen  durch  den  Grabstichel  bei  Bauten  des 
ij  und  K<  Jiihrhundcris  kennen  gelernt,  Beachtung  verdient 
noch  die-  heute  vermauerte  Porialnische  ;Abb.  i5C,  i3-j).  Im 
Autbau  gleicht  sie  der  des  vorher  besprochenen  Monumentes, 
Auch  hier  sind  die  den  geslelzlcn  Kielbogen  tragenden  Süulen 
sehr  primitiv  behandelt.  Im  übrigen  bestreitet  die  erwähnte 
Fugenausbildung  in  der  Haupuoche  den  Schmuck  des  Portales, 
und  nur  über  dem  Bogenscheiiel  ist  ein  großes,  lilicnarliges 
Dreiblail  angebracht,  das  teils  in  vorkragend  gemauerten 
Ziegeln,  teils  in  Stuck  ausgeführt  ist.  In  der  Hohlkehle  des 
Bogcns  hat  sich  eine  teilweise  zerslürie  Inschrift  erhalten,')  von 
der  Prof.  Hanmann  die  Worte  cntzilferl  hair  der  er- 
habene Emir  Abu  .  .  .  Isfohan,  die  Herrschaft  gebühri  Gott.'' 
KhanikofT  ;a.  u.  Ü.)  schreibt  über  diese  Inschrift,  daß  sie  das 
Datum  44(1  d.  H.  (io54)  enthalte. 

Der  Verfasser  des  Matla  el  schems  widmet  auch  diesem 
Bau  einige  Ausflihrungen.  Er  schreibt  S.  278  f,:  „Eine  andere 
von  den  alten  Ruinen  der  Stadt  Damgan  ist  ein  Kuppelbau 
in  der  Art  der  BurgTugrul  Bek,  Mit-Radgän  und  ahnlichen  .  -  . 
Seine  Höhe  betragt  fünfzehn  Ellen.  Seine  Vollendung  liegt  in 
der  Kuppel,  den  Inschriften  und  dem  sonstigen  Schmuck  der 
einzelnen  Bauten  dieses  Bauwerkes.  Trotz  seines  Alters  ist 
dasselbe  im  ollen  Zustande  erhallen  geblieben.  Doch  seine 
Inschriften,  die  in  kufischcn  Charakteren  geschrieben  sind, 
können  nur  mit  großen  Schwierigkeiten  gelesen  werden  .... 
,  .  ,Es  hat  befohlen  den  Bau  dieser  Kuppel  der  berühmte 
i  Emir  Abu  Sugü'.  Am  Ende  dieser  Inschrift  ist  zu  lesen: 
^dreihundert  .  .  .'     Dies  lehn  uns,    daß  wir  es  mit  einem  der 


Bauten  des  vierten  Jahrhunderts  der  Hedschra  zu  lun  haben. 
In  diesem  langen  Zeitraum  hat  sich  das  Bauwerk  gut  erhallen, 
und  dies  ist  ein  Beweis  für  die  Festigkeit  seines  Baues,  Das 
Gebäude  hat  seine  Front  nach  Osten.  Man  sagt,  im  Innern 
befinde  sich  die  Darstellung  eines  hohen  Grabes,  und  es  ist 
im  Innern  einfach  und  weist  keinen  Schmuck  auf.  iVIanche 
aus  der  Menge  nennen  diesen  On  lu  Unrecht  Tschihil  Duchtcron. 
Der  Umfang  dieses  Gebäudes  betragt  außen  dreißig  Fuß  Um 
den  Eingang  herum,  in  einem  Bogen  über  ihm  ist  etwas  mit 
gezeichneten  Buchsinben  geschrieben  und  der  Name  des  Fr- 
bauers  angegeben."  Zu  diesen  Ausführungen  wäre  nur  /u 
bemerken,  daß  die  Zahl  3oo  nach  Harimann  „kaum  richtig 
gelesen"  ist.  Eine  Nachprüfung  durfte  unmöglich  sein,  du 
auch  bei  diesem  Tor  der  Inschrifiieil  mit  der  Jahreszahl  heule 
wohl  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Das  von  Khonikoff  gelesene 
Datum,  das  den  Bau  in  die  Mine  des  it.  Jahrhunderts  scizi. 
hat  größere  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

Imamzadeh  Dschafar 

(.istlich  vom  ImamEadeh  Tschihil  Duchleran  liegt  in  dessen 
Nahe  das  bedeutendste  Heiligtum  des  Orles.  der  Grabbau  des 
Imamzadeh  Dschafar,  eines  Nachkommen  Alis  im  sechsten 
Grade.  Der  Eintritt  in  das  Gebäude  wurde  mir  leider  nicht 
gestallel,  doch  sind  wir  über  ihn  durch  Khanikofl"  und  den 
Verfasser  des  Matla  el  schcms  einigermaßen  unterrichtet  Ein 
quadratischer,  mit  einer  Kuppel  überdeckter  Raum  cnihalt 
einen  reich  geschnitzten  Holzschrcin  mit  den  Resten  des 
Heiligen.  Daneben  sieht  ein  schmuckloser  Stuck  -  Sarkophag, 
der  die  Jahreszahl  764  (1 362,63)  tragen  soll.  Auch  andere 
Inschriften  werden  von  den  erwähnten  beiden  Autoren  angc- 
fiihri,  darunter  von  Khanikoff  eine,  derzufolge  das  Gebüude  auf 
Befehl  des  Timuriden  Schah  Ruch  (1404 — 1447}  errichtet  wurde. 

Der  Verfasser  des  Matia  el  schems  gibt  eine  ausführliche 
Beschreibung    und    eine    weitläufige    Lesung    der    Inschriften, 
woraus  wir  das  Wichtigere   im  folgenden  mitteilen  (S.  272  f. .1: 
,,-...  Das   Mausoleum   ist    quadratisch    und   auf  jeder   Seile 
dreizehn    Fuß   lang.     An   den    vier  Mittelfassadcn   der  Mauer 
des  Mausoleums  sind  Rundnischen,   von  denen  eine  jede  eine 
Tür  aufweist-    dbcr  diesen  vier  Rundnischen,  deren  Höhe  un- 
gefähr  zehn    Ellen    betrügt,   sind   achi  stufenartige  (slalakiitcn- 
fürmige)   Bogen  (Gewölbe}   und  über  diesen  die  Kuppel     Die 
gcsamic  Hohe  des  Mausoleums  mit  seinen  vier  Milielfassoden     1 
und  acht  Gewülbcn  und  der  Kuppel  beträgt  ungefähr  siebzehn 
Fllcn,     Das  Innere  des  Mausoleums  isl  weiß  und  die  Kuppel 
aus  Ziegeln.     Das  Mausoleum  hat  die  Front  nach  Osten,    Im 
Innern   befindet   sich    ein    Kasten   (Sarkophag)  mit  einem  sehr     1 
alten  schönen  Grabe  und  hervorragender  Ver/ierung  und  vielen     I 
Inschriften,      Die    Lange    des    Kastens    (Sarkophages)    betrogt    ■ 
drei  Meter  zwanzig  Zentimeter,   und   seine  Breite   zwei  Meter     , 
weniger  zweiundzwanzig  Zentimeter,    seine  Höhe  einen  Meier 
und   sechzig    Zemimeter.      Die  Inschrift  auf  dem  Sarkophage     1 
cnihalt   Sprüche    aus    dem    gesegneten    Koran  .  ,  .    Auf   der     j 
gegenüberliegenden   Seile  steht  folgende  Inschrift:    ,Arbeil  des 
armen,   niedrigen,  schuldbeladenen   Dieners  .  ,  .   des  Meisters 
Nizdm  ed-Din,  Sohne«,  des  Meisters  Ali  ihn  All  Nagg^r'.    Unten     | 
M    folgender    Salz    geschrieben:    .Der    Herr   und   Veranstalter     i 


dieser  ßuien  Dinge  isl  der  Meister  Muhnmmed  ibn  .  .  .  Saffflr 
aus  Damgan,  geschrieben  im  Monat  ...  des  Jahres  .  ,  .  und 
vierundsech^ig'  (offenbar  siand;  siebenhundert;.  Das  Grab  in 
diesem  Sarkophage  ist  aus  Sluck  (Gips)  und  ringsherum  Stuck 
und  schwarze  Steine  und  dorüber  ein  Oberbau,  welcher  keine 
Eleganz  und  Schönheit  aufwcisl".  —   Des  weiteren  lindel  sich 


die  Absiammung  des  Imamzadch  mehrfach  angegeben,  sowie 
lange  Inschriflen.  die  sich  auf  mehreren  Slcinen  linden.  Sie 
bieten  nichts  besonders  Nennenswertes.  Dagegen  ist  die  aus- 
führliche Beschreibung  der  Fliesen,  die  der  Verfasser  de*. 
Malla  cl  schcms  gibt,  von  Wichtigkeit  und  Interesse;  wir  haben 


I  Orte  t 


BOSTAM 


1  Fugen 


Nicht  unmittelbar  an  der  von  Teheran  nach  Meschhed 
führenden  Pilgcrsiraßc  gelegen,  aber  von  dem  bedeutenden 
Handelspunkie  Schahmd,  bei  dem  die  Gebirgsstraße  nach 
Astrabad  und  zam  Kaspischen  Meere  abzweigt,  nur  wenige 
Kilometer  in  nordöstlicher  Richtung  enifcrni,  beansprucht 
Bostam  vom  archäologischen  Standpunkte  aus  größere  Be- 
achtung als  der  Nachbarort.  Eine  mii  Rundtürmen  besetzte, 
jetzt  verfallende  Stadimauer  umgibl  die  jetzt  nur  wenige 
Hunden  Einwohner  zahlende  Stadt,  und  eine  befestigte  Burg 
gemahnt,  daß  wir  uns  in  der  Nahe  der  Turkmenen  befinden. 
Weite  Strecken  innerhalb  des  Stadtgebietes  liegen  unbebaut 
oder  sind  von  Ruinen  bedeckt.  Die  Ansiedlung  soll  uralten 
Ursprunges  und  zwar  wiederum  von  Hoschang  gegründet  sein ;  sie 
wurde  später  die  Hauptstadt  einer  der  fünf  Provinzen  Tabaristans 
und  die  Heimal  vieler  berühmter  muhammedanischer  Gelehrlcr 
und  Keligionslehrcr.  Als  bedeutendste  Namen  werden  der 
Sufi  Schech  Bajczid  (f  874  n.  Chr.)  und  der  Philosoph  Schech 
Abu  Ja/id  (lebte  im  i3.  Jahrh.)  genannt.  Neben  Damgan 
die  bedeiiiendstc  Stadt  der  mittelalterlichen  Provinz  Kumis, 
wird  Bostam  von  Nasiri  Chosro  (1046)  sogar  die  Hauptstadt 
der  Landschaft  genannt.  Ihre  prachtvolle  Freiiags-Moschcc, 
die  „wie  eine  Festung"  am  Marktplätze  stehe,  erwähnt  Muko- 
dasst  (Ende  des  lo.  Jahrh.);  Jakut  (Anfang  des  i3.  Jahrh.) 
spricht  von  den  Markten  der  Stadt  und  einer  in  der  Nahe 
lic^cTul'.-n  Fr.-^ti^nz  ■;.n ;■■  rinidtschen  Ursprungs.  Auch  die  Grab- 
m<i-Lli.       !..     '■■  ■:         -  IiulIis  wird  von  den  meisten  Reisenden 

In  ji.i  ijf  ii.i'  ILiliiL-  des  i3.  JahrhunderU  wird  Roslam 
dem  Mongiitenruichi;  eiinerlcibt.  Die  Provinz  Chorasan,  zu  der 
CS  zeitweilig  gehört,  wird  meist  von  dem  Thronfolger  verwaltet. 
So  wissen  wir  von  dem  Zuge  Galans  (lagS — 1304)  nach  Bostam 
und  Asirabad  im  Jahre  1291  (Melgunof),  und  wir  wissen  auch, 
daß  dessen  Bruder  Chodabende  (1304— i3i6;i  vor  seiner  Thron- 
besteigung Statthalter  in  Chorasan  war.  Beide  Herrscher 
haben  in  Bostam  Spuren  ihrer  Baulüiigkcit  hinterlassen. 

Notizen  über  die  Baudenkmäler  von  Bostam  verdanken 
wir  vor  allem  Fräser  und  Khanikolf.  Eine  Abbildung  der  Moschee 
Schech  Bajezid  findet  sich  nur  bei  de  Morgan  (I,  Fig.  19), 
aber  unter   der  falschen  Bezeichnung  „Chdh-roud.  Mosquöe". 

Turm  neben  der  Masdschid  Dschuma  (Taf.  LXXXV} 
Neben  der  unbedeutenden,  noch  heut  benutzten  Haupt- 
moschec  von  Bostam  sieht  ein  zylinderförmiger  Turm,  dessen 
Außenseite  28  vorspringende  Ecken  hat.  Wir  haben  derartige 
Turme  schon  mehrfach  kennen  gelernt  fvgl.  S    56,  57). 


:l  hcrvorgel 


Das  vorzuglich  erhaltene  Mauer 
geschichtet,  die  wiederum  eine  mit  dt 
einfache  Musterung  aufweisen.  Oben  sind  in  zwei  Reihen  aus 
Stuck  geformte  quodratische  Platten  mit  kullschcn  Schrifizügcn 
eingelegt.  KhanikofF(a.  a,  O.  p.  79)  hat  diese  Inschriften  genau  unter- 
sucht und  „dicGcwißhcit  erlangt,  daß  es  sich  nicht  um  ein  Datum, 
sondern  nur  um  einen  frommen  Spruch  handelt,  der  aus  so- 
viel Worten  zusammcngescizi  isl.  wie  Mcdnillnns  vorhanden 
sind",  über  dieser  Schrifihnrii.  l.r.ui  l-h  .m-  '-^MLiUiicnnlschcn 
gebildetes   Gesims    vor,    d;r.    k-  ■        ■    1    ■;  i.i.li    noch    er- 

kennen   laßt,    daß    neben    >k'.  'I.iu    glasierte 

Ziegel  verwendet  worden  '.mJ  !':■,  i'.'.|]-.  :  l..-(cn  Form  die 
Tafel  wiedergibt,  war  ursprünglich  jedenfalls  noch  mit  farbigen 
Ziegeln  bekleidet.  Mir  wurde  der  ICintriti  in  das  Gebäude 
nicht  gestaltet.  Fräser  ja.  a.  O.  S.  340}  fand  an  dem  Mihrab 
das  Datum  700  d.  H.  (i3oo/i  n.  Chr.)  und  die  Nachricht,  daß 
der  Bau  von  ,,Mahomed  ibn  Hoossain,  ibn  Abou  Talib  ul 
Mohundis"    auf   Befehl    Gazan    Chans    errichtet    worden    sei, 

Moschee    Schech    Bajezid    (Taf,    LXXXVI-LXXN.VIII, 
Abb    1^8      i6() 
r>K.'    I  ..■Imi!'..!  l-.'i.i.    Ii,iii-|..  lim  ili.r   viin   Bo Slam  gruppieren 
sich   IUI  '.  -  I  I     Es  sind  eine  Moschee 

und  Li   _   ■.',_  .  _    ,        i  .     ,   \i,n  Heiligengrabern,  die 

aus  \cFs^lin;d^(ici.  /tiLiLii  ^uiiim<i;ii,  deren  Zusammenfassung 
zu  einer  geschlossenen  Anlage  aber  und  deren  am  meisten 
in  die  Augen  fallenden  Dekorationen  der  Zeit  des  Chodobendc- 
Chan,  dem  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  angehören  (Abb.  i58). 
Die  ganze  Anlage  leilt  sich  in  zwei  Hofbezirke  (Abb.  iSy), 
Der  Eingang  (a)  führt  vorerst  in  einen  rechteckigen  Hof,  dessen 
jetzt  in  Trümmern  liegende  und  nichts  Bemerkenswertes  auf- 
weisende Bauten  zu  einer  von  dem  TimijriJi.n  S..li,ili  lunh 
(1404—1447)  gegründeten  Medressc  geh  r.ii  l  ii  -.vlliLr 
Gang  (d)  fuhrl  von  hier  in  den  eigenilitlKii  \l.^-jrti.-il"'  c 
Der  Eingang  zu  dem  niedrigen  VerbmJuiij^-,- KurriilMi  liL'gi 
innerhalb  einer  hohen  rechteckig  umschlossenen  Portalnische. 
Dieses  Hauplportal  (c,  Abb.  160;  Taf  I.XXXVII)  zeigt  reiche  De- 
koration in  Stuck  und  Fayenccmusicrn  und  stammt,  ebenso  wie 
der  Schmuck  des  Korridors,  aus  der  Zeit  Chodabcnde-Chans 
her.  Im  fast  quadratisch  gcslaltclen  Moschechor  (e)  Olfnet  sich 
dem  Ausgang  des  Korridors  gegenüber  ein  hoher  Liwan  (n), 
dessen  Aufbau  und  Dekoration  mit  dem  Hauplportal  (cl  übcr- 
einslimmen  (Taf.  LXXXVI).  Eine  Porlalnischc  (Q  vermittelt  den 
Zugang  zur  niedrigen  Moschee  (g),  die  die  eine  Seite  des 
Hofes  begrenzt  und  von  mehreren  flachen  Kuppeln  bedeckt 
ist.     Die   Umfassungsmauern   mit    ihren    Flachnischcn   machen 
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einen  allertümlichen  Ein- 
druck; ebenso  das  zierliche 
MinarcHh;Tüf.LXXXVIII), 
dos  unbedingi  einer  weil 
TrUhercn  Zeir,  als  die  er- 
wähnten Portal  nischen, 
wahrscheinlich  noch  dem 
II.  bis  13.  Jahrhunderi  an- 
gehört. 

Innerhalb  der  Moschee 
liegt  ein  Mausoleum  'i; 
Abb.  i58j,  das  Imamzadeh 
Muhammcd  Dostam  Mirza. 
Auf  ijuadratischera  Sockel 
noitom.  Moschee  Schtch  Ba|t(iJ.  erhebt  sich  der  i^ylindrische 

Spitzdach  gekrönt  ist.  Ähnlich  gestaltet  ist  ein  anderes,  Trei  im  Hör 
liegendes  Mausoleum  (m;  Taf.LXXXVl),  das  Imamzadeh  Kazim- 
Chan;  eine  rechteckig  vorgebaute  Portalnische  vermittcH  den 
Eingang  zu  dem  Grabmal  dieses  Freundes  und  Genossen  Schech 
Bajezids.  Dieser  selbst  ist  in  einem  niedrigen  ^quadratischen 
Mausoleum  (Ti  neben  einem  gleichgroßen  Kuppclgrabe  beigesetzt. 

Die  von  mir  im  Innern  nicht  besuchte  Moschee  und  das 
Minaret  sind  wohl  die  ältesten  Teile  der  Anlage.  Fräser 
(a,  a.  O.  p.  336)  hat  auch  an  dieser  Moschee  den  Namen  des 
Chodabcnde-Chan  gefunden,  und  zwar  in  den  Stuckdekorationen 
des  Innern  und  an  der  Türe;  doch  nehmen  diese  Bezeichnungen 
wohl  jedenfalls  auf  eine  spatere  Restaurierung  des  Bauwerkes 
ütvug  Khanikoff  erwähnt  dann  auch,  daß  die  aus  Stuck 
-(.((.riigie  Gebetsnische  innerhalb  reichen  Arabesken  Werks  eine 
IwirioLiche  enthalt,  die  die  Inschrift  tragt;  „Arbeil  des 
Muhammed  Sohnes  des  Achmed  ,  .  .660  .  .  .".  Diese  Inncn- 
J^kuration  der  Moschee  rührt  also  vom  Jahre  12G1/62  n.  Chr. 
Iitr  Die  geschnitzten  Türen  tragen  in  Medaillons  kufische 
lfi''.hrilten  mit  einem  Lobspruche  Gottes. 

Das  Minaret  iTaf  LXXXVIlll  ruht  auf  einer  quadratischen 
I'JMS  die  jetzt  zum    Icil   von    der   Mosclieew; 


Übergang   ; 


wird.  Es  unterscheidet  sich  durch 
seine  geringe  Hübe  von  den  meisten 
persischen  Minarets  dieser  frühen 
und  auch  der  spateren  Zeit;  aber 
gerade  dadurch,  daß  die  Süule, 
deren  Form  hier  zum  Ausdruck 
kommen  soll,  nicht  aW/M  hoch  und 
schlank  emporsteigt,  ist  der  Gesaml- 
cindruck  ein  glücklicher.  Er  wird 
gegenwärtig  dadurch  beeinträchtigt, 
daß  der  Abschluß,  der  die  Suulc 
krönende  hölzerne  IJuldachin,  fehlt, 
und  so  der  unschöne  kegelförmige 
Kern,  der  den  Zugang  /u  der 
Wendeltreppe  im  Innern  vermittelt, 
sichtbürwird.  Brciicrc  und  schmalere 
Zonen  mit  geometri.sclicn  Musicrn, 
Inschriftbündern  und  ornamcnialcn 
Borten  umgeben  den  sich  nach  oben 
verjüngenden  Schaft,  bei  dem  der 
der  ausladenden  Galerie  durch  Sialakiiicnwerk 
hergestellt  ist.  Die  breiten  Streifen  sind  in  Zicgelmosaik.  die 
schmaleren  Uorlen  in  geschnittenem  Stuck  gearbeitet,  wobei  es 
verwunderlieh  ist,  daß  die  Schürfe  der  Formen  in  der  freien 
Luft  nicht  mehr  gelitten  hat.  Glasierte  Ziegel  fehlen  vollsiflndig. 
Das  Minaret  gehört  zu  den  mehrfach  in  Pcrsicn  vorkommenden 
Moschee-Türmen,  die  durch  Rütteln  an  der  konischen  Spitze 
in  schwankende  Bewegung  versetzt  werden  können.  Diese  vom 
Volk  für  ein  Wunder  gehaltene  Erscheinung  findet  darin  ihre 
Erklärung,  daß  sich  durch  die  Mitte  des  MinarcU  ein  Holzstamm 
zieht,  der,  oben  angestoßen,  seine  Bewegung  dem  ganzen  Turme 
mitteilt.  Schon  Fräser  hat  die  nahe  Verwandtschaft  hervor- 
gehoben, die  dieses  Minaret  mit  jenen  von  Semnan  und 
Damgan  verbindet.  Auch  dieses  Minaret  dürfte  also  wohl  aus 
dem  II. — 12,  Jahrhundert  stammen. 

Die  beiden  Mausoleen,  das  des  Dostam  Mirza  (i),  das  sich 
innerhalb  der  Moschee  beündel  und  aus  ihr  hervorragt,  sowie 
das  des  Kazim  Chan  (m),  das  ein  besonderes  Gebüude  im 
Hof  bildet,  sind  sehr  ähnlich  gestaltet,  über  einem  würfel- 
förmigen Sockel  erhebt  sich  ein  zylindrischer  Tambour,  der 
wieder  ein  kegelförmiges  Dach  tragt.  Das  erstgenannte 
Mausoleum  zeigt  auf  dem  Tambour  innerhalb  des  Mauerwerkes 
Bander  aus  gla-.icrkn  Ziuf^tln,  abwechselnd  aus  hell-  und 
dunkelblauen  SL^irn-n  .ii-.iHim^njcseut.  Auch  das  Spiizdach 
ist  mit  hellblau  ^l.i  n.Tti.n  /\:p.\i-\  bekleidet.  Das  Innere  soll 
nach  Fräser  nn-his  l'Lnn.Tkcn-\vcries  enthalten.  Das  frei- 
stehende Mausoleum  des  Kazim  Chan  (Taf  LXXXVl)  zeigt  je 
drei  Flachnischen  auf  jeder  Seite  des  würfelförmigen  Sockels, 
Die  Ziegel  sind  in  der  Art  geschichtet,  das  stets  je  zwei  Steine 
horizontal  mit  engem  Fugenschluß  übereinander  liegen  und 
von  den  zwei  seitlichen  durch  breiten  Fugensc 
sind.  Auch  hier  war  das  Spitzdach  ursprunglich  mi 
Fliesen  bekleidet.  Einen  reichen  Schmuck  des  Tamboi 
ein  Fries,  der  sich  aus  rechteckigen  Fliesen  ) 
Diese  zeigen  in  Relief  weiße  Ornamente  und  Blumen  aul 
dunkelblauem  Grunde.  Das  Innere  fand  Fräser  in  guter  Ordnung, 
mit  Teppichen  geschmückt  und  mit  einem  Holzschrein,  dessen 
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Ecken  silberne  Kugeln  Irugen.  Eine  reichere  Aussiatiiini'  mit 
Silbergeraien  war  von  Turkmenen  geraubt  worden,  Die  beiden 
Mausoleen  dürften  dem  i3.  Jalirhunderi  angehören. 

Das  Mausoleum  des  Schech  Bojexid  selbst  {!)  ist  ein 
niedrig  rechteckiger  und  im  Äußeren  schmuckloser  Bau,  dessen 
rechte  Hälfte  durch  eine  Halbkugel-Kuppel  bekrönt  ist.  Im 
linken  Teile  liegt  der  Heilige  und  unlcr  der  Kuppel  (kl  ein 
gewisser  Serdar  Aiem  Chan  begraben.  Die  Pilger  werfen  zur 
Erinnerung,  daß  Bajczid  durch  Steinigung  den  Muriyrcrtod 
erlitien  hat,  Steine  auf  und  an  das  aus  Feldsteinen  crrichlete 
Gebäude.  Im  Innern  fand  ich  einen  skuipiierlcn  Grabstein  aus 
Alabaster  und  reiche  Stuckverzierung  an  den  Wunden,  Als 
etwas  Kostbares  war  dos  Bruchstück  einer  Lüsterfliese  in  die 
Wand  eingemauert;  viclleiclit  der  letzte  Rest  einer  umfung- 
reichcn  Innendekoration  aus  lüstrierten  Fliesen.  Das  Bruch- 
stück weist  in  seinen  Formen  auf  die  Eweile  Hälfte  des  i3,  Jahr- 
hunderts hin. 

Drei  bemerkenswerte  Teile  der  Bauanlage,  das  Portal  (c), 
der  Korridor  (d)  und  der  Liwan  (n)  stammen  alle  aus  der- 
selben Zeit,  etwa  dem  Beginn  des  14-  Jahrhunderts. 

Der  Eingang  von  der  Medresse  zur  Moschee  (Abb,  160, 
Taf.  LXXXVII)  7eigt  die  typische  Anlage:  in  hoher  rechteckiger 
Umrahmung  eine  im  gestelzten  Kielbogen  sich  olTnendc  Nische, 
deren  Wölbung  durch  Stalaktiten  ausgefüllt  ist;  in  der  Hinicr- 
wand  ein  niedriges  Portal,  zu  dem  innerhalb  der  Nische  Stufen 
hinabführen.  Der  Flüchcnschmuck  der  Porlalumrahmung  be- 
steht aus  breiten  und  schmalen  geometrischen  Borten  (Abb.  i()il. 
Das  Muster  der  breiten  Borten  wird  durch  reliefartig  vor- 
sprinfjcndc,  hcllbUm  f!ln.i,.Tic  Zii-^cl  ^ebililcr,   deren  Hinlcrsrund 
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Kerbung 


der   Mitte   dc- 


I"ii,.    Ml  ..rn.i.Jii.    J,r    ,JL.;i    K^l  1!" -.L;on   tragenden  EcksSulcn, 

I,   i  ■■    .  .'  I  ■  .    i-    ■■..    '  :Mui,  ist  mit  einem  Mosaik 

MÜcr    hellblau  glasierten 
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Die  Nischenwangen  zeigen  einen  niedrigen  Sockel  mit 
einem  Mosaik  aus  hervortretenden  glasierten  und  geriefelten 
Stückchen  auf  gemustertem  Stuckgrund,  und  darüber  ein 
anders  gestaltetes  geometrisches  Muster  derselben  Technik 
(Abb.  1G3).    Das  aus  geschnittenem 

Stuck     bestehende    Stalaklitcnwerk  -  '^'  i'  ^^^T    "' 

setzt  sich  aus  acht  Beihen  kleiner 
Nischen  zusammen,  deren  Muste- 
rung in  tiefem  Reliefschnitt  ver-  .  i 
schiedcne  Motive  aufweist :  Pal- 
meucnranken,  die  sich  symmetrisch 
entwickeln  und  oft  noch  \ 
Bandmuster  in  Form  einer  Nische 
eingefaßt   werden   (Tuf.  LXXXVII). 

Der  große  Liwan  im  Moschee- 
hof (Taf.  LXXXVI),  der  weit  mehr 
als  das  Hauptportal  der  Zerstörung 


anheimgefallen  isi, 
slinimt  im  Aufbau 
und  in  den  Großcn- 
verhaltnisscn     voll- 

ttb crcin-  Dos  die 
rcirhieckigeNiscIiEn- 

umrahmung  bil- 
dende MuMcr  ist 
cinTach  und  besteht 

cinfossenden  ichmU- 
lercn  geometrischen 
iioricn  {Abb.  iC3). 
Wahrend  diese  eckig 
stilisierte  Bandver- 
schlingungcn  in  btau 

auf  Siuekgrund  ge- 

Mitielborle  der  Grund  aus  glasierten  Ziugeln  gehildei,  von  Jcni 
sich  das  Muster  in  erhaben  vorMehenden  unglasicrlcn  Zicgel- 
bandcrn  abhebt,  Halbsaulen  flankieren  die  Nische,  aus  un- 
glasierten Stücken  aufgebaut,  die  ein  reiches  Kcrbschniitmuster 
tragen,  das  vor  dem  Brande  in  den  noch  feuchten  Ziegel  ge- 
schnitten wurde.  Die  Stalakiltennischen  sind  bei  diesem  Liwan 
\on    einem    Mosaik    aus    glasierten    und    unplasienen    Zicpeln 
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fluchen.  Ein  lief  eingeschnittenes  Schnfiband,  in  dem  sich  die 
Buchstaben  von  einem  mit  Voluienranken  und  Palmeticn- 
blüten  geschmückten  Grund  abheben,  und  das  oben  von  einer 
kleinen  Borte  mit  Palmeitcnranken  begleitet  wird,  betont  den 
Ansatz  des  Tonnengewölbes.  Und  diese  Schriflboric  ist  es 
auch,  die  den  Namen  des  Bauherrn,  des  Chodabende-Chan, 
und  als  Zeil  der  Rrbauung  dos  Jahr  71^  d.  H.  (i3i3/i4  n.  Chr.) 
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DIE  SELDSCHLIKISCHEN  BAUDENKMÄLER 
VON  KONIA 


VORWORT 


Die  seldscliiikischcn  Baudenkmaler  KIcinasiens,  speziell 
Knnias,  sind,  wie  schon  in  den  einleitenden  Worien  hervor- 
gehoben Tvorden  isl,  deshalb  in  den  Bereich  dieser  Djir- 
siellungen  gezogen  worden,  weil  sie  zur  persischen  Archilekiur 
gehören  und  teilweise  sogar  persischen  Baumeislcrn  ihre  Enl- 
ilchung  verdanken.  Aber  es  dnrf  dabei  doch  nicht  übersehen 
werden,  daL^  diese  persische  Baukunst  auf  klein  asiatischem 
Boden  ein  geschlossenes  Ganzes  bildet,  das  sich  von  den 
Monumenten  des  eigenilichen  Pcrsiens  nicht  unwesentlich 
unterscheidet  und  sich  selbständig  entwickelt  hat.  An  anderer 
Stelle')  habe  ich  mich  mit  den  bemerkenswertesten  Monumenten 
dieses  persisch-kleinasiaiischen  Baustiles  schon  eingehend  be- 
schäftigt, und  so  sollen  die  folgenden  Ausführungen  nur  eine 
lirgan?ung  und  teilweise  eine  Verbesserung  des  an  jenem 
Orte  bereits  Gesagten  geben.  Inschriften  und  Abbildungen, 
die  dort  berciis  publiziert  sind,  werden  im  allgemeinen  hier 
nicht  wiederholt,  Ausführungen  größeren  Umfanges  meist  nur 
im  Au!,zuge  nochmals  gebracht  werden.  Das  Bestreben  geht 
allein  dahin,  nach  Maßgabe  des  vorliegenden  Maleriales,  das 
sich  zum  Teil  aus  Ergebnissen  jener  Reise,  zum  Teil  aus 
spater  hinzugekommenen  Untersuchungen  und  Aufnahmen 
lusammcnsclzt,  eine  kurze  Übersicht  über  die  hauptsächlichsten 
Denkmäler  der  seldschukischcn  Baukunst  im  Sultanat  Konia 
und  ihre  kunsthislorische  Bedeutung  zu  geben,  ohne  dabei 
in  ausführlichen  Untersuchungen,  in  kunsihistorischen  und 
historischen  Erörterungen,  sowie  in  der  Wiedergabe  der  In- 
schriften etwas  Erschöpfendes  und  Abschließendes  bringen 
zu  wollen. 

Wahrend  die  übrige  Darstellung  in  dieser  Publikation 
den  Schwerpunkt  auf  die  Backsieinarchiteklur  legt,  mußie 
für  dieses  Kapitell  davon  einigermaßen  abgegangen  werden. 
Den  Seldschuben  stand  in  KIcinasien  ein  vorzügliches  Slcin- 
material  zu  Gebote,  und  sie  machten  reichen  Gebrauch  davon, 
Ihre  Bauwerke  sind  Kombinationsbauten  aus  Stein  und  Ziegel, 
indem  fast  alle  Schmiicktcilc  an  den  Fassaden,  Portale, 
Triumphbogen,  Säulen  und  Kapitelle  in  Stein  errichtet  oder 
mit  Marmorplaiien  verkleidet  wurden,  wahrend  man  sich  vor 
allem  bei  den  Minarets  und  bei  der  Innendekoration,  bei  den 
Mauern  und  Wölbungen  des  handlicheren  und  beweglicheren 
Ziegels  bediente.  Das  SteinmatcrJal  wurde  dabei  außer- 
ordentlich   reich    mit  Ornamenten    geschmückt,    die  sich  ver- 
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halmismlißig  gui  erhallen  haben.  So  kommt  es,  da&  sieh 
die  Entwicklungsgeschichte  der  seldschukischcn  Ornamentik 
am  besten  an  den  Slcinfassadcn  ablesen  laßi.  Wenn  diese 
auch  im  folgenden  nicht  übergangen  werden  sollen,  so  kam 
es  uns  in  der  vorliegenden  Darstellung  doch  hauptsUchlich 
auf  die  ßacksteinarchiiektur  an,  auf  alles  das,  was  sich  vom 
Ziegelmosaik  oder  Fayencemosaik  in  den  scidschukischen 
Denkmälern  erhallen  hai.  Diese  Dekoration  findet  in  den 
fünf  nach  G,  Krecker's  Aufnahmen  hergestellten  Farbcntafcin 
eine  möglichst  naturgetreue  Wiedergabe  (Taf.  LXXXIX— CVI), 
Der  Einfachheit  wegen  seien  folgende  Abkürzungen  für 
die  die  seldschukischcn  Denkmäler  behandelnden  Werke  an- 
gewandt: HK  für  Cl.  Huart,  Konia,  la  Ville  des  Derviches 
Tourneurs,  1897;  HR  für  C!  Huarl,  Revue  Siimitique,  iSgS, 
Epigraphie  arabe  d'Asie  Mincure;  L  für  J.  H.  Lüylved, 
Konia,  Inschriften  der  seldschukischcn  Bauten,  1907;  SK  für 
F.  Sarre,  Seldschukischc  Kleinkunst,  1909;  SR  für  F.  Sarre, 
Reise  in  Klcinasien,  Forschungen  zur  seldschukischcn  Kunst, 
1906;  T  für  Gh.  Texier,  Descripiion  de  l'Asie  Mineure  II.   1849, 

Akschehir.  Tasch  Medresse  (Abb.  iöj;vgl.HKp.  lopff.; 
SR  p.  20  ff,  Taf.  XI~XI1I) 
In  gleicher  Front  sind  nebeneinander  Moschee  und  Medresse 
errichiei.  An  der  Ecke  steigt  das  Minnrel  empor,  das  neben 
Resten  eines  blauen  Fayence-Schmuckes  Ziegelmosaik  in  rauten- 
förmigem Muster  zeigt  {Abb.  i65'r.  Wir  erinnern  an  die  oben 
behandelten  Minarets  von  Damgan  ijaf.  LXXXIUi,  die  ein  ahn- 
liches Ziegelmustcr  zeigen.  Sie  sind  ungefähr  ein  Jahrhundert 
früher  entstanden.  Neben  dem  viereckigen,  in  der  unteren 
Hälfte  mii  Marmor  bekleideten  Sockel  ofl'nel  sich  in  zwei  über- 
höhten leichten  Spitzbogen  die  Vorhalle  zu  dem  Gebcisraum, 
der  mit  einer  flachen  Kuppel  überdeckt  ist.  Die  Marmorfront 
sci/t  sich  nach  rechts  über  ein  vermauertes  weites  Tor  zum 
verzierten  hohen  Pönal  der  Medresse  fort,  das  nach  der  üb- 
lichen Form  den  mit  einem  flachen  Segmcnihogen  überwölbten 
Tordurchgang  im  Hintergründe  einer  im  StalaklitcngewOlbc 
geschlossenen  Nische  sehen  laßt  [SR  Taf.  XII).  Rechts  und  links 
ist  dann  in  die  Seitenfläche  der  Hauptnischc  wieder  eine  kleinere 
Nische  eingelassen.  An  Schmuck  zeigt  das  Portal  außer  den 
beiden  Durehgangssüulen  ein  rings  umlaufendem  Dreiblutt-Kanlcn- 
band,  und  einige  Flach rosctten,  die  rechts  und  links  den  Nischcn- 
hogen  begleiten  und  oben  dünn  die  Eckzwickel  der  Fassade  füllen. 


[las  Gan^e  ist  aus  weißem  und  rolgeiiJencm,  phrygiichem  Mamor 
crrichict.  Der  innere  Hof  der  Medres^e  (SR  Taf  Xlli)  zeigi 
die  übliche  Anlage  solcher  Schulen;  Säulenhallen  an  den 
beiden  Lüngsseiien,  die  den  Zugang  zu  den  dahinierhegendcn 
Wohnungen  vcrmiiicln,  und  eine  große,  im  Kiclbogen  ge- 
M:hbssene  Nische  an  der  Hinierwand.  Diese  Nische  ist  bis 
auf  den  aus  mächtigen  Marmorquadern  errichieien  Triumph- 
bof;en  eingesiür^t,  wie  überhaupt  das  ganze  Gebäude  heule 
unbenutzt  ist  und  so  seinem  Untergänge  enigegengchr.  Auch 
di;r  Triumphbogen  zeigt  verhältnismäßig  wenig  Schmuck;  ein 
nreihlaii-Kanlcnband  mii  Sternen  über  den  Spitzen  der  Miiiel- 
liljiicr  umlauft  als  Teil  des  kräftig  profilierten  Kahmens  die 
llJ^he,  und  dünne  Ecksuukhen  gliedern  die  beiden  Pfeiler, 
Jie  den  Triumphbogen  tragen.  Die  kleinen  Süulen  zeigen  eine 
.\ri  Rauienfcapitell,  durch  ein  auf  die  Spitze  gestelltes  Quadrat 
zwischen  zwei  Idiotien  gebildet,  das  sich  auch  an  anderen 
Iriihseldschukischen  Bauien  (Sulian  Han)  wiederfindet. 

Zur  Datierung  der  Medresse  stehen  zwei  Inschriften  zur  Ver- 
!ugung.  Die  eine,  über  dem  Hauptporlal  der  Medresse,  weist 
ilcn  Bau  in  das  Jahr  6i3  d,  H.  1216/17),  """'i'"  die  Regierung 
di;s  Sultans  Kai  Kaus  I,  ;HK  p.  lOfj).  Die  andere  (SR  p.  22) 
fand  sich  auf  einem  vor  dem  Gebäude  liegenden  Stein  und  nennt 
als  Zeil  der  „Errichtung  dieses  Klosters"  dos  Jahr  65g  d.  H. 
.ia6o/6ij.  Ob  sich  diese  /weite  Inschrift  auf  die  Wiederher- 
iiellung  der  Medrcwe  unter  Kai  Kaus  II,  bezichi,  oder  oh  sie  zu 


festzustellen.  Sollte  ■ 
Medresse  handeln,  so 
die  Bacicstcinleilu  und 


e  verschwundenen  Bau  gchOrie,  isl  ni*.hl 
s  sich  um  eine  Wiederherstellung  der 
wird  man  annehmen  dtlrfcn,  da«  nur 
nicht  auch  die  Marmorteile  des  Baues 
Denn  erstens  ist  kaum  an/unchmcn, 
Jahren  von  laiß  bis  12O0  die  Marmor- 
icn,  da  sie  sich  doch  bi: 


Igen 


Ürnamenle  auf  dn.s  frühere  Datum.  Sowohl  die  klaren  Uosciien- 
fulhingen  des  Porlals,  als  auch  das  noch  einfache  und  herbe 
Dreiblaü-Kanlenband  um  Portal  und  Triumphbogen  zeigen  da- 
bei eine  so  klare  Übereinstimmung  mit  dem  in  viel  reicheren 
Beispielen  vorliegenden  Ornamentcnschülz  des  Sultan  Hon, 
daß  ihre  Besprechung  bis  dorthin  verschoben  sei. 

Konia.  Moschee  Sultan  Ala  eddin  (Abb,  jöö— 171 ;  vgl. 
HK  p.  ijj  ff.;  HR  Nr.  M-Jj;  L  P-  21-};;  SK 
Taf.Vr— Vm,  X,  XXII— XXIV;  SR  p.  47— 48,  Taf.  XVI 
bis  XVIII;  Tpi.  loo) 
[tinen  noch  nicht  publizierten  Grundriß  gibt  Abb.  166. 
Die  Gcsamtanlagc  bildet  in  unregelmäßigem  Viereck  ungefähr 
die    Gestalt  eines  umgekehrten  Trapezes,  dessen  größere  süd- 


;  Haltte 


wird, 


diesen  Hof  führen  an 

das  linke  (heute  verm; 
scheint  (L  p.  34;  SR  ■ 
aus  mehreren  Teilen, 


rloschee  mit  ihren  Nebengebäuden  ein- 
rcnd  der  Rest  einen  Hof  bildet.  In 
der  Nordseile  zwei  Tore,  von  denen 
jcrt)  das  Haupiportal  gewesen  zu  sein 
af.  XVIII).  Die  Moschee  selbst  besieht 
die  nach  und   nach  zu  einem  Ganzen 


zusammengezogen  wurden.  Das  Hauptgebäude  ist  ein  großer 
Saal  in  der  Südoslecke,  dessen  flache  Decke  von  44  Säulen 
getragen  wird  (Abb.  167).  An  seiner  Oslseite  fuhrt  ein  (heute 
renoviertes)  Portal  den  Berg  hinunter,  in  seiner  Nordostecke 
ragt  ein  Minaret  empor  (Abb.  168).  Die  Säulen  selber  tragen 
teils    antiken    teils   byzantinischen  Charakter,    und    zeigen   als 

byzantinischen  Architektur  bekannt  sind.  Nach  Wesien  schließt 
sich  an  diesen  ersten  Suulensaal  ein  zweiter,  der  in  der  Süd- 
wand einen  quadratischen  uberkuppellcn  Raum  mit  der 
Gebelnische  enthüll.  Dies  ist  wohl  der  ullcslc  Teil  der 
Moschee,  d.  h.  der  Kuppelbau,  dem  dann  wiederum  nach  W. 
eine  Säulenhalle  vorgelegt  ist.  An  die  Nordwand  des  Mittel- 
baues lehnen  sich  die  zehneckige  Turbe  und  die  acht- 
eckige Masdschid  an.  Die  Gcbeinischc  im  Kuppelraum  (L  p.  25) 
selber  ist  nicht  in  allen  Teilen  alt:  das  marmorne  Miiielstück 
ist  modern,  und  das  Fayencemosaik  der  üußercn  Seitcnsireifen 
isl  durch  eine  ihm  luuschend  ähnliche  Bemalung  ersetzt 
worden,  Doch  hat  sich  über  dem  mittleren  Aufbau  ein  breiter 
Fries  des  ursprünglichen  Schmuckes  erhalten  und  ebenso  sind 
die  DreiccksflQchen,  die  aus  dem  Quadrat  zum  Grundkreis  der 
Kuppel  Übcrlciien,  unversehrt  geblieben  (Abb,  169),  Dieses 
Fayencemosaik  wird  weiter  unten  noch  berührt  werden  Hier 
sei  nur  noch  erwähnt,  daß  bereits  in  diesem  frühen  Beispiel 
(1220/21)  die  Rankensireifcn  zweierlei  Farben  durchcinander- 
flechien,  und  daß  sich  schon  hier  die  ln.schrififriese  über 
einen  mit  Rankenkreisen  leicht  geschmückten  Grund  hinziehen, 
der    in    seiner    zurückgehaltenen    Musterung    verhindcri,    daß 


diese  BuchsiabenzcÜen  als  leere  Schrifibander  den  Zusammen- 
hang der  ornamentalen  Decke  zerreißen.  Die  Reife  dieser 
diskreten  Kombinationen  und  ihre  völlig  harmonische  Ein- 
ordnung in  die  Gesamikoraposiiion  beweisen,  daß  sie  Resul- 
tate einer  langen  vorhergegangenen  Entwickelung  sind.  In- 
schriften haben  auch  die  Herkunft  dieses  gai^n  KunstzNveiges 
und  seiner  Meister  aus  Persien  gesichert 
ISR  p.  54-HKp.  ii3i. 

Zur  Baubeschreibung  seien  noch  einige 
Bemerkungen  nachgetragen,  die  sich  haupt- 
sächlich auf  Grund  des  seither  hinzugekom- 
menen Materials  und  aus  den  Loylved'schen 
Untersuchungen  ergeben  haben. 

Als  Erbauer  der  Moschee  werden  Kai 
Kaus  1  (laio  — 1219)  und  Ala  edddin  Kai 
Kobad  I.  (1219— 12 36:.,  als  Bauleiter  Ajaz  il 
Atabeki,  als  Baumeister  Muhammed  Ihn  Chau- 
lan  aus  Damaskus  und  als  Favencekünsticr 
Kerim   eddin   angegeben   (L   p.  36). 

Der  verschrankte  Rundbogenfries  über 
dem  vermauerten  ehemaligen  Hauptportalc 
findcl  sich  huufig  in  Syrien.']  Aus  Da ma.sk U-ii 
ist  der  leitende  Baumeister  gebürtig,-)  Die 
vier  Saulchcn,  die  hier  paarig  rechts  und  links 
aus  dem  Gewände  der  Tornische  horizontal 
herauswachsen,    um,    hart  an   der  Wand  im 


'1  Vgl.  1 


rechten  Winkel  nach  oben  geknickt,  den  Spitzbogen  der 
Nische  tu  tragen,  scheinen  den  Archylypus  einer  reicheren 
Formung  zu  bilden,  die  sich  dann  am  Portal  der  1219/20 
erbauten  Masdschid  verwendet  findet.  Von  diesem  Gebäude, 
das  auf  quadratischem  Sockel,  außen  i 
ist,    hat  sich  bloL^  der 


Eschrcf  Rum  Dsehiimi  in  ßeischehir,  Abbildun- 
gen i95u.zoo)i).  Und  schließlich  cnlslcht  ein 
kleingcteiltcs  Schmuckband  aus  ihr,  das  völlig 
ohne  tektünischc  Auswertung  nach  Art  der 
PteilcnbUnder  als  Saumsireifcn  verwendet  wird. 
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Jahre  677  -  -  1278,';  Eine  l-^iiUcliuidiing,  ob  die  erhullenen  urnJ 
mit  Ornamenicn  geschmückten  Teile,  also  diis  Hduptportal, 
sowie  die  Moschee  und  das  Poriol  des  Hofes,  dcmgcmuß  in 
das  erste  oder  in  das  lelilc  Drillel  des  i3.  Jahrhunderts  ge- 
hören, erscheint  aber  wegen  der  vielen  verwandten  und  un- 
datierten Bauten  wünschenswert.  Nun  wurde  schon  bei  der  Be- 
sprechung des  Duppcldaiums  fUr  dicTasch  Mcdrcsse  in  Akschchir 
erwähnt,  daß  bei  diesen  Kombinationsbauten  aus  Stein  und 
Ziegel  stets  mehr  der  Innenausbau  und  die  BacksieintcÜe  durch 
Verfall  oder  llrand  gehiien  haben  dürften,  als  die  Marmor- 
teile  Und  diese  Ansicht  wird  durch  eine  Betrachtung  der 
spurlichen  Ornamcnic,  die  sich  neben  den  Buchslabenformen 
auf  dem  Sieinbalken  mit  der  jüngeren  Inschrift  finden,  gcstüli;! 
;Abb.  17a;.  Wir  sehen  am  rechten  und  linken  Ende  des 
Balkens  und  auch  sonst,  spürlich  iwischen  den  Buchstaben  ver- 
streut, Teile  eines  aus  Zwei-  und  Dreiblättern  und  Fiederpal- 
metlun  kombinierten  Bandes,  das  sich  in  seinem  Charakter 
völlig  von  allen  übrigen  Ornamentformen  der  Portale  und  der 
Hofmoschee  unlerschcidel.  wahrend  seine  derbere  Gestaltung 
und  besonders  die  Fiederung  der  Palmctten  es  ohne  weiteres 
mit  Ornamenl formen  aus  scldschukischcn  Bauten  aus  dem 
letzten  Drittel  des  i3.  Jahrhundens  zusammengehen  lassen. 
Doch  nicht  nur  dieser  Inschriflbalken,  sondern  auch  der  ihm 
aufliegende,  gleiche  Lange  zeigende  Sieinbalken  zeigt  diese  be- 
zeichnende Abweichung  von  den  übrigen  ürnamcntformen.  Sein 
Sternmuster  ahmt  offenbar  das  Muster  der  Torwangen  Abb.  173.I 
nach,  aber  der  hier  feine  und  untiefe  Charakter  ist  dort  ins 
Derbere  und  Plastischere  umgestaltet.  Und  wahrend  an  den 
Torwangen  das  Muster  ohne  GrundfUlking  den  Stein  öber- 
spinnt,  legt  sich  hier  rundlich  plastisches,  vcgciabiles  Arabesken- 
ornamcnl  in  alle  Zwickel  und  Sterne  und  fulll  den  vertieften 
Grund.  Und  auch  diese  Grundfüllung  mit  ihrer  Vermischung 
des  vegetabilcn  und  geometrischen  Ornamentes  weist,  an  Hand 
datierter  Beispiele,  bei  scldschukischen  Bauten  des  Sultanats 
Konia  oufdas  letzte  Drittel  des  1 3,  Jahrhunderts. 

Eine  technische  Erwägung  gibt  ferner  die  Sicherheil,  doß  das 
Portal  zum  weitaus  größten  Teile  dem  ursprünglichen  GrUndungs- 
bau  angehört  Vergleicht  man  den  wieder  in  kunstvollem 
Quadcrschnill  ausgeführten  schcitrcchten  Bogen  Über  dem  Porial 
des  Sulian  Han  (Abb.  172)  mit  dem  oberen  der  beiden  scheit- 
rechlen  Bügen  vom  Portal  der  Masdschid  bei  der  Moschee 
Ala  eddin  (Abb.  170),  so  erkennt  man  nicht  nur  die  Ähnlich- 
keit der  technischen  Anlage  der  beiden  Portale,  sondern  man 
erkennt  auch  in  dem  etwas  eingeireppten  unteren  Kontur  des 
scheitrechten  Bogcns  beim  Sultan  Han  die  ehemals  offen- 
stehende Entlastungs-I.uftschicht,  die  jetzt  durch  den  hinein- 
ragenden und  eingepaßten  Balken  mit  dem  bereicherten  Stern- 
muster ausgeftJllt  ist.  Man  wird  sich  also  die  ursprüngliche 
Anlage  des  Porlals  des  Sultan  Han  ganz  entsprechend  der  des 
Portals  der  Masdschid  bei  der  Moschee  Alu  eddin  zu 
rekonstruieren  haben:  unter  dem  noch  heute  erhullenen 
scheitrechten  Bogen  aus  sieben,  abwechselnd  hellen  und  dunklen 
Sieinen  bheb  eine  Luftschicht  frei,  deren  Hohe  ohne  weiteres 
erkennbar  ist.  deren  Lange  aber  etwas  verkürzt  werden  muß 


Schon  der  rechts  und  links  unglciclit  A 
der    cingeireppien     Ecke    von     dem 
Wolbungssicin  /eigl  nömlich,   dnß   die 


Lufi- 
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ndesS 


üUigcmeißcli  wurde;  und  damit  kommen  uuch 

die  jclüt  Tchlcnden  Fußsiücke,  mit  denen   der 

obere  Bogen  auf  den  Eck-  oder  Kamp  ferste  inen 

aufgehen  mußte,  wieder  zum  Vorschein.    Und 

betracliietman  weiterhin  das  gam.e,  unter  dem 

Inschriftenbalken  noch  erhaltene  Bogcn-Zwickcl- 

siück,     das     mit     dem     ineinandergreifenden 

Z-Musier    geschmückt    ist,    so    erkennt    mnu, 

daH  aucii  dieser  ganze  Zwickel  bis  zum  Ansai/ 

des  Rundbogens  und  auch  das  noch  erhaltent 

Stück    der    Rundbogen-Laibung    selber     v^l 

SRTaf.  XXXUli    dem    Ren,.\iLr,in-sbau    ^.n- 

gehüren   muß.     Und    diimii  wird   i;^   si.hljuL'^- 

lich  wahrscheinlich.  bcsondi:r-.   wunn   ni.iii  Jk- 

vertikalen  Sockelstitcke    und    diu   "rürwant^Lii 

mit  dem  Sachen  Siernmusier  rechts  und  links  bis  zum  anderen 

scheiirechten  Bogen  verfolgt,  daß  das  Haupiporial  des  Sultan 

Han   in   seiner  ursprünglichen  Anlage   denselben  schcitrcchlen 

Tordurchgang   zeigte,    den    die   Masdschid   der  Moschee   Alu 

eddin   (Abb.  170]    aufweist.     Jedenfalls    aber    künnen    wir    es 

als  gesichert  betrachten,  daß  die  Bauinschrifl  mit  dem  jüngeren 

Datum  bei  der  Renovalion  in  das  alte  Tor  eingemauert  wurde, 

daß  wir  also  ein  Recht  haben,  die  Ornamcnlformen  des  Sultan 

Han   als   typisch    für    das   erste   Drittel    des    i3.  Jahrhunderts 

In  seinem  Gesamicharakter  wird  das  Ornament  des  Sultan 
Han  noch  weiter  unten  besprochen  werden.  „In  der  Dekoration 
der  beiden  Portale  hat  die  Kunst  der  Seldschukcn  das 
Vollendetste  geleistet,  dessen  sie  filhig  war."  Zu  einigen  Einzcl- 
heiien  seien  noch  ein  paar  Bemerkungen  hinzugefügt. 

Dil-  Tornische  hat  rechts  und  links  kleine  Seitennischen 
;SR  Tjf  XXXIl,  XXXIII),  über  deren  Stalakiitenwölbung  jenei 
große  flächige  Flechtbandmoiiv  erscheint,  daß  den  oberen  Teil 
des  Haupiponals  an  der  Fassade  der  Moschee  Ala  eddtn  Über- 
zieht (L  p.  34).  Von  gleicher  Annäherung 
zeugt  der  die  Vordcrfjache  der  Moschee  des 
Hoki  (Abb.  174)  sowie  die  Bogen  an  der 
Nofdscite  (S  R  Taf.  XXXIV)  rings  umziehende 
verschränkte  Bogenfrics. 

Um  die  Fassade  des  Hofporlales  Abb.  175 
läuft  jenes  Dreiblalt-Kanlenband,  das,  vicileichi 
aui  einem  zersprengten  antiken  Kyma  cni- 
ilandcn ,  am  Triumphbogen  der  Tasc  h 
Medrcsse  noch  in  unverbundener  Form 
einzelne  Dreiblätter  nebeneinanderreiht  (S I' 
Taf,  XIII],  Das  Außenporta!  der  Tasc! 
Medresse  gab  bereits  die  orienialischen 
Ornamentgefühl  entsprechendere,  verbunden^ 
Form  des  Kanlenbandcs  (S  R  Taf.  Xil),  inden 
fein  eingemeißelte  Rillen  die  Blatter  umlaufcr 
und  den  Blick  von  einem  zum  anderen  ohni. 
Abseucn  liinUberleiten.     Beim  Hofporial    de; 


gewachsen,  die  , 
haben  sich  erheblich  verkleinert.  Die  Bogen  der  Moschee  des 
Hofes  bringen  dann  eine  Vcrlicfung  der  Dreiblflllcr,  die  das 
Umschlagen  des  Grundes  zur  positiven  Form,  das  als  letztes 
Stadium  zu  beobachten  sein  wird,  vorbereitet.  Als  äußerster 
Schmuckstreifen  findet  sich  rechts  und  links  am  Hofportal  ein 
in  seinem  derberen  Charakter  von  der  Feinheit  der  übrigen 
abstechendes   Kctlenband.v 

Konia.  Sirisclieli  Medresse  (Taf.  LXXXIX  — XCIV, 
Abb.  17Ö — 181;  vgl.  HR  j),  Lp.  4JJ44;  SRp.  ji— )4, 
Taf.  XX)ÜI— XXXV;  T  p.  14Ö,  PI.  98,  99) 
Dieses,  aus  dem  Jahre  1342/43  stammende,  schönste  Bau- 
denkmal der  seldschukischcn  Kunst  in  Konia  ist  in  meinem 
Reisewerk  eingehend  behandelt  worden. 


i-Han    sind 


Rill 


fünf  . 


Ichcn 


der  von  dem  bei  Ttxier  gegebenen  erhtblitli  ab\s.en;hi,  ztigi  die 
übliche  Anlage  dieser  Gelchncnschulen:  einen  Miiielhof,  an 
dcMcn  beiden  L:int;seiicn  Hallen  den  Zugang  zu  den  da- 
hinierlicgcnden  dop pelgeschoss igen  Wohnräumen  vermiileln  und 
dabei  auf  die  offene  Haupinische  zufuhren,  die  die  Miite  der 
Rückwand  einnimmt.  Rechis  und  links  von  dieser  Haupinischc 
liegen  zwei  übcrkuppcite  Grabraume.  deren  einer  wahrscheinlich 
das  Grab  des  Stifters  cnihült  (Abb  177).  Auch  ^u  beiden 
Seilen  des  Einganges  scheinen  Grabraunie  ^u  liegen. 

Die  beiden  farbigen  Tafeln  (Tal    LXXXIX— XCIV]  geben 
Muslerbetspiclc    des   Fayenceniosaiks,      Sic     /eigen    nameniliiih. 


einem  hellen  und  einem  dunklen,  als  gleich- 
wenigen  Faktoren  gearbeilel  wird,  und  daß 
besonders  das  Auflegen  heiler  Schrift  auf 
dunklem  oder  dunkler  auf  hellem  Grund, 
sowie  das  Durchcinanderflechlen  heiler  und 
dunkler  Ranken  den  Reiciiiuni  der  Muste- 
rung bedingen.  Die  Nische  des  Hofes  ist 
besonders  reich  geschraücki  (Abb.  178;.  Die 
forbigc  Doppeltofcl  zeigt  einen  Teil  der 
linken  Vorderseite  des  Liwuns  mit  der  Eck- 
siiule  und  dem  Bogenansaiz.  Die  glasierten 
Flüchen  sind,  wie  der  Querschnitt  veran- 
schaulich!, mit  starker  Mörtelschichl  auf  den 
in  Ziegel  vorgcmauerlen  Archileklurformen 
an(;ebrdihl.  Iki  den  EcksQuIcn  i.st  dies  jedoch 
niJil  dtr  l-"jll,  SIC  sind  aus  Mörtel  mit  Ziegel- 
biiitkcn  hL-rt^cs(elll  und  desholb,  wenig  wider- 
bljndsiahig,  nur  noch  in  geringen  Realen  erhalten.  Grüßcre 
Flüchen  üeigen  geometrische  Mosoikmusier  aus  hellblauen  und 
manganvioleiten  Fliesen,  wahrend  bei  den  Inschrift-Friesen 
hellblaue  Üuehstaben  verschlungen  sind;  diese  farbige  Schrift 
ist  in  den  weiLMtchen  Sluckgrund  eingebettet. 

Die  zweite  Farbenlafel  XCIll— XCIV  schließt  sich  raumlich 
direkt  an  die  Doppellafel  an  und  zeigt  ein  EckstQck  der  inneren 
Wandflachc  mit  dem  abschließenden  Gurtbogen.  In  der 
Hohe  der  dort  wiedergegebenen  kleinen  flankierenden  Eck- 
süule    ist    hier    die  innere  Wandflflche    sockelorlig  mit   sechs- 
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lern  persischen  DiMiihon 
die  Woric;  „Ich  habe  diese  Zcicli- 
niing  (?)  (AussthmUckung)  gcmachi, 
welche  in  der  Welt  nicht  (wieder 
vor-)kommi.  Ich  bleibe  nicht,  aber 
sie  bleibt  tarn  Andenken." 

Abb.  t8o  gibt  die  eine  Seile 
des  \i!lti  zusammengeslUrKicn,  inneren 
Eingongsporinls  wieder.  Hier  i>i  das 
sich  aus  glasierten  und  iinglasicrlcn, 
icchicckigen      Ziegeln      iusammcn- 


ges» 


vorireiende  Gurtbogen  und  die  Wandllflche  emporsteigen. 
Lemere  bedeckt  ein  von  einer  ornamenialen  Boric  ein- 
gefaßtes Ziegelmosaik.  Von  einem  aus  hellblau  glosierlen 
rechteckigen  Ziegeln  zusammengesetzten  Grunde  heben  sich 
quadratische,  manganviolciic  Steine  ab  und  bilden  Fnrmen 
die  an  das  Wort  „Allah"  in  kufischen  Charakteren  erinnern. 
Uci  dem  Gurtbogen  bilden  hervortretende  roie  ZicgeUchichien 
einen  festen  Rahmen  für  das  ein- 
gefügte   Mosaikniusler.     Letzteres 


ristisches  Beispiel  für  das  Ziegel- 
mosaik bemerkenswert  Das  aus 
Steinquadern  errichtete,  reich  ge- 
musterte äußere  Eingangsporlal  der  Mcdrcssc  (Abb.  i8i)  zeigt 
große  Verwandtschaft  mit  dem  Portal  des  Sultan  Han;  es  ist 
als  datierte  Schmuckfassude  aus  der  Mille  des  i3.  Jahrhunderts 
von  besonderer  Wichtigkeit. 

In  Abb  179  sind  Grundrißdcioils  von  den  Eingangs- 
porlalen  wiedergegeben,  die  die  hier  zuioße  tretende  reiche 
Glicderunt!  und  Profilicrung  erkennen  Insst-n 


und   I 


ungefüge  Kettenmuster,  das  un^ 
iclion  an  der  Moschee  Ala  eddin 
bcfiegnet  ist.  Die  Maschcnflüchcn 
bedeckt  ein  geometrisches  Net7- 
\vL-ik,  hellblau  auf  mangan violett , 
\^:lhrc^d  in  den  Borten  die  in 
Jai  weißen  Stuck  gebetteten  Ver- 
sLlilingungen  von  zwei  ebenso 
vcrsihiedenfarbigen,  aus  persischen 
ilalbpalmetlen  bestehenden  Ranken 
d.is  Muster  hervorbringen.  Links 
und  rechts  ist  je  eines  der  sechs- 
te l.i(;en  Kellenfelder  durch  eine 
lif.chrifitafel  ausgefüllt,  von  denen 
>i.i-.   linke   hier   (um   eine   Keiten- 

abf;(.-bildei  ist.  Er  enthalt  jene 
Itivchrifi,  die  den  persischen  Ur- 
>}'rung  dieses  Bauwerkes  und 
-.Lincr  prächtigen  Fayenccdeko- 
rjiion  bezeugt,  und  lautet  in  der 
i  [■'orietzung:  , .Gemacht  von 
.Muhamtned,  dem  Sohn  des 
Muhammed.  dem  Sohn  des 
<  '■■niun,  dem  Baumeister  von 
luv  (Tus  liegt  in  Chorasan). 
Das    Pendant    der    rechten    Seite 


32,    ,8,:   ■ 
SK  Abb 


der    Hof  durch 

(Abb.  |83).    Eine 
typischen, 


CS    Kara   Tai    (Tat'.  XCV  — CHI; 
HK  p.  1(6— 160;  HB  )s;    L  p.  4j 
SR  p.  4Ö— ji,  Taf.XIX  — XXI; 
Tp.  .o() 
Die    Medresse    des    Koru    Tai    hl    neben    der    Sirischcli 
Medrcsse  das    künstlerisch    bedeutendste  Bauwerk,  das  Konia 
aus  der  Zeil  der  Seldschukenhcrrschaft  aufzuweisen   hol.     Es 
ist  im  Jahre  isSi/a  von  dem  Emir  Djclal-cddin  Kara  Tai,  der 
itdschukischen  Sultan  Kni  Kaus  11.  das  Ami  eines 
Siellvcrirelers  des  Großwesin  bekleidete,  erbaut  worden. 

Die  Eingangsfassade  [Abb,  182)    gleicht   in   ihren  Formen 
auffallend    dem    Hauptporial    der    Moschee     Ala    eddin    (SR 
Tat.  XVlIli.     Dos  gleiche  Flechlbond  und  die    gleichen    ver- 
schränkten Bogenreihen   lassen    auf   ein  bewußtes  Nachbilden 
schließen.   Dies  prachtvolle  Marmorportol  vermittelt  den  Zugang 
tu  der  in  Backstein  errichteten  Medresse,  deren  Anlage  insofern 
von    der   sonst   Üblichen   abweicht,    als 
quadratischen,  kuppelüberdeckten, 
n  Öffnung  versehenen  Raum  erset. 
Seite  ölTnet  sich  zu  dem  jetzt 

für  den  Unterricht  bestimmten  Liwan,  und  an  ihn 
schließen  sich  rechts  und  links  zwei  kleinere 
Kuppetraume  an,  von  denen  einer  die  Grabstätte 
des  Gründers  dieser  religiösen  Schule  birgt.  Die 
reiche  Fayencedekoration,  die  die  KuppcKvölbung 
und  die  Wände  Überzieht,  ist  bis  zu  einer  Hohe 
von  drei  Metern  über  dem  Fußboden  nicht  mehr 
vorhanden  (Taf.  XCV).  Die  Farbeniafel  XCVI-XCVIl 
stellt  die  rechte  Seite  der  von  dem  Liwan  durch- 
brochenen Wand  dar.  Von  dem  großen,  die  Bogen- 
ofTnung  umziehenden  Schriftband  ist  der  untere 
Teil  sichtbar,  ebenso  wie  ein  Stück  des  hohen,  aus 
sechseckigen,  türkisblauen  Kachein  zusammengesetz- 
ten Sockels,  der  hier  durch  eine  jetzt  geschlossene, 
in  dos  Mausoleum  führende  TUr  durchbrochen  wird. 
Der  Torslurz  aus  blaugraucm  Marmor  kommt  auf 
der  Tafel  noch  zum  Vorschein,  und  darüber  ein  in 
Fjyencemosaik  ausgeführtes,  rechteckiges  Feld,  das 
eine  Spilzbogennische,  ein  ehemaliges  Fenster,  um- 
rohmt  Diese  von  geometrischen  Borten  eingefaß- 
ten  Felder   bL-lcht-n.   aufpchUngicn  Gebetsteppichen 

oiliiung  hin  durch  Zwjtkel  abgeschlossen,  die  durch 
|C  fünf  aus  einer  Spitze  emporsteigende,  dreieckige 
Flüchen  gebildet  werden  [Taf-  XCV).  Den  gleich- 
falls von  zierlichen  Borten  eingefaßten  Fond  dieser 
einzelnen  Dreiecke  nimmt  ein  scheinbar  geome- 
trisches Muster  ein,  das  jedesmal  aus  den  Namens- 
zUgen  der  fünf  ersten  Chalifen  (Muhommed,  Abubekr, 
Omar,  Osman,  Alii  zusammengesetzt  ist').  Um  den 


Tambur  der  Kuppel  schlingt  sich  wiederum  ein  kufi&ches 
Inschrifiband;  und  an  dieses  schließt  sich  dann  die  Kuppel- 
wolbung  an.  Sie  ist  gleichsam  mit  einem  aus  Spitzen  ge- 
bJldclcn  Muster  überwogen.  Von  dunkelblauem  Grunde  heben 
sich  hellblaue  Slcrne  ah,  die  wiederum  durch  ein  Flechiwerk 
von  weißum^aumien,  hellblauen  Bandern  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Auch  die  Öfthung  in  der  Mitte  umschließt  eine 
Inschrift. 

Die  Farbemafel  C  —  Cl  gibt  in  einem  Eckausschniti 
die  mit  Fayencemosaik  bekleidete  Rückwand  des  Liwans 
wieder.  Über  dem  aus  sechseckigen,  blauen  Fliesen  besiehen- 
den Sockel,  der  das  ganze  Innere  des  Gebäudes  umgibt  und 
mit  zierlichem  Muster,  das  auf  jede  Kachel  in  Blattgold  aut- 
geiragen  ist,  geschmückt  ist  (Taf  CII  — CHI),  wird  die  Wand  vm 
einem  geometrischen  Fluchenmuster  übcrsponnen,  das  ^ilIi 
aus  hellblauen,  dunkelblauen  und  manganviolelten  Strcikn 
^usammensetzL  Die  umgebende  Borte  besieht  aus  zwei  gleichtn, 
sich  durchschlingcndcn  Palmetienranken,  die.  aus  violetten  und 
hellblauen  Fliesen  zusammengestellt,  in  den  weißen  Siu<-k 
gebettet  sind  Dabei  finden  sich  im  Favencemosaik  die  gleichen 
Musit-r  M.rw  endet     die    an    der  Fassade    m  den  Marmor  f,t 


iche  KUnsi 


eiPeli  ' 


as  Fajenccmosaik  nirgends  reicher  nirgends  har 
en  Farben  und  Formen  zur  An^^cndung  gekoi 
hier     Und  die  Vermutung  he^t  nahe     dalS  hic 


Medrei^sc  genannt  hat. 

Tal  HC— It:  gibt  ein  OriginalbruchstUck  wieder,  das  zu 
einer  violcllcn  geometrischen  Band  verschlingung  auf  türkis- 
blauem Grunde  gehört.  Es  dürfte  einer  Boriendekoration 
entnommen  sein,  wie  wir  sie  auf  Taf.  XCV  dargestellt  sehen. 
Die  Wirkung  des  Materials  kommt  hier  vorireiVlich  zum 
Ausdruck  und  ergänzt  die  sonstigen,  nach  Zeichnung  hergestellten 
Farbcnlafeln. 

Konia.    Turbe  des  Fachr  eddin  Ali  (Taf.  CIV,  Abb,  184 
bis  186;  vgl,  HR  jo;  L  p,  6j  -68;  SR  p.  jl,  Taf.  XXIX) 


Her  der   Laranda-Moschct 
.  260/70')  unter  der    Rcgi' 


von  persischen  J 


I  hergestellt  sind, 


ehr  eddin  .Mi 

\v;ihrcnd   des 
lUschen  Seld- 

besteht.     Die 


laf.  CIV  u.  Abb,  184  geben  einen  Blick  in  den  Kuppclraum,  den 
ein  aus  sechseckigen,  türkisfarbenen  Fliesen  zusammengesetzter 
Sockel  umgibt.  Die  Laibung  eines  hohen  Gurihogens,  der  den 
Kaum  von  einem  vorbeiführenden  Korridore  trennt,  bedeckt  ein 
geometrisches  Musler  mit  hellblauem  Grund  und  dunkclvioletier 
Zeichnung.  Das  Sockelfeld  dieses  Bogcnschmuckes  zeigt  Abb,  i85. 
Die  Mine  der  Vielecksfiguren  ist  durch  kleine  Arabesken- 
Rosetten    hervorgehoben.     Die    Zwickel    des   Trium 


ausgeführt  sind,  zeigen  in  Relief  gearbeitete  Band\  crschlingungcn 
deren  Mille  eine  Halbkugel  bezeichnet  (Abb  184I  Jn  dem 
gleichen  Raum  ist  ein  durchbrochen  gearbeiieies  Fenster  von 
besonderem  Interesse  (Abb.  186:.  Neben  der  Tethnik  dch 
Fayencenmosaiks  linden  sich  hier  auch  FÜLSLn  mit  ausgekratzter 
Glasur.  In  crMerer  Technik  ist  nur  leüwcisc  nuch  die  Bekleidung 
der  Sarkophage  gearbeitet,  da  die  Oberfläche  meiM  aus  großen 
blauen  Rclieffliescn  mit  vergoldeter  Ins'.hrilt  bcstehi  Eine 
der  letzteren  nennt  das  Sterbejahr  (684-  i.SS  des  Gründers 
dieses  Gebäudes. 

Konia.  Moschee  Bey  Hakim,  Mihrab  (Taf  C\  CVIII 
Abb.  187;  vgl.  L  p.  87,  88     Sk  Taf  \l    Abb   '8   j,) 

Nicht  weit  von  der  Medressc  des  Kara  la  liCpi  e  ne 
üußerlich  unscheinbare,  kleine  Moschee  de  dem  \olksmuniJe 
nach  das  Grab  des  Leibarztes  des  scidschuk  chcn  bultans 
Ala  eddin  Kai  Kobad  I.  ii2r j— i""!«))  enthüll  und  deshalb 
Moschee  Bey  Hakim  genannt  u  rd    Hakim  —  '\rzt) 

Das  Gebäude  besieht  aus  e  ncr  iJber  olLicn  \orhallc 
zwei  sich  rechts  und  links  an^chl  cßcndcn  Rj  men    von  denen 


der  eine  die  Reste  eines  Lehmsarkophags  enthält,  und  einem 
dahinterliegenden  quadratischen  Moschecraum,  den  eine  Kuppel 
überwölb!  Abgesehen  von  den  reich  geschnitzten  Türen  der 
Vorhalle  fSK  Taf.  XI,  Abb.  28}  ist  vor  allem  die  prachtvolle 
Gebetnisehe  im  Kuppelsaal  bemerkenswert. 

Muster  und  Farbengebung  des  in  Fayencemosaik  her- 
gesiellien  Mihrab  (Taf.  CV— CVIII)  weichen  vom  Charakter 
der  Übrigen  dieser  Werke  persischen  Gewerbfleißes  in  Konia 
nicht  ab  nur  mag  hervorgehoben  werden,  daß  die  reiche 
Verwendung  der  gelben  Farbe  für  die  Arabesken  ranken  sich  dort 
nitht  Imdei  Wahrscheinlich  waren  die  gelben  FayenccteÜe 
uriprUn^liLh  mit  einem  jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Überzug 
\(.n  Blaii{,old\ ersehen.  Die  horizontal  laufende  Inschrift  über  der 
N  s  hc  s  e  d  e  Ins  hnfi  n  nnc  nalb  der  S  alak  en  geben 
fromme  btruehe  w  eder  d  e  t  oß  kul  he  In  h  f  d  e  den 
Band  imgbi    st  der  Thron  Ko  an  2      5b       Anfang  und 

Ende  d  eses  hehr  libandes     de    n  eh     meh     e  hal    n      a  en 


s  nd    m  Intere    e 

Abb    i^     diei 
den  Grundr  ß  der 


■  CrgJn  ung  der  Fa  ben  afel    und  ze  g 
;ln     lern     den    kompl  z  er  en  Aufbau 


jiitiiiiii'    "    T    T    J    T    T    T    T   T 


(.tjrgcn 


Konia-     Laranda-Moschee  oder  Moschee  des  Sahib  Ata 
(Taf.  CIX,    Abb.  IÖ8;   vgl.  HK  p.  1J4;    HR  49;   SK    j 
Taf,  li  ab.    XI;    SR  p.  54— i^,    Taf,  XXVI  — XXVIII;    j 
L  p.  ,-o-i,-;    T  pl.  104  I 

Diese  Moschee,  zu  der  die  bereiu  oben  besprochene  Turbe 
Fachr  eddin    Ali    gehört,    slehl  hart   an  der  Grenze  zu  jenen     [ 
Bauten,  die  ein   Vergröbern  der  Motive  zeigen.     Das  Gebäude    j 
ist  im  Jahre  656  d.  H.  (=^  [a58    von  dem  Großwesir  (Sahib)    1 
Ali    durch    den    .Architekten  Kelu!  bin  Abdallah    ,L  p.  5i,.  er- 
richiei  worden.    (Bernhard  Moritz  iSR  p.  56;  liest  den  Namen 
Mamluk  [?  oder  Malluk)    Ibn  Abdallah;.      Er    hat    außerdem     | 
die  Indsche  Minaret-Moschce    vgl.  unlenj   und  die  Nalindschi 
Turbe  gebaut, 

Das  monumentale,  aus  Sandstein  errichtete  Porlalgebaude 
liegt  vom  eigentlichen  Beisaale  getrennt.    Es  zeigt  eine  hohe  Ein- 
gangsni&che    mit    St alakilienge wölbe,    zu    deren   beiden  Seilen 
schlanke  Minarcis  emporstiegen;  nur  das  rechte  isl  heule  noch 
erhalten.     Beim  Schmuck  der  Fassade  nehmen  einen  breiten 
Raum    große    Schriribandcr    ein,    die  nicht  nur  das  Rechteck 
des    Portals,    sondern    auch    die  beiden  Fcnslerüflnungen    im 
Erdgeschoß    unter    den    Minarets    umziehen.       Eine    weitere 
Eigentümlichkeit    dieses    Bauwerkes    sind    derb  plastisch  auf-     1 
gesetzte  bandartige  Verzierungen,    die    in    mannigfachen    Vcr- 
schlingungen  die  Porialnische  und  die  kleineren  Fensierüflnungcn     ] 
umgeben     Auch  Ziegclmosaik  ist  an  der  Fassade  zur  Anwendung 
gekommen       Unter  den  Minarels  sind  auf  drei  quadratischen     1 
Feldern  gelbe  Ziegel  mit  blau  glasierten  zu  einem  geometrischen 
Muster  vereinigt,  das  wohl  Schrifizeichen  darstellen  soll.   Über 
diesem  Felde  erhebt  sich  das  Minaret,    dessen  Rundung   sich 
aus  der  Aneinanderreihung  von  16  Halbsaulen  zusammensetzt 
und  bis  in  ein  Driilel  der  Hohe  mit  einem  Reliefmusier  von 
gelben    Ziegeln    auf   dunkelblauem    Grunde  bedeckt  ist.     Auf    1 
halber  Hohe  sind  noch  Spuren  von  zierlichen  Borten  erhallen,     , 

Die  oben   envahntc  Turbe  Fachr  eddin  Ali    ist    auf   das     1 
Jahr  1269  festgelegt.     Dafür  nun,  daß  Portalbau  und  Grabbau 
nicht  weit  au-seinanderliegen,  spricht  vorerst,  daß  wir  mit  dem     ' 


Portalbnu  nicht  zu  weit  nach  rückwärts  in  die  Nahe  des  Sultan 
Han  zurückgehen  dürfen,  der  noch  nichts  von  dem  robusien 
Charakter  der  vorliegenden  Fassade  zeigt;  zweitens  aber  weisen 
Turbe  und  Porialbau  gemeinsame  Musier  auf,  wie  etwa  die 
Zwickel füllungcn  dort  neben  dem  Triumphbogen,  hier  neben 
dem  Tordurchgang.  So  zeigt  denn  dieser  Bau,  der  im 
Jahre  ia58  entstanden  ist,  infolge  irgendwelcher  vorerst 
noch  unkontrollierbarer  Verhallnisse  ganz  ausgeprUgt  und  im 
Übermaße  deutlich,  wohin  die  gan/e  Entwicklung  führen  sollte. 
Sein  derber  und  robuster  Charakter  isl  es,  den  wir  alsspe^irlsch 
seldschukisches  Element  anzusprechen  geneigt  sind,  und  der 
sich  nn  dieser  und  ihrer  Schwestorfjssadc,  der  der  Indjc 
Minareli-Moschee  (Abb.  191  ,  -i  ■■It,..  /,iriia.l..iliurig  offenbart. 

Gleichwohl  fehlt  es  rnJn  I  :.  -  i"^^  den  Zu- 
sammenhang mil  den  vorher-J'.:.  '.  .       '  ''  ■  ' .Iicn  Bauten 

erkennen  lassen.  Dorl,  \vi)sii:li  /i.in.,lii.ii  uüJ  m  Jj>  robustere 
Ornament  der  Bander  und  Streiten  kleinere,  füllende  Formen 
einlegen,  finden  wir  die  von  den  früheren  Bauten  her  be- 
kannten feinen  Stern-  und  Vielecksmusler,  wenn  auch  viel- 
leicht in  etwas  gröberer  und  härterer  Bildung,  und  auch  von 
den  großen  Bandformen  findet  sich  z.  B.  der  Komplex  um 
die  oberen  Seiienfensier  über  den  Pönalen  der  Moschee  Ala 
eddin  und  der  Kara  Tai  Medrcsse  (Abb  i'^j  [.i  i  iIlhIi-^.Ii 
wieder  —   nur    in    ganz    flachem    Chjrjl  H 

plastisch  auf  die  Wand    aufgeklebt  isi.     .\i.    .    :  1  :  .1 

ungeschlachle  Kettenband,  das  hier  nuKii;ij'-i  !  ;-!i  Jiv  KuKk 
um  die  Ecke  am  PorlalgewQnde  legt,  ist  in  einer  Vorlurm 
und  in  ganz  gleicher  Funktion  schon  an  der  Mosdschid  bei 
der  Moschee  Ala  eddin  (Abb.  170.  zu  finden. 

Von  Einzelheiten  seien  dann  noch  die  antikisierenden 
Füllungen  des  Sockelsireifcns  sowie  die  auf  Syrien  weisenden 
Einrollungen  der  derben  Profilwulsle  an  den  inneren  Seiten 
der  Sockelfensier  erwähnt.')  Und  als  Beispiel,  wie  das  un- 
tektonischc  Gefühl  des  Orients  selbst  die  Technik  einer  Silule 
zunichte    machen    kann,   sei    auf  die    flankierenden  Saulchen 


der  Sockelfcnster  hingewiesen,  bei  denen  Basis  und  Kapilcl! 
in  völlig  gleicher  Form  gebildet  sind,  so  daß  die  Säule  nicht 
mehr  als  tragendes  Glied,  sondern  als  zweiseilig  cingepaßler 
Stab  erschcim. 

Der  Porialbau  führl  zu  einem  getrennt  liegenden  einfachen, 
von  HoksiJulen  getragenen  Betsaal,  der,  im  übrigen  leer,  eine 
schone  mit  Fajencemosoik  geschmückte  Gebetnische  enthüll 
(Abb.  188).  Inmilien  der  Stalaktiten -Zellen,  die  die  Nischen- 
wolbung  bilden,  nimmt  den  Hintergrund  ein  besonders  feines 
Musler  ein:  dunkelblaues,  frei  und  leicht  geschwungenes 
Arabesken-Rankenwerk  auf  hellblauem  Grunde.  Die  Dekoration 
der  Zwickel  flachen  und  der  umrahmenden  Bonen  ist  in  der 
üblichen  Ornamentjtionsweise  gehalten. 

Konia.     Moschee  Indje  Minareli 
(Abb.  189  — 19J;  vgl.  HK  p.  löoff.;  HR  Nr.  jö; 
L  p.  Ö9— 7j;  SR  p.  JÖ,  Taf.  XXX) 
Das  Gebäude  vereinigt  Moschee,  Medrcsse  und  Mausoleum. 
Durch  das  hohe  Hauptporlal  gelangt  man  in  einen  quadratischen 
Vorraum,  der  in  den  Hof  der  Medresse  führt  \Abb,  igoi.    Dieser 
Hof  ist   von  einer  hohen  Kuppel  überspannt,  und  rechts  und 
links  von  den  üblichen  Ncbcnraumen  begleitet.   Im  Hintergrunde 
erhebt  sich   der  Liwan,   beiderseits  von  überkuppciten  Grab- 
rüumcn  eingeschlossen.  Die  eigentliche  Moschee  liegt  rech 
ganzen  Komplex  dieser  Medresse,   und  ist  von  außen   durch 
eine  Tür,   die  erst  in  einen  rechteckigen  Vorraum   führt. 
günglich.     Sie  tragt  eine  niedrigere  Kuppel  als  die  Mcdi 
Zwischen  diesen  beiden  Haupigebüuden  erhebt  sich  ein  hohes, 


[  Fayencen  geschmücktes  I 


t,  II  en  Hiilbsilulcn  gebildet,  über  dem  Sockelgeschoß  durch 
z  VC  Galerien  in  drei  Etagen  geteilt  wird,  Es  ist  im  Jahre  igoi 
durch  einen  Blilzstrahl  zerstört  worden. 

D  c  Fassade  (Abb.  191)  ist  ihrem  eigentümlichen  Charakter 
nsj.rcchend  von  Anfang  an  mit  der  Fassade  der  Moschee 
h  b  \ta  (Laranda  Djamij  zusammengestellt  worden  [Taf.  CIX). 
\\  c  Loytvcd  berichtet  (S.  69),  soll  aucb  dieses  Bauwerk  von 
I  a  hr  eddin  Ah  errichtet  worden  sein;  der  Architekt  ist,  wie 
nc  I  schrifi  meldet,  jedenfalls  der  gleiche  wie  dort:  Kaluk  (?) 
l  n  \bdallnh.ii  Dem  Schriftornament  ist  hier  ein  noch  größerer 
I  I  vic  dort  eingeräumt.  Ein  breites  Schriftband  umzieht 
den  Rand  der  ganzen  Fassade,  zwei  weitere  füllen  von  oben 
über  die  Milte  der  Fassade  herab,  indem  sie  '.ich  711  einem 
großen  Kcttcnglicdc  verschlingen  und  rechts  iinj  link>.  den  Kicl- 
bogen  des  Tordurchganges  begleiten.  Ein  plasiischcs  FIcchlband 
eckigen  Charakters,  wie  es  dort  die  kleinen  Seilenfcnster  zeigten, 
findet  sich  auch  hier  rechts  und  links  über  der  flachen,  halbbogig 
geschlossenen  Nische.  Die  Verknotungen  der  Taue  sind  kom- 
plizierter geworden.  Und  jener  neue  Geist,  das  gegen  früher 
ganz  veränderte  Grundgefühl,  das  die  Fassade  der  Moschee 
Sahib  Ata  in  robusten,  plastischen  Formen,  in  Licht  und 
Schlagschatten  gliederte,  dringt  immer  mehr  in  die  Einzelformen 
t:ui,  um  hi;i  den  spateren  Bauten  stellenweise  die  fortsei nnendcn 

Am  auiialleiidstcn  zeigt  sich  diese  Vergröberung  des  Ge- 
lulilci  an  den  grüßen,  persisch  anmutenden,  vegclabilcn  Ver- 
zierungen, die  sich  in  die  Nischen  Wölbung  und  an  das 
Porlalgewandc  legen.  Ihr  robuster  Charakter,  der  sie  nicht 
als  Abbilder  größerer  Pflanzenformen  erscheinen  laßt,  sondern 
als  Blaitformen,  die  zu  Metergröße  aufgetrieben  sind,  gehl  mit 
dem  quellend  Hangenden  der  oberen  Gesimsbildung  völlig 
zusammen.  Immerhin  ist  zwar  noch,  zum  Unterschied  gegen 
Spateres,  der  vegelabile  Charakter  so  weit  gewahrt,  daß  man 
diese  Wedel  aus  Dreiblattern,  Halbblüttern  und  Pinienzapfen 
aus  den  runden  lauartigen  Wülsten  herauswachsen  lußt,  und 
nicht  einfach  mit  abgeschnittenen  Stielen  an  das  Gewände 
klebt,    wie    wir    es    bei    der  Hatunie-Medresse  von  Karaman 


^^ 
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plastisch  aufgcsci/icn  Formen.  Nur 
erscheint  bei  der  Hauinic  Mcdressc 
trot^  ihrer  jüngeren  l^nislchung  das 
allere  Gefühl  als  das  den  ganzen 
Bon  beherrschende:  hier  spannl  sich 
wie  ein  zusammen  hängender  Teppich 
der  Schmuck  über  die  Fassode,  und 
nur  die  allzusiarke  Strcifenicilung 
Ulßi  das  Zerrallen  des  Gcsamtkürpers 
ahnen  (Abb.  igS).  Rei  der  Moschee 
Indjc  Minarct  aber  versucht  jenes 
derb  plastische  und  reparierende 
Gefllhl  im  ersten  Vorstoße  gleich  die 
ganze  Passade  zu  gliedern,  und  gib[ 
auch    wirklich    im    Eindrucke    den 


:  bloß  i 


übrig  b 


Flachen  i 
unglicd  des  mitilercn 
aarcs  und  den  Blatt- 
acticnstrahncn  legt  sich 
feine  Muster.    Und  die 


sehen    werden,     Anderer- 


Stadiu 


fein. 


Folie  und  Untergrund  dienen  müssen,  die  Fassade  völlig  den 
Charakter  eines  Übergangbaues. 

Bewegt  uns  dieser  allgemeine  Charakter  dazu,  den  Bau 
in  die  zweite  Hlilfle  das  i3.  Jahrhunderts  /.ü  setzen,  so  bestätigt 
ein  Eingehen  auf  die  Einzelformcn  diese  Vermutung.  Schon  an 
den  grüßen  Blaltwedeln  der  Portalnischc  kann  man  bemerken, 
daß  in  die  glatten  Umrisse  der  Halb-  und  Dreiblätter  durch 
Kerbung  und  Bohren  eine  Fiederung  eingearbeitet  ist.  Und 
die  Deioilaufnahme  des  blinden  Doppelfensters  am  Sockel  des 
Minarct  (Abb.  iga;  zeigt  deutlich  das  langsame  Eindringen  der 
plastischen  und  der  naturalistischen  Tendenzen.  Einzelne  größere 
Palmeilcn  sind  aus  dem  überspinncnden  Geflechte  vorgebogen, 
und  sie  sowie  auch  alle  größeren  Palmetten  und  Halbpalmetten 
des  flachen  Gespinnsies  sind  durch  Fiederung  und  Innenzeich- 
nung dem  naturalistischen  Blatte  angenähert, 

Die  Moschee  Indje  Minarct  wird  damit  zu  dem  Bau,  der 
gleichsam  als  Gegenstück  zu  der  ein  Jahrhundert  jüngeren 
Haiunic  Medrewe  in  Karamon  beide  Prinzipien  der  Entwicklung 
beobachten  laßt:  das  alte  feine  Gefühl  des  überspinnen- 
den  Klachcnornamentcs,    und    das    neue    derbere  Gefühl    der 


J<is  füllende  fei 

gan/e  Bautengruppe  nun,  die  sich 
diesen  beiden  Beispielen  angliedern 
luL^t,  neigt  bald  mehr  zu  diesem, 
bald  mehr  7u  jenem  Typus. 
Sicherlich  hat  dabei  auch  die 
geographische  Verteilung  eine  Rolle 
gespielt,  die  wir  heute  noch  nicht 
recht  überblicken,  und  auf  die  wir 
iiLT  nicht  eingehen  können. 

Als  Uackstcinbau   ist  das  hohe, 
-!  ■!  auf  ein  Drittel  verkürzte  Minarct 
viin  besonderem  Interesse  {Abb.  igS). 
Es   baute   sich   über   einem  würfel- 
förmigen Sockel  in  drei,  durch  Bal- 
I  lüagen  auf;  in  jedem  dieser  verschieden  hohen 
US  acht  HalbsHulcn  gebildete  Schaft  anders  gc- 
gelbes  Zicgclmauerwcrk  durch  stets  neue  Musler 
türkisblau    oder   schwarz    glasierten    Ziegeln 


Teile  i 

belebt,    die   aus 

gebildet  werden. 

Konia.  Moschee  Aja  Sofia  {Abb.  194;  vgl.  L  p.  81,  82) 
Dieser  reich  geschmückte,  aber  im  Eindruck  dennoch 
trockene  Kuppelbau  muß  in  der  Entwicklungsreihe  der  seld- 
schukischen  Marmorfassaden  sicher  weit  an  das  Ende  geschoben 
werden.  Er  ist  nach  Loyivcd  erst  im  Jahre  1431  entstanden. 
Wie  sich  nach  dem  Tode  Ala  eddin  III,  (1^07)  und  der 
Auflösung  des  bisher  so  geschlossenen  Kullurgebietcs  die 
Führungs-  und  Abhungigkciisverhaitnissc  in  der  Baukunst 
ßestaltetcn,  laßt  sich  nach  dem  vorliegenden  Materiale  noch 
nicht  fesisiellen,  „Das  einst  so  gewaltige  Reich  der  Sultane 
von  Ikonium  zerfallt  in  eine  An/,ahl  unabhängiger  Teilstaaten, 
die  von  ehemaligen  Emiren  und  Großen  des  Seldschuken- 
hofcs  beherrscht  werden.  In  den  römischen  Provinzen 
Galatien  und  Bithynien  bereitet  sich  der  Stamm  der  Osmanen 
für  die  große  Aufgabe  vor,  die  er  im  nächsten  Jahrhundert 
vollbringen  sollte,    Auf  ihn  gingen  die  Macht  und  die  Bedeutung 


Seldschukcn   von  Ikoniiim,   im    la    und 
(3.  Jahrhundert  besessen  halten." 

Die  harien,  durch  veriiefie  Mittel- 
rillen schorl  herauskommenden  geo- 
metrischen Muster,  das  auf  die  Knick- 
saulchen  der  Müsdschid  Ala  eddin  y.a- 
rUckgehende  Siabchcnband  um  die  Tor- 
OfTnung,  das  Drciblaii,  das  an  Stelle  der 
Schlußsteine  aus  dem  obersten  Teil  des 
Türbogens  waehsl,  sowie  auch  das  frei 
untenirbciieic  Stem-Vieleckmusler  mit 
Roseticn-Millcitüllung  in  den  Sciicn- 
bUndern,  das  an  den  Faycnccschmufk 
der  Kuppel  in  der  Knra  Tai  Medrcsse 
erinnert,  verbinden  das  Monument  zur 
Genüge  mit  alteren  seldschukischen 
Bauten.  Und  von  bisher  nicht  an- 
getrotfenen  Motiven  ist  im  erhaltenen 
Teile  eigentlich  nur  das  PrcifenbarnJ  m 
nennen,  das  links  neben  dem  massigen 
Torprofi!  in  einem  Ansätze  zu  sehen  ist 
Es  isi  nicht  etwa  mit  dem  Slflbchen- 
bande  um  die  Türe  identisch,  das,  wie 
man  am  Schlagschallen  deutlich  erkennen 
kann,  aus  konvexen  Halbrunden  besteht, 
sondern  gibt  dessen  —  viel  allere  — 
plastisch-reziproke  Form. 

Kararaan.  Hatunie  Medresse 
(Abb.  195  —  199) 
Zur  Ergänzung  verüffeniÜchen  wir 
ein  Bauwerk  aus  dem  südöstlich  von 
Konia  gelegenen  Orte  Karaman.  Der 
Allgemeincharakier  der  Ornamentik  dieser 
mit  einer  Marmorfassade  geschmückten  Moschee  \MrJ  im 
systematischen  Teile  noch  nühcr  crlauiert  werden.  Hier  bleiben 
erwähnen,  soweit  sie  aus  den  vorliegenden  Ab- 


Einzelheiter 

bildungen  i 

Durch 

gelangt  mai 


sind. 


halinismußjg  niedrige  Portal  (Abb.  i  g5) 
I  Hof,  der  zu  beiden  Seilen  von  Säulen- 
hallen begleitet  wird.  Der  große,  die  ganze  Hofbreitc  ein- 
nehmende Liwan  an  der  Hinterwand  ist  mit  einem  mächtigen, 
leicht  spiizbogigen  GewOlbc  aus  Quadersteinen  überdeckt,  und 
olfnei  sich  in  der  Mitte  der  Rückwand  in  einem  Spiizbogen- 
fensier  nach  außen  (Abb.  1^6).  Die  Stirnseite  des  Triumph- 
bogens ist  von  einem  Ornamentstreifen  eingcfoßt,  der  Boden 
des  Liwans  scheint  um  rwei  Stufen  über  den  Boden  des 
Mitielhofes  erhöht  gewesen  ^^  sein.  Heute  ist  die  Nische 
durch  ein  einfaches  Gitter  abgeschlossen.  Sie  war  ursprünglich 
in  Sockclhohc  mit  hellblauen,  sechseckigen  Fliesen  bedeckt, 
von  denen  sich  Reste  erhalten  hoben.  Der  prachtvolle,  aus 
farbigen  Emailzicgcin  zusammengesetzte  Mihrab,  der  sich  an 
der  linken  Seite  des  l.iwans  befand,  ist  in  das  K.  Ottomanischc 
Museum  nach  Konsianiinopcl  überführt  und  von  mir  an 
anderer  Stelle  verOfTentlichi  worden  (SK  Tof.  XVIII).  Unter 
der  linken  Säulenhalle  führt  eine  reich 


I  ..:  -■:  Juii  Liwan  gelegenen  Grabraum.  Das  eine  aul 
.'\bh.  19(1  sichtbare  Kapitell  des  Säulenganges  zeigt  schmuck- 
lose, einfache  Kclchform.  An  der  reich  geschmückten  Marmor- 
fassade überdeckt  eine  hohe  Stalaktilennischc  das  unter  seinem 
Segmentbogen  etwas  gedrückt  erscheinende  Portal.  Die  Nische 
selber  wird  wieder  von  einem  hohen,  leicht  geschweiften 
Spitzbogen  umschlossen,  der  bis  an  das  oberste  Gesims  des 
ganzen  Baues  stoßt.  Dos  Porlalgewandc  ist  wieder  in  eine 
Anzahl  ncbencinanderlaufendcr  vertikaler  Schmucksireifcn 
zerlegt  [Abb.  197).  Dabei  ist  fiir  die  spate  Stellung  dieses 
seldschukischen  Baues  (er  ist  im  Jahre  i38i,'S2  von  der 
Gemahlin  des  Karamanen-Fürslen  Ala  eddin  errichtet  worden) 
bezeichnend,  daß  sich  diese  Bänder  gerade  über  die  Ecken 
der  Abtreppungen  legen.  Man  kann  von  den  früheren 
seldschukischen  Bauten  an  verfolgen,  wie  dieses  Wegfressen 
der  scharf  laufenden  Kanten  durch  ein  Ornameniband,  das 
einen  mehr  kontinuierlichen  Übergang  der  einzelnen  Gcwönde- 
streifen  vermittelt,  immer  ausgesprochener  angewendet  wird. 
Von  Einzcimotiven  fallen  vor  allem  die  großen  Einzel- 
bluitcr  auf,  die  an  den  Schlußstein  und  die  beiden  Kllmpfcr- 
steine  des  Torbogens  angeklebt  sind.  Sic  geben  ein  Motiv, 
das    sehr    beliebt  wurde    und  sich  an  verschiedenen  anderen 


Porlatcn  der  Zeil  noch  findet.  Und  sie  erinnern  in  ihrem 
plasiischen  und  wie  nachtrUglich  der  Flüche  ungehefteten 
Charakier  an  die  Wölbungspalmcltcn  der  Moschee  Indje  Minarcl 
zu  Koniu,  die  ihrem  Gesnmtcharakter  nach  wieder  mit  der 
Moschee  Sahib  Ala  in  Zusammenhang  [jebrachi  werden  muß. 
Was  dort  in  klarer  Deullichkeii  dem  ganzen  Bau  seinen 
Charakter  gibt,  das  beginnt  hier  in  jenen  anderen  Typus  der 
fein  Qbersponnenen  Marmorfassaden  langsam  einzudringen,  um 
ihn  schließlich  völlig  zu  zersetzen. 

Innen  an  der  Laibung  des  großen  Portalspitzbogcns  lauft 
ein  plastisches,  zahnschnittaniges  Band  enllang,  das  auf  jene 
Reihe  kleiner  Knicksaulchen  zurückweist,  die  sich  am  Pönal 
der  Masdschid  von  Ala  eddin  in  Konia  (Abb.  170),  noch 
deutlich  mit  Basis  und  Kapitell  versehen,  an  den  Bogen  leglcn. 
Hier  schon  zum  Ornament  degencrierl,  sind  sie  ihrerseits  an 
den  Anfangen  zu  beiden  Seiten  durch  kleine  Konsole  vor  dem 
Abrutschen  geschützt. 

So  laßt  sich  die  Weilerbildung  der  schon  bekannten 
Formen  auch  an  den  übrigen  Muslern  bemerken.  Die  Stern- 
rosetien  rechts  und  links  von  der  Stalaktiten -Nische  sind 
gröber,  plastischer  und  einfacher  geworden;  das  früher  so 
reich  verschlungene  und  zum  gleichmäßigen  Überspinnen 
ineinandcrgearbcilele  Musler  nühcrt  sich  durch  Betonen  der 
Hauptlinien  einer  trockeneren  geometrischen  Musterung,  die  sich 
stellenweise,  wie  an  den  äußeren  SUulcnschaften  (Abb.  198),  fast 
schon  zu  jener  Reziprozität  des  Musters  entwickeln  kann,  wo 
immer  dieselben  Formen  gegenseitig  ineinander  eingreifen. 
So  wird,  was  früher  reich  und  kompliziert  war,  immer  armer 
und  durchsichtiger. 

Ein  Motiv  allerdings  macht  dabei  eine  Ausnahme.  Das 
Dreiblatt -Kanicnband,  das  als  zweiter  Streifen  von  außen 
links  an  der  Fassade  hochlaufl,  erscheint  gegen  die  früheren 
Formen  reichergebildel  Abb.  197).  Und  bei  nUherem  Zusehen  be- 
merkt man  hier  einen  jener  Falle,  wo  der  Grund  in  das  Musler 
umgeschlagen  ist.  Wahrend  das  Kanlenband  ursprünglich 
aus  einer  Reihe  kleiner,  unzusammenhängend  und  weil  von- 
einander cnifernier  Dreiblätter  bestand,  wahrend  die  spatere 
Entwicklung  das  einzelne  Dreiblatt  vergrößerte  und  verliefle, 
und  es  durch  umlaufende  Rillen  mit  dem  nebenstehenden  zu 
einem  lückenlosen  Bande  zusammenschloß,  hat  hier  die  ständige 
Vervielfachung  dieser  Außenzeichnung,  an  Hand  der  Vergrößerung 
des  vertieften  Dreiblattes,  zum  Umspringen  der  Aufmerksamkeit 
vom  eigentlichen  Muster  auf  den  übrigbleibenden  Ornamenl- 
grund  geführt  Dieser  Vorgang  laßt  sich  auch  -sonst  in 
Degeneralionsstadicn  einer  reichen  Ornameniik  beobachten, 
wie  z.  B.  an  Randmusiern  bei  koptischen  Stoffen,  und  wird 
am  leichtesten  dort  auftreten,  wo  die  Form  des  Muslers  die 
Auffassung  des  übrigbleibenden  Grundes  als  reziprok  ähnlicher 
oder  gar  gleicher  Form  nahelegt.  Und  wenn  dieser  Vorgang 
hier  auch  durch  die  reiche  Füllung  des  Grundes  stark  verdeckt 
erscheint,  so  ist  es  in  seiner  Grundform  als  Dreiblatt  doch 
noch  deutlich  erkennbar. 

Die  kleine  Seitenlür  des  Hofes  gibt  ein  ahnliches  Bild 
wie  die  Fassade  (Abb.  199).  Alle  Muster  sind  zwar  vervielfacht, 
plastischer  herausgearbeilel,  gefüllt,  und  wo  früher  ein  Drei- 
blau  war,  sind  jetzt  ganze  ICcIchpaImciien:  aber  dennoch  ist 
der    Charakter    der  Ornomenibander    in    gewissem  Sinne    ein 


ärmlicherer.  Man  dui 
ersien  Blick  die  Zusai 
sich  klar  und  deutlich 
jenes  schimmernden  u 
tums  geschwunden,  de 
Schließlich  kann 
am  Nebeneinandersiehi 
Architektur 
ragenden 


nenhünge  der  Muiterflache,  alles  legt 
jseinander,  und  damil  ist  der  Eindruck 
I  gleichsam  undurchdringlichen  IXeich- 
Iruhcr  alles  Überwog. 
)an  auch  noch  bei  dieser  kleinen  Tl^r 
der  seit  jeher  in  der  seldschukischcn 
halbkugeligen,  aus  der  Fassade  hervor- 
ind      der      angeklebten     Kelchpalmelten 


jenes  Gefühl  nachprüfen,  dos  sich  auch  an  der  Haupi- 
fassade  im  Vergleich  der  plastischen  BlUle  der  1'orbogen  mit 
den  Sternrosellen  zu  seilen  der  Slalakiilennischc  beobachten 
ließ:  wie  ein  feineres  Ornamcntgerühl  wohl  eine  allseitig  im 
Gleichgewicht  befindliche  gcomeirische  Form  aus  der  Fassade 
einfach  herausslehen  lassen  kann;  wie  aber  ein  roheres  und 
derberes  Gefühl  da/u  gehört,  eine  Blotiform  entgegen  ihrer 
inneren  Struktur  bei  einfach  abgeschnittenem  Stengel  mit  ihrer 
ganicen  RUckSache  an  den  Bau  anzukleben. 

Beischehir.      Eschref  Kum  Dschami  (Abb.  200,  vgl, 
SRp.  12Ö,  Taf.  L,  LI) 
Die  Moschee  Eschref  Rum  in  dem  südwestlich  von  Kunia 
gelegenen  Beischehir    zeigt    in    ihrem  Grundriß,    der   dem  der 

In     einem 


einfachen  Saal  wird  die  fiaehe  Decke  von  48  Hoh- 
Siiulen  getragen,  die  auf  Steinbascn  stehen  und  Kapitelle  mit 
holigeschniiztcn  Stalaktitenzellen  besitzen.  Das  Abschneiden 
der  nördlichen  Ecke  des  Grundriß-Rechteckes  erklärt  sich 
daraus,  daß  die  Moschee  nach  Mekka,  nach  SO.,  orientiert 
sein  mußte,  man  aber  dennoch  den  Haupieingang  von  der 
ülten,  ost-westwnrts  vorüberführenden  Straße  aus  anlegen  wollte. 
Doch  verdeckt  das  an  den  Knick  der  Fronimaucr  rechts 
neben  das  Portal  gestellte  Minarel  mit  seinem  breiten  Unterbau 
dem  Auge  diese  Unregelmäßigkeit.  Das  Portal  ist  sehr  reich 
gebildet,  mit  einem  Stalaktitengew  Ol  be  in  der  tiefen,  sich  im 
Spitzbogen  ütfncndun  Nische.  Leider  ist  der  Sandstein,  den 
man  zum  Bau  verwendete,  sehr  weich  und  porOs,  so  daß 
die  Borten  und  nrnamentc,  die  unten  die  NischenotTnung 
umziehen,  unkenntlich  geworden  sind.  Dennoch  erkennt 
man  sofort  die  so  weitgehende  Ähnlichkeit  dieses  Portals  mit 
der  Haiunie  Medresse  und  den  um  sie  zu  gruppierenden 
Bauten,  daß  man  fast  mit  Bestimmtheit  die  Eschref  Rum 
Dschami  dem  Meister  der  Hatunic  Medresse  in  Karaman  zu- 
schreiben kann.  Der  Silulen-  und  Streifenschmuck,  das  reziproke 
gefüllte  Dreiblait-Kanlenband,  die  zum  Zahnschnitt  degenerierte 
Knicksüulenreihe  mit  den  untergeschobenen  Konsülchen,  der 
Blall-  und  Palmettcnschmuck  der  drei  Haupisteinc  des  Porial- 
bogens  machen  die  allerengsic  Verwandtschaft  der  Hatunie 
Medresse  in  Karoman  und  der  Eschref  Rum  Dschami  in 
Beischehir  sicher. 


DAS  SELDSCHUKISCHE  ORNAMENT 

I  Beitrag  von  Mas  Deri) 


Um  dns  Jahr  iioo  hatiei]  die  Seldschukcn,  ein  aus  Inncr- 
aslen  kommender  türkischer  Stamm,  Kleinasien  als  westlichsten 
Teil  ihres  ßroßen  LUndergcbictcs  endgültig  unter  ihre  Herr- 
schaft gebracht.  Dos  gesamte  Reich,  das  sich  von  den  Grenzen 
Indiens  bis  zum  Ägalschen  Meere  hin  erstreckte,  zcriicl  in 
mehrere  Teilreiciie,  die  von  den  einzelnen  Nachkommen  des 
Gründers  der  seldschukischen  Dynastie  beherrscht  wurden. 
Die  k le i na sia tische  Halbinsel  bildete  dabei  ungefähr  das  l'Ursten- 
lum  Sulaimans  I,  wahrend  dessen  Regierung  auch  Ikonium 
erobert  wurde.  Sulaiman  starb  im  Jahre  1086.  Sein  dritter 
Nachfolger,  Kylydj  Arslan  II.  (ii56— 119a),  teilte  das  Reich 
unter  seine  zwölf  Sohne,  wobei,  also  rund  um  laoo,  Konia 
Hauptstadt  eines  dieser  Teilfürstenttimer  und  Residenz  des 
Fürsten  Kai  Chosro  II,  wurde.  Hundert  Jahre  dauerie  dann 
die  Blüte  der  Stadt,  bis  im  Jahre  iSoy  Ala  eddin  111,,  der 
letzte  seldschukische  Herrscher  vnn  Ikonium,  von  den  Mongolen 
unter  Gazan  Chan  besiegt  und  mit  seinem  Sohne  von  seinen 
Emiren  crdrosscli  wurde.') 

In  diesen  hundert  Jahren  des  Glanzes  entstanden  im 
Sultanat  Konia  eine  Reihe  reich  ausgestatteter  Bauten,  von 
denen  einige  bemerkenswerte  Beispiele  in  diesem  Kapitel  als 
Sondergruppc  zusammengestellt  sind, 

Mehrcrc  der  in  der  Stadt  Konia  selber  erhaltenen  Bauten 
können  auf  Grund  von  Inschriften  fest  datiert  werden.  Sie 
belegen  einen  Zeitraum  von  ungefuhr  So  Jahren:  von  laao  bis  1270. 
Der  Entwicklung  zuliebe  wurden  weiterhin  zwei  außerhalb 
Konias  gelegene  Bauwerke,  der  etwa  110  km  nach  Osten  ent- 
fernie  Sultan  Han  und  die  ein  Jahrhundert  spüicr  entstandene 
Hatunie  Mcdresse  in  dem  ebensoweit  südöstlich  gelegenen 
Karaman  zur  Betrachtung  mit  herangezogen. 

In  diesen  und  in  den  Ubrigcti 
Bauten  Konias  und  seines  Gebieiu^ 
finden  sich  nun  bei  der  ornamen- 
talen SchmUckung  drei  Verfahruiij:'- 
weiscn  verwendet:  das  Ziegelmosai^. 
das  Fayencemosaik  und  daH  m 
Marmor  eingemeißelte  OrnamLiii 
Hei  der  Betrachtung  der  Eigen- 
entwicklung  der  seldschukischen 
Ornamentik  erweist  sich  jedoch  eine 
Sonderung  nach  diesen  drei  Gruppen 
als  unnötig,  da  in  keiner  der  drei 
Techniken  ein  cntwicklungsgeschichi- 
lich    wichtiges    und    dabei    nur    ihr 


I     Ziegelmosnik  die  Ronkcngcbildc  ausgeschlossen  bleiben,  so  ist 
I     das    nur    durch    die  Geradlinigkeil   und    Formcngleichhcit  der 
I     F.inzelsicine  bedingt.     Dennoch   scholTt    sich  die    Entwicklung 
I     dort,  wo  sie  geometrisches  und  vegctabiics  Ornament  vermischen 
will,  auch  für  das  Zicgelmosaik  einen  Ausweg,    indem  in  die 
Zwischenfeldcr  des  geometrischen  Musters    und    in    die    breit 
(     gehaltenen  Fugen  Stuck  eingestrichen  wird,  in  dem  man  dann 
I     die  arabeskcn  Blatiformcn  ausschneidet.  Die  folgende  Darstellung 
I     hült    sich    ohne    Rücksicht    auf    eine    dieser    Techniken    an 
jene   Ornament  formen    der    oben    angcluhrlen    datierten   Bau- 
J     werke,  die  für  die  Einreihung  der  ohne  Zeitbestimmung  über- 
lieferten übrigen  Monumente  jeweilig  wichtig  erscheinen. 

Die  scidschukischc  Ornamentik  ist  kein  Eigenbesitz  dieses 

j     türkischen  Stammes,  den  er  etwa  aus  seinen  heimatlichen  Sitzen 

nach  KIcinasicn  mitgebracht  htltie.    „Daß  in  diesen  Dcnkmülern 

keine    originale  Kunst    vorliegt,    daß    sie  vielmehr    nur  durch 

Beeinflussung  alterer  Kunstrichtungen  entstanden  sein  können, 

I     ist  wohl    selbstverständlich,    wenn    man    erwfigt,    daß  sie  die 

Erzeugnisse  eines  Stammes  sind,  der,    aus  dem  Innern  Asiens 

I     kommend,  nach  längerem  Verweilen  auf  iranischem  Roden  hier 

1     in  KIcinasien  ein  Reich    gegründet  hatte."     Und  welcher  Ab- 

I     siammung  der  Hauptbestandteil  ihrer  Kunstweise  ist,  kann  auch 

nicht  zweifelhaft  sein.     „Es  war  die  Zeit  der  Kreuzzüge,    des 

I     Kampfes  zwischen  Orient  und  Okzident,  als  dieser  innerasiatische 

I     Stamm  im  Siegesläufe  Persien,  Mesopotamien  und  endlich  auch 


Klein 


persisch-arabische  Kultur  und  der  Islam  dem  Chi 
dem  Hellenismus  gegenüber.''  Dieser  enge  Anschluß  der  seld- 
schukischen Kultur  an  Persien,  den  man  auf  dem  (jcbietc  dei 
bildenden  Kunst  aus  der  Verwandtschaft  der  Monumente  leser 


muß,  ist  auf  nndercn  Gebieten  direkt  Überliefen.  ..Ungeciclitci 
dieser  Vorliebe  (ur  wesllichc  Kultur  (Turniere,  Waflcnspielc) 
fühlen  SIC  sidi  ober  sicts  als  orientalische  Fürsten,  als  die 
Abkömmlinge  von  Königen,  die  Über  Jran  geherrscht,  als  die 
Bewahrer  und  lirholtcr  der  naiionalen  persischen  Kunst  und 
Poesie.  Als  Nnmen  wühlen  sie  sich  die  der  Fürsten  aus  dem 
Heldengeschlechtc  der  Kajonidcn,  Kai  Kobad,  Kai  Kaus  und 
Kni  Chosro,  wie  sie  Firdusi  /wcihundcrl  Jahre  früher  besungen." 
„Ein  Liebhaber  der  Kalligraphie,  ein  Freund  der  Philosophie 
und  Arithmetik,  versammelt  er  (Kai  Kobod  I,,  121g — i23ö  an 
seinem  Hofe  einen  Kreis  von  Gelehrten  und  Dichtern,  unter 
denen  der  bekannteste  Djclal  eddm  Rumi  ist  ....  Meist 
stammen  diese  Gelehrten  aus  Persien,  das  zur  Zeit  von  den 
Mongolen  überfluiei  wurde,"  „Mit  den  Gelehrten  und  Philo- 
sophen, die,  wie  Djclal  cddin,  bei  dem  Einfall  der  Mongolen 
Biicharo  und  andere  Orte  des  heutigen  Turkcstan  verließen, 
werden  auch  Kunstler  und  Handwerker  an  den  Hof  von  Konio 
gekommen  sein  und  hierher  ihr  Können  verpflan/l  haben.'" 
Dazu  kam,  daß  sich  wühl  auch  bei  dem  Nomadcnvolk 
der  Scidschukcn  jener  Vorgang  abgespielt  hatte,  der  fast  immer 
eintritr.  wenn  sich  ein  noch  nicht  /u  starker  seßhafter  Kultur 
und  damit  zu  einem  ausgeprägten  Kunstbcsiue  gelangtes  \'olk 
als  Eroberer  in  einem  Lande  feslseticl,  dos  seit  JahrhunJerien 
eine  eigene  Kultur  gepflegt  hat.  Die  Scidschukcn  aU  Sie^^cr 
übernahmen  an  ihrem  ersten  Ruheplatze  in  Persicn  wohl  uui.li 
selber  mit  der  übrigen  Kultur  die  ausgebildeten  Kun^ilormen 
der  Besiegten   und   die   im  Lande  heimischen  handwerklichen 


Techniken.    Und  s 


ich  Klei 


fremder,  in  Jran  erworbener  und  dort  erwachsener  Besitz. 

Bei  der  Betrachtung  der  Eigenen! Wicklung  der  seld- 
schukischen  Ornamentik  an  den  Bauten  des  Sultanats  Konia 
sind  wir  damit  der  Notwendigkeit  enthoben,  die  einzelnen 
Elemente  der  bereits  in  hoher  Ausbildung  und  Kompliitienheil 
einsetzenden  Formen  auf  ihre  Ursprungstypen  nach  rückwärts 
zu  verfolgen.  Es  muß  hier  genügen,  diese  gesamte  Ornamentik 
als  zum  größten  Teile  persisch  zu  kennzeichnen,  Und  dabei 
sei  auch  von  vornherein  fesigesielli,  daß  sie  nicht  nur  keine 
Form  aufweist,  die  sich  nicht  andern  Ortes  schon  an  jüngeren 
Werken  verwendet  fände,  sondern  daß  sich  in  ihr  insofern 
sogar  ein  gewisser  Rückschritt  gegen  den  um  t20o  bereits 
erreichten  Stand  der  allgemeinen  Entwicklung  des  orientalischen 
Ornamentes  zeigt,  aU  sie  mit  Formenausbildungen  einsetzt, 
die  anderwärts  schon  überholt  sind.  So  stellt  sich  ein  erster 
Teil  der  Eigenenlwicklung  der  seldschukischcn  Ornamentik  als 
ein  bloßes  Ausgleichen  des  vorerst  zurückgebliebenen  Stand- 
punktes heraus:  ein  zweiter  Teil  gibt  dann  die  im  Zuge 
der  fortschreitenden  Allgemein-Enlwicklung  des  orientalischen 
Ornamentes  so  in  Konia  wie  anderwUrts  eintretenden  Um- 
bildungen. Aber  es  bleibt  noch  ein  Rest,  der,  soweit  das 
vorliegende  Material  ein  Urteil  erlaubt,  der  scldschukischen 
Ornamentik  des  letzten  Drittels  des  i3.  Jahrhunderts  eigen- 
tumlich anzugehören  scheint. 

Der  älteste  datierte  Bau  Konias,  die  Moschee  Ala  eddin, 
trügt  das  Datum  6i6:i23o/2t,  Sic  enthalt  im  Gebeisraum 
einen  in  Fayencemosaik  ausgeführten  Mihrab  und  eine  in 
Dreiecke    aufgelöste    und    in    gleicher    Technik    geschmückte 


Überführung  dci  quadratischen  Raumes  in  den  Grundkreis 
der  Kuppel  lAbb.  i6g),  Man  lindci  hier  eine  sehr  reich  aus- 
gebildete Ornamentik  niil  eeomeirischen  und  vegeiabilen  Muslern. 
Die  geometrischen  Musicr  bilden  bereits  Uuliursl  kompUzicrle 
zusammenlaufende  Figuren,  Sterne,  Nclzgebildc  und  Flecht- 
bandcr,  vorwiegend  in  eckig  gebrochener  Linienführung, 
in  absauweiser,  nicht  verlaufend  ineinander  ttbergeführter 
Richtungsünderung.  Die  Rankcnornameniik  zeigt  die  aus- 
gebildete Arabeske.  Bcücichncnd  ist  vorerst,  daß  die  beiden 
Ornamcnlgruppen  nur  getrennt,  nicht  miteinander  vermischl 
vorkommen:  ein3elne  Streifen  sind  geometrisch,  andere  pflanzlich 
gefüllt.  Diese  Trennung  der  eeomeirischen  von  den  vegeiabilen 
Mustern  ist  die  \vichiissie  der  nbtn  erwähnten  Rückbildungen 
gegen  den  Stand  der  ubrit;i^ii  nncnialischen  Ornamentik  jener 
Zeit;  denn  anderen  Orics  waren  vielfache  Durchdringungen 
beider  Systeme  langst  üblich. 

In  einem  Zweifachen  zeigt  sieb  dabei,  neben  der  Über- 
nahme der  Einzelformen,  auch  das  vorerst  widerstandslose 
Aufnehmen  des  ausgebildeten  oricnlali  sehen  Ornamenigefuhls 
der  Gcsamtanlagc.  Einmal  in  der  ausschließlichen  Anwendung 
des  unendlichen  Rapportes.  In  die  von  der  Antike  her  er- 
haltene absatzweise  Prolilierung  der  Wangen  der  Gebetnische 
sind  ohne  irgendein  tcklonisches  Auswerten  der  Flüchen  die 
Muster  eingelegt.  Und  ohne  es  irgendwie  zur  rechten  Ausbildung 
von  Rahmen  und  Füllung  kommen  zu  lassen,  laufen  diese  Muster 
an  den  Kamen  einfach  an.  Selbst  an  der  Decke,  wo  die  Dreiecks- 
überftthrung  durch  ein  Rahmenbond  aus  Arabesken  oder  Pal- 
metienranken  noch  betont  wurde,  legt  sich  das  die  Innenfelder 
uberspinnende  Sternmusicr  über  die  Flache,  ohne  auf  ein  irgend- 
wie regelmäßiges  Abschneiden  der  Sterne  am  Rahmen  zu  achten. 

Mit  diesem  Gefühl  des  teppichmsßigcn  Überspinnens  der 
Bauglieder  durch  MusIerSächcn  hangt  dann  als  zweites  auch 
das  eigentümliche  Verhältnis  von  Musler  und  Grund  selber  zu- 
sammen, das  sich  bereits  an  diesem  ältesten  seldschukischen 
Bau  Konias  beobachten  laßt.  Dort  wo  das  s tat isch-tek tonische 
Gefühl  von  Kraft  und  Last  die  Konzeption  des  Gesaml- 
bauwerkes  beherrscht,    wird  auch   die  einzelne  Flüche  vorerst 


ihrer 


dann  aber,  wenn  sie  mit  Ornament  belegt  wird,  den  die 
Tektonik  meist  noch  betonenden  Ornamentformen  auch  als 
neutraler  Grund  dienen  und  sich  dabei  nichi  scheuen,  als 
solcher  zwischen  den  einzelnen  Teilen  des  Ornamentes  auch 
nackt  sichtbar  zu  werden.  Hier  jedoch,  wo  sich  das  Ornament 
als  deckender  Teppich  über  alle  Flachen  legen  soll,  wird  der 
zwischen  den  Ornamentformen  vorschauende  Grund,  um  die 
völlige  Deckung  nicht  zu  durchbrechen,  selber  schon  als  mit 
einer  Hülle  Überzogen  empfunden.  Was  sonst  neutraler  Grund 
war,  wird  damit  selber  wirksam  und  spricht  so  als  positive 
Form,  nicht  als  negative  Folie:  der  Ornamenlgrund  ist  in  der 
Mehrzahl  dieser  geometrischen  Musler  als  komplemcnläres 
Ornament  milgcsehen.'}  Hier  in  der  Moschee  Ala  eddin 
drängt  er  sich  durch  die  Maschen   der  geometrischen  Motive 


nach  vorne  und  wird  so,  zum  Teil  durch  einen  hellen  Rand 
noch  mehr  gehoben,  für  den  Eindruck  lebendig. 

Im  einzelnen  ist  für  die  Zeit  bis  um  1270  dann  noch  der 
unnaturalistisch c  Charakter  der  RankcnfUllungen  bezeichnend. 
Er  spricht  sich  nicht  so  sehr  in  der  geometrisch  geschwungenen 
Fuhrung  der  Rankcnstiele  aus,  die  ouch  späterhin  beibehalten 
wird,  wie  im  geometrisch  glatten  Kontur  der  Drei-  und  Zwei- 
blätter, der  kolben-  und  tropfenförmigen  Endigungen  und  der 
kleinen  Palmeilcn,  die  an  den  kurvig  geführten  Stielen  sitzen. 

Das  nächste  dotierte  Gebäude,  der  Sultan  Han  vom 
Jahre  626  r  1229,  gibt  das  älteste  datierte  Beispiel  einer 
reich  ornamenliericn  seldschukischen  Marmorfassade  (Abb.  17a 
bis  tyb).  Seine  Ornameniformen  zeigen  die  schon  im  Fayence- 
mosaik der  Moschee  Ala  eddin  beobachteten  Eigentümlichkeiten, 
ohne  wesentlich  Neues  hinzuzubringen.  Nur  sind  die  Slcrnmuster, 
vielleicht  bloß  gemäß  der  überhaupt  reicheren  und  prächtigeren 
Ausstattung  dieses  Baues,  komplizierter  geworden.  Dabei 
Überziehen  sie  wie  eine  leichte  dünne  Decke  die  Bauglicder 
und  wirken  in  ihrer  untiefen  Einarbeitung  und  flachen  Haltung 
wie  ein  Durchbruchmuster,  das  den  Grund  sehen  laßt.  Doch 
zeigen  die  Aufnahmen,  daß  bei  einiger  Entfernung  von  der 
Fassade  das  grelle  Sonnenlicht  nicht  diesen  Ellekt  des  „kom- 
plementären Grundmusters"  herauskommen  ließ,  sondern  den 
anderen,  ebenfalls  zuerst  von  Rlegl  beobachteten  und  analysierten 
des  Tiefenschatiens  hervorrief:  die  Zwischenräume  zwischen 
den  erhabenen  Musterstreifen  verlieren  sich  im  Schatten,  der 
neben  dem  hellen  Musicr  aJs  koloristischer  Kontrast    wirkt.') 

irvS!  Riegl  t.  1.  0,  S,  »7  IT,  43,  7>.  ?>  "■  P»"'"»     Slt»xgow.ki  .chllg. 


Die  eiwa  zwölf  Jahre  jüngere  Sinscheli  Mcdressc  in 
\a  (0411:1242/431  zeigt  ebenfalls  nur  wenig  neu  liin/u- 
;nde  omamentale  Besonderheiten,  die  lu  Daticrungsiwecken 
vendbar  waren  (Abb.  176—181).  So  haben  etwa  die  Siern- 
ler  der  Fassadenstreifen,  die  itn  übrigen  durchaus  den 
■  Muster  vom  Sultan  Han  bewahren,  nicht  nur 
in  den  Mittelpunkten  der  Sterne  {wie  schon  beim  Hofportal 
des  Sultan  Han),  sondern  auch  in  den  äußeren  Zwischenräumen, 
/wischen  den  Sternslrahlen  kleine  Rosettenfüllungen  erhallen. 
Du  nun  die  allgemeine  Tendenz  der  Entwicklung  auf  eine 
Bereicherung  der  Musler  ausginj;,  kann  diese  reichere  Füllung 
des  leeren  Grundes  vielleicht  als  Zeichen  der  spateren  Entstehung 
angesprochen  werden.  Weiter  kann  man  wohl  auch  eine  größere 
Vertiefung  der  Muster  in  den  Grund  als  Enlwicklungsraerkmal 
anfuhren.  Bei  den  flachenspinnenden  Mustern  der  Streifen 
nur  leise  sichtbar,  wird  diese  Tendenz  deutlicher,  wenn  man 
die  beiden  Dreiblatt-Kantenbander  betrachtet,  von  denen  das 
eine  um  den  Porialbogen,  das  andere  um  die  ganze  Fassaden- 
fiüche  herumgeführt  ist.  Es  kündigt  sich  hier  eine  gegen  die 
Feinheit  der  übrigen  Flachcnornamcntik  stark  abstechende 
Vergrößerung  und  Vergröberung  der  Formen  an,  die  im  letzten 
Viertel  des  Jahrhunderts  stellenweise  die  ganze  Fassaden- 
ornamentik beherrschen  sollte, 

Die  Sirtscheli  Medresse  ist  auch  der  erste  dieser  datierten 
seldschukischen  Bauten,  der  Beispiele  des  Ziegelmosaiks  bringt. 
Der  Tordurchgang  ,'Abb.  180)  zeigt  eine  Wandmusterung  durch 
abwechselnd  helle  und  dunkle  Raulen,  sowie  Rauten-  und 
Zickzackbander  in  der  Wölbung,  der  Liwan  des  Hofes  (Abb.  1 78) 
jenes  komplizierte  Slcrnmuster,  das  uns  in  einfacherer  Form 
im  Fayencemosaik  der  Moschee  Ala  eddin  (Abb.  169,  in 
reicher  Ausführung  an  den  Marmorportalen  des  Sultan  Han 
.Abb.  173,   175)  und  der  Sirtscheli  Medresse  selber    Abb.  181 


Ziegel  sowie  das  Verwenden  von  Steinen  \  cr^k 
bereits  eine  vorgeschrittene  Stufe  der  EniwiL 
mosaik'       Die    >;r<pn;riclichc  Technik,     die 

naclilicr  ■■■.'.■  ._r  ...  i.i., Jui,  benutzt  unglasi 

BacL-ic- ..  [  ■,■  li-,  .Musterung  entweder  durch  einfache 

Richiupi,:;~vi.r-..liK-l.i)hLit.ii  im  Vermauern  der  Steine  als  reine 
Flücheomusicrung.  oder  durch  ein  Vor-  und  Zurückspringen 
der  Ziegel  als  leichtes  Relief  im  Licht  und  Schattenschlag 
vgl,  Taf.  LXXXIV 

Der    folgendt     H  i.        J'l     K'i'.i     T.ii     Mr_.Jfv--L       \.i:n 
Jahre    649:12^1    '  _■      :    ■■!_!  -    .-,1,,       'im     Ivü,  |  ■      .'.■... 

Höhepunkt    dti    .  ■  l      .  l         ■.  >  \ 

Ala  eddin  ab  bei  allen  Bauten,  sei  Ci  in  Fajcncemusaik, 
als  Marmorornament  oder  Ziegelmosaik  fand.  Es  ist  aufs 
höchste  bereichert  worden.  Und  in  diesem  Reichlume  seiner 
Gestaltung  kommt  sein  eigenartiger  Charakter  aufs  stärkste 
zum  Ausdruck.  Ursprünglich  bildeten  Vielecke,  die  neben- 
einander lagen  und  ineinander  grilfcn,  aus  den  incinander- 
geschobcnen  Stücken  ihres  Umfanges  Strahlen,  die  auf  einen 
freibleibenden  Mittelpunkt  hinzielten  und  so  Sternfiguren  gleich- 
sam als  sekundäres  Produkt  entstehen  ließen.  Die  Sterne  waren 
damit  nicht  aus  einheitlich  in  sich  geschlossenen  LinienzUgcn 
erwachsen,  waren  ursprunglich  gar  nicht  als  solche  von  ihrem 


Mittelpunkt  aus  empfunden  worden,  sondern  gleichsam  als  End- 
ergebnis einer  allseitig  um  sie  herum  lebendigen  Bewegung 
zustande  gekommen.  Und  dieses  GrundgefUhl  hat  in  der  Kuppel 
der  Kora  Tai  Medresse  außerordentlich  starken  Ausdruck  ge- 
funden. Die  einzelnen  Vielecke,  von  denen  die  zu  dem  Zentrum 
zusammenschießenden  Sicrnstrahlen  ausgehen,  sind  derart  be- 
reichert worden,  daß  ihre  ursprüngliche  Form  kaum  mehr 
erkennbar  ist.  Und  die  Linien  loufen  so  unentwirrbar  durch- 
einander, daß  die  Grundfüllung  jwischen  den  Sternen  nicht 
als  der  dem  Sternmusier  untergeordnete  neutrale  Grund  er- 
scheint, sondern  das  Verhältnis  sich  fast  ins  Gegenteil  verkehrt 
hat.  Der  im  antiken  Ornamente  tote  und  ungeformtc  Grund 
ist  hier  das  Lebendige  und  die  eigentlich  aktive  Form  geworden, 
gibt  das  Gefühl  einer  fortwährenden  Spannung  und  Lösung,  den 
Eindruck  des  reichsten  wimmelnden  Lebens,  und  hat  die  frühere 
Hauplform  an  die  /weite  Stelle  «urückgedrangt. 

Der  nächste  datierte  Bau,  die  Turbe  der  Moschee  Sahib 
Ata,  trngl  die  Jahreszahl  668  :  1269/70  iTaf,  CIV).  Er  bringt 
nur  eine  Neuerung,  die  als  Daiierungsmerkmal  angesehen  werden 
kann.  Das  etwas  lockerer  als  in  den  vorhergehenden  Beispielen 
gehaltene  Vieleckmustcr  am  Hauptbogen  der  Turbe  zeigt  an 
Stelle  der  sonst  ubÜch  gewesenen  geometrischen  Miilclrosciten 
kleine  Rosetten  mit  Arabcskcnblattwerk.  Es  ist  das  erste 
Beispiel  einer  Vermischung  von  geometrischem  und  PHanzen- 
ornament,  das  sich  im  vorliegenden  Ornament  besten  de  der 
datierten  seldschukischen  Bauten  findet.  In  der  Folge  bot  dieser 
Vorgang  dann  die  reichste  Ausbildung  erfahren. 

Es  mag  als  letzter,  fast  ein  Jahrhundert  sptlter  datierter 
seldschukischer  Bau  des  Gebietes  von  Konia  die  Haiunie 
Medresse  in  Karaman  erwähnt  werden,  die  einer  Inschrift 
zufolge  im  Jahre  783  =  i38i/82  gegründet  sein  soll.  Die 
Marmorfassade  der  Medresse  (Abb.  np)  laßt  hauptsachlich 
vier  char.ikTerisiischc  Veränderungen  des  ornamentalen 
S^hnuii-kc--  trktniien:  das  Vergrößern  und  Vergrübern  der 
.\!oii\L-,  da-.  Wjrniischen  geometrischer  und  vegeiabiler  Orna- 
mentik,   djs    Naturalisieren  der  Blüten-  und  Blattformcn   und 


I  Eier 


Der  leine  und  untiefe,  überspinr 
bander  hat  sich    stark  verloren.     K 
die  Streifen  voneinander   geschieder 
in  separierendem  Sinne,    die  einzelni 
Stein   cingchauen.  derbere   Kontraste 


;nde  Charakter  der  Streifen- 
arcr  und  grober  werden 
,  grober  und  tiefer  werden, 
I  Ornamentteile  in  den 
von  Licht  und  Schalten 
•ilIIl'h  -i^li  Jjiiiii  -.in  \ ._-..(  iI.iIl  i'iillungen,  Blatter  und 
\N'(;Ji.l     k|;i_)i      ;.  ii    .  ■.  I  .   . ■. ■  üin^irischen    Muster  und 

I'^itl-Lii  lIlh    ItliI  !■  ■.'..'      I  .    Xtrmischen  der  beiden 

ss^icnii;  \Mrd  J.ii'ii  .,l.i-.  -i.. .iiji.im  ._Iic  Gebilde  leicht  /.um 
Stengel,  oder  es  wird  der  Uankc  angenähert  und  gibt  damit 
seine  eckig  gebrochene  Führung  auf.  Der  abstrakt  geometrische 
Kontur  der  Palmellen  und  Dreiblätter  wird  langsam  zugunsten 
einer  wedelartigen  oder  naturblattahnlichen  Zackung  und 
Riefelung  verlassen,  und  damit  die  Naturalisierung  der  Formen 
in  die  Wege  geleitet  Schließlich  werden  die  einzelnen  großer 
und  gröber  gebildeten  Bloitformen  in  sich  wieder  mit  Arabesken 
oder  ornamentaler  Zeichnung  belegt,  so  daß  ein  Gebilde  auf  dem 
anderen  sitzt  und  die  früher  leere  Innenform  gefüllt  erscheint. 
Wahrend  nun  das  Vermischen  geometrischer  mit  pflanz- 
lichen Motiven  und  das  Füllen  der  einzelnen  Ornamcntformen 
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anderwUris  schon  vor  laoo  vorkommen,  von  der  Entwicklung 
des  seldschukischcn  Ornamentes  also  bloß  nachgeholt  wurden, 
wahrend  weiter  das  langsam  einsetzende  Nsturcilisicren  der 
einzelnen  Blüten-  und  Blaitformen  ein  allgemein  eintretender 
und  sich  in  der  Folge  stelig  verslUrkender  Zug  der  Entwicklung 
des  orientalischen  Ornamentes  überhaupt  ist,  kann  man  viel- 
leicht als  Sondereigen lümlichkcil  dieser  spDtseldschukischen 
Ornamentik  dos  Ge(Uhl  einer  gewissen  Robustizitat  aussondern, 
das  in  der  Vergrößerung  und  Vcrgrobcrung  der  Einzclformen 
wie  der  Gesamtanlage  zutage  kommt.  Man  ündel  es  in 
Elementen  schon  an  zwei  alteren,  aus  der  Gruppe  der  anderen 
völlig  herausfallenden  scldschukischcn  Fassaden  (Taf.  CIX, 
Abb.  191  ,  von  denen  die  eine  :Sahib  Ata)  schon  im  Jahre  i358 
erbaut  sein  soll,  wahrend  die  andere,  die  der  Indjc  Minaret, 
später  entstanden  ist,  aber  von  demselben  Architekten  herrührt. 
Und  es  wird  ganz  deutlich  und  stellenweise  das  herrschende 
Moment  an  allen  jenen  Bauten,  die  auf  Grund  eines  der 
übrigen  oben  angeführten  Merkmale  in  die  zweite  HOlftc  des 
i3.  Jahrhunderts  und  später  zu  datieren  sind.  Aufs  gröbste 
aus  allem  iiberspinnenden  Ornament  hc  rausstechen  de  dicke 
Bunder,  an  die  glatte  Wand  angeklebte,  plastisch  ausgearbeitete, 
große  Dreibliilier,  lose  ncbeneinondergereihic  grobe  Paimctten, 


stellenweise  ein  eigentümliches  rohes  Formgeftlhl  ganz  deutlich, 
das  andciTÄ'arts  seine  Freude  an  Gmbercm  und  Derbem  nur 
in  jenen  oben  an  der  Halunic  Mtdresse  dargelegten  minder 
krassen  Umbildungen  des  alten  feinen  und  leichigesponnenen 
Ornamentes  kundgibt.  Man  kann  diesen  Geist  und  diese 
Formen  als  Ausstrahlung  und  Fassung  des  nach  einundeinhalb 
Jahrhunderten  politischer  Herrschaft  longsam  durchdringenden 
scidschukischcn  Fühlcns  betrachten. 

Einmal  auf  diese  Besonderheiten  aufmerksam  geworden, 
findet  man  auch  in  früheren  Bauten  schon  Spuren  dieser 
Eigenart;  und  wenn  es  auch  vielleicht  etwas  gewagt  ist,  derart 
ruckschließend  alles  Gröbere  In  dem  Ornamentenschatz  auch  der 
ersten  Holftc  des  li,  Jahrhunderts  als  seldschukischen  Einschlag 
zu  bezeichnen,  so  sei  doch  hervorgehoben,  daß  bei  der 
Beschreibung  der  Bauwerke  stets  darauf  hingewiesen  worden  ist. 
Und  wenn  sich  dann  andererseits  in  %pateren  Denkmalern  lange 
nach  dem  i3.  Jahrhundert  noch  ab  und  zu  Anklungc  an  derart 
grobe  und  un^jcschlachtc  Musler  gc/eigt  hüben,  so  mag  es,  so 
wenig  gesichert  auch  noch  die  Ent\VKkUintf.liiin:n  der  persischen 
Baukunst  sein  mögen,  vorlaufif:  J".  !i  Lrljtili  mü  bei  diesen 
Formen  an  ein  Fortwirken  des  l.iii^Linl.ii;c-  Lidschukischen 
Blutes  und  damit  gröberen  und  dcrbijren  huhlcns  jn  dem  Bc- 
!     Stande  alter  und  hoher  iranischer  Kuliur  zu  denken. 


V,  KAPITEL 

DIE  BAUWERKE  VON  SAMARKAND 


Geschichiliches 
Samarkand,  anscheinend  das  Maracanda  der  Griechen, 
liegt  inmitten  einer  blühenden  Landschaft  an  einem  der  Arme 
des  Sarafschan,  der,  von  Osten  kommend,  sich  westlich  in 
der  Steppe  verliert.  Samarkand  und  Buchara  sind  die  be- 
dcutendsien  Siadte  des  zwischen  Oxus  und  Jaxartes  liegenden 
fruchtbaren  Landes,  des  alten  Sogdiana,  der  Provinz  Sughd 
des  Chalifcnreiches.  Beide  haben  in  der  Geschichte  abwechselnd 
eine  Rolle  gespielt;  aber  wahrend  Buchara  mehr  auf  religiösem 
Gebiete  von  Bedeutung  war,  galt  Samarkand  steK  als  die 
eigentliche  politische  Hauptstadt  Transoxaniens.  Ihre  erste 
Blüte  fallt  in  die  Zeil  der  Samanid.;n  ,874-999,1;  als  Herren 
folgen  die  Scidschuken,  und  tmcr  ihrer  Gouverneure,  der 
tlirkischc  Sklave  AnuschtJgin,  macht  sich  in  Transoxanieti  als 
erster  Schah  von  Khwanzm  (Kiwai  im  Jahre  1077  selbständig. 
Sein  Furstemum  bildet  in  der  Folge  ein  Bollwerk  gegen  die 
andrangenden  Mongolen,  bis  es  endlich  unter  dem  letzten 
Sultan  Muhammed  der  Übermacht  erliegt,  Dschingiz  Chan 
selbst  leitet  die  Belagerung  der  Hauptstadt  Samarkand,  die 
sich  nach  tapferer  Gegenwehr  ergibt  1219).  Es  folgt  eine 
vollständige  Zerstörung;  die  Einwohnerschaft  wird  zum  größten 
Teil  getötet  oder  fortgeführt,  Die  berühmten  Gartenkünsller 
Samarkands  legen  im  fernen  Osten  in  den  chinesisch-mongo- 
liichen  Residenzen  des  Großchans  Lustgarten  an');  Gelehrte, 
Philosophen  und  Künstler  fliehen  nach  dem  Westen,  nach 
Pcrsien,  Mesopotamien,  Kleinasien.  Ein  Dschelal-eddin  Rumi 
findet  am  Hofe  von  Konia  gastliche  Aufnahme.  Und  noch 
als  Ibn  Batuia  im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  Samarkand 
besuchte,  fand  er  den  größten  Teil  der  Stadt  mit  den 
Moscheen  und  Mcdressen  in  Ruinen.3|  Das  änderte  sich,  als 
Timur  Samarkand  zur  Hauptstadt  seines  Weltreiches  machte. 
Von  der  Pracht  und  der  Größe  des  timuridischen  Samarkand 
haben  uns  orientalische  Geschichtsschreiber  und  europäische 
Btrisendt  lebendige  Schilderungen  hinterlassen  [siehe  unten). 
Von  den  Baudenkmalern  sind  im  Vergleich  /u  ihrer  ehemaligen 
Anzahl  /war  nur  noch  einige  wenige  in  Ruinen  erhalten,  aber 
selbst  diese  wenigen  vermögen  uns  schon  einen  Begrili  zu 
geben  von  der  hohen  künstlerischen  Bedeutung  der  Samarkander 
Architektur,  die,  auf  persischer  Grundlage  beruhend,  troudcm 
eigentümlicher  2üge  nicht  embehn.     Wahrend  des   i5.  Jahr- 


hunderts herrschen  die  Nachkommen  des  Weltcrobcrers,  die 
timuridischen  Sultane  von  Transoxanicn,  über  Samarkand; 
auch  sie,  vor  allem  der  prachtliebende  Ulug  Beg  (1447  bis 
1449),  haben  in  Samarkand  Baudenkmäler  errichtet.  Es  folgt 
der  Einfall  der  Uzbcken  unter  Muhammed  Schaibani,  einem 
Nachkommen  Dschingiz  Chans,  dessen  Geschlecht  wahrend 
des  16.  Jahrhunderts  die  Macht  in  Transo\anien  behalt,  und 
vor  allem  in  Samarkand  residiert;  sie  werden  von  anderen 
Uzbeken-Dynastien  abgelöst,  bis  endlich  Rußland  ihrer  Herr- 
schaft ein  Ende  macht.  Am  14.  November  iS68  wird 
Samarkand  durch  General  Kaulfmann  erobert  und  dem 
russischen  Reiche  einverleibt. 

Technisches  [Taf.  CX— CXI,  CXII— CXlil;  Abb.  201— ao5, 
Der  Welleroberer  Timur  (1335—1404)  ist  in  Kesch  [Schehri 
Sebz)  in  Turkestan  geboren.  Von  seinen  FeldzUgen,  die  ihm 
das  -weile  Lundergcbiet  von  Delhi  bis  nach  Damaskus  und 
vom  Aral-See  bis  zum  Persischen  Golf  unterworfen  hatten, 
kehrte  er  stets  zu  längerem  oder  kürzerem  Aufenthalt  in  seine 
Heimat  zurück,  wo  er  seinen  Geburtsort  zum  Sommeraufent- 
halt, zur  eigentlichen  Residenz  aber  Samarkand  erwählte.  Hier 
wurden  in  der  Zitadelle  ungeheuere  Schatze  untergebracht, 
die  Siegesbeute  aus  den  eroberten  Gebieten.  Doch  auch 
Buchara  erfreute  sich  der  Gunsl  des  Herrschers.  Bekannt  ist 
das  Wort  eines  Zeitgenossen  Timurs,  des  Hafiz,  der  das 
Schönheiisma!  auf  der  Wange  seiner  Geliebten  nicht  für  den 
Reichtum  dieser  beiden  Stadle  hergeben  wollte.  Dieses  Dichler- 
wort  beweist,  wie  die  Pracht  der  Residenzen  des  Welteroberers 
die  Phantasie  seiner  Zeitgenossen  erregt  hat. 

Ähnlich  vielen  anderen  kriegerischen  Herrschern  des 
muhammedanischen  Orients  war  auch  Timur  bestrebt,  den 
Glanz  seiner  Regierung  durch  die  Errichtung  von  Baudenk- 
mälern und  durch  die  Pflege  der  Künste  des  Friedens  zu 
erhöhen.  Wir  wissen,  daß  er  „geübte  Ingenieure  und  geschickte 
Baumeister  aus  ollen  Provinzen  Persiens,  des  Iraks,  Adar- 
baidschans,  Bagdads  und  aus  anderen  Gegenden  in  die  Stadt  des 
Sultanats  (Samarkand)"')  berief,  und  daß  er  durch  diese  Kunst- 
handwerker, die  zum  größten  Teil  persischer  Herkunft  waren, 
seine  Bauten  ausführen  ließ.  Man  kann  die  Architektur  Timurs 
deshalb  direkt  als  persisch  bezeichnen,  und  persisch  ist  auch, 
wic^vir  sehen  werden,  und  wie  durch  die  Nennung  aus  Persien 


gebürtiger  Künstler  bezeugt  isi,  vor  allem  die  Verwendung 
von  farbigen  Fayencen  zur  Bekleidung  der  WandflUchcn.  Diese 
reiche  Faycncedekoraiion  ist  es,  die  den  Bauten  Turkcstans 
aus  der  Zeit  Titnurs  ihren  Charakter  verleiht,  so  daß  deren 
Erwähnung  in  der  Schilderung  der  Zeitgenossen  als  bemerkens- 
wertes Moment  immer  wiederkehrt.  Don  Gon/ales  de  Clavijo, 
der  spanische  Gesandte,  erwähnt  bei  der  Beschreibung  der  Palüsie 
und  Moscheen  in  den  Stadien  Turkesians,  die  er  berührte,  und 
vor  allem  in  der  Hauptstadt  Samarkand  selbst,  sicis  diesen 
farbenreichen  Schmuck  aus  Fayencen,  der  ihn  an  die  heimische 
Oekorationstechnik,  an  die  spanischen  Azuiejos  erinnert;  er  gibt 
aber  jenen  vor  diesen  den  Vorzug,')  Der  Herrscher  selbst,  so 
berichtet  er,  kümmerte  sich  um  die  Ausführung  der  Arbeilen 
personlich,  ließ  sich  taglich  in  einer  Sanfte  auf  die  BauplQt/.c 
tragen  und  öfters  schon  fertige  Gebäudeteile  wieder  abreißen 
und  von  neuem  errichten,  wenn  sie  ihm  nicht  gefielen. 

Dasselbe  wird  uns  auch  von  dem  Biographen  des  Fürsten, 
Scheret  eddin  Ali  erzahlt.  Über  die  Errichtung  des  Lustschlosses 


Bagh-i-Schcmul  (Nordgarten}  bei  Samarkand  schreibt  dieser 
Chronist  (I.  p.  801  tf):  „Die  vier  Ecken  (SOülen)  verteilic 
man  unter  vier  Emire,  und  für  jede  btsiimmlc  man  königliche 
Meister  des  Reiches  und  die  Kunstverständigen  des  Landes, 
und    mit    tlußerstem  Eifer  und  außerordentlicher  Anstrengung 

war  man  Tag  und  Nacht    mit    dem  Bau  beschäftigt 

Man  führte  feste  Ecken  an  dem  Gebüude  in  äußerster  Starke 
und  Festigkeit  auf,  und  an  jeder  Ecke  davon  stellte  man  eine 
Säule  aus  Marmor,  den  man  aus  Tebriz  gebracht  hatte, 
auf.  Die  Flachen  der  Mauern  versierte  man  mit  Lapis 
lazuli  und  Gold  in  so  schöner  Weise  und  bemalte  sie  so 
passend,  daß  es  den  Orlonk  Mani  beschämte  und  die  Bilder- 
galerie iNcgarchanch)  Chinas  hinter  sich  ließ.  Den  Hof 
pflasterte  man  mil  Marmor-  und  Kohinoür-Sicinen  in  so 
schöner  Weise,  daß  davon';  der  Sinn  getrübt  und  der  Ver- 
stand verwirrt  wurde.  Das  Innere  und  das  Äußere  der 
Mauern  wurde  mil  Kaschi  {d.  h.  mil  Fayence)  geschmückt." 
(Übersetzung  von  Dr.  Eugen  Miitwochi. 

Über  den  Bau  einer  großen  Moschee  in  Samarkand  erzahlt 
uns  derselbe  Schriflstcllcr  (III.  Kap,  34).  daß  man  200  Stein- 
metzen anstellte,  die  aus  Adarbaidschan,  Persicn  und  aus 
Indien    gekommen  waren.     „Viele    andere   Handwerker  und 


Künstler  aus  allen  Teilen  der  Welt  gaben  hier  den  Beweis 
ihrer  Geschicklichkeit.  93  Elefanten,')  die  man  aus  Indien  nach 
Samarkand  gebracht  halte,  schleppten  die  Insirumenle  und  die 
großen  Steine  herbei."  Als  Timur  im  Jahre  1404  zum  letzten 
Male  als  Sieger  in  seine  Hauptstadt  zurückkehrte,  gab  er  den 
Befehl  zur  Errichtung  eines  Palosies  von  ungewöhnlicher  Pracht 
und  Größe,  der  alle  seine  früheren  Bauten  überlreffcn  sollte. 
Syrische  Architekten  und  Bildhauer  wurden  hier  beschäftigt, 
legten  Fontänen  an  und  schmückten  die  Fußböden  mit  viel- 
farbigem Marmonnosaik ;  „endlich",  so  schlic&i  der  Chronist 
seinen  Bericht,  ,, kamen  die  Handwerker  aus  Pcrsien  und  dem 
Irak  und  belegten  das  Äußere  der  Mauern  mit  Fliesen-Arbeil 
in  äußerster  Feinheit,  das  vollendete  die  Schönheit  des  präch- 
tigen Palastes.-' 

In  einem  persischen  Manuskript  aus  dem  Jahre  14117/68,  das 
die  erwähnte  Geschichte  Timurs  von  Scherif  eddin  Ali  Jczdi») 
wiedergibt,  findet  sich  eine  doppListiin;e  Mtm^iiur.  die  an 
dieser  Stelle  zu  betrachten  von  besonderem  Inieresse  ist.») 
(Abb.  30I  :  Dareesicllt  ist  die  Errichtung  eines  Bauwerks  aus 
Ziegelsleinen,  das  mit  Marmor-  und  Faycncemosaik  geschmückt 
wird.  Im  Vordergrunde  der  linken  Hälfte  sehen  wir,  wie  die 
Marmorquadertafeln  auf  dem  Rücken  eines  Elefanten  und 
auf  einem  Wagen  herbeigeschleppt  werden,  wie  man  auf  jenen 
die  Zeichnung  anbringt,  die  dann  daneben  mit  dem  Meißel 
ausgehauen  wird.  Im  Hintergründe  ist  das  Bauwerk  selbst 
dargestellt;  der  Soiikcl  ist  mit  den  fertigen  Marmorquadern 
geziert,  und  über  dem  von  Säulen  getragenen  Portal  ist  die 
Bogenfüllung  mit  Fayence  geschmückt.  Im  offenen  Innenraum 
sieht  man  Zimmerleuie  an  der  Arbeit.  Von  besonderem  Inter- 
esse ist  in  der  Mille  des  Bildes  die  an  eine  niedrige  Mauer 
gelehnie  große,  rechteckige  Faycnceplaite.  Es  sind  auf  ihr  spilz- 
ovale  farbige  Medaillons  zu  sehen,  deren  Hintergrund  Ziegelwerk 
imitierL  Aul  dem  rechten  Blatte  bildet  eine  Saulenarkade  den 
Hintergrund,  wahrend  vorn  wiederum  Marmorplattcn  herbei- 
geschleppt werden  und  Kalk  zubcreilcl  wird,  den  dann  Arbeiter 
zu  einem  kleinen  Ziegelbau  im  Vordergründe  schleppen.  Hier 
ist  man  gerade  dabei,  eine  niedrige  Spilzbogen Wölbung  her- 
zustellen, wobei  die  Schichtung  der  Sachen  quadratischen 
Ziegel  besonders  bemerkenswert  ist. 

Auch  diese  Illustrationen  können  dazu  dienen,  den  per- 
sischen Charakter  der  Timur-Bauten  zu  beweisen.  Wir  sehen 
hier  ein  Gebäude  dargestellt,  wie  wir  es  mil  ahnlichen  und  fast 
gleichen  Schmuckformen,  in  derselben  Technik  z.  ß,  an  der 
Blauen  Moschee  in  Tebri2  kennen  gelernt  haben  (vgl,  Abb,  34 
bis  3o,  Taf.  XX-XXVIli;.  Wie  dort  werden  zur  Bekleidung 
des  Sockels  skulptierte  Platten  aus  Marmor  verwendet,  und 
die  Wände  sind  wie  dort  mit  einem  Muster  bedeckt,  das 
Medaillons  aus  Fayencemosaik  inmitten  von  einem  gewürfelten 
Siuckgrunde  zeigt,  der  das  Ziegelmauenverk  imitieren  soll. 
Neben  diesen  rein  persischen  Dckoraiionsweisen  finden 
sich  aber  auch  andere,  den  Timur-Bauten  eigentumliche 
Techniken  und  Omamenie,  die  sich  nicht  auf  westlichen 
spcz.    iranischen    Einfluß    und    Import    zurückführen    lassen. 


■  Kunst  der 


Es  darf  bei  der  Beuriei 
chinesische  Einfluß  nicht  außer  acht  ( 
werden.  China  brachte,  abgesehen  von  seiner  Seide,  nach 
dem  Berichte  Clavijos,  noch  eine  Menge  anderer  Wiiren  auf 
den  Markt  von  Samarkand  und  Meierte  außerdem  die 
geschicktesten  Handwerker.  Nach  einem  persischen  Sprich- 
worlc  der  damaligen  Zeit,  daß  der  Spanier  anführt,  hatten  die 
Chinesen  zwei  Augen,  die  Europäer  eins,  und  die  Neger 
keins,  Chinesen  sind  es  gewesen,  die  z.  B.  eine  Technik  nach 
Turkestan  brachten,  die  bei  der  Innendekoration  der  Bauten 
ausgiebige  Verwendung  fand  und  die  spater  auch  nach  dem 
Westen,  nach  Persien  überlragen  wurde.  Es  ist  das  Ver- 
fahren, Papier  auf  die  Wunde,  vor  allem  auf  die  gewölbte 
Decke  und  die  Slalakülcnbildungen  der  Wölbung  aufzunageln 
und  dann  durch  Lackmalerei,  meist  in  Blau  und  Gold,  zu 
verzieren.  Ein  Mann  aus  Kaschgar  soll  diese  Technik,  die 
dann  spater  auch  in  Persien  allgemein  verwandt  wurde 
(vgl.  Abb.  41,  43),  nach  Samarkand  gebracht  haben. <] 

Eigentümlich  ist  ferner  den  Timur-Bauten  das  Vorkommen 
einer  Fliesentechnik,  die  sich  in  gleicher  An  in  Persien  frühcrnicht 
findet  und  auch  spOicr  dorthin  nicht  eingeführt  zu  sein  scheint.'' 
Es  handelt  sich  um  die  sogenannten  Uelicfflicscn,  d,  h.  um 
Fliesen,  die  vor  dem  Brande  in  noch  weichem  Zustande  durch 
die  Schnitttechnik  relicfarlig  verziert  und  dann  erst  glasiert 
worden  sind.  Als  Farben  dieser  Rclieffliesen,  die  meist 
rechteckig,  aber  auch  unregelmäßig  gestaltet  sind,  und  aus 
denen  man  die  Bekleidung  gani^er  Architekiurteüe  zusammen- 
setzte, kommen  hell-  und  dunkelblau,  grün,  weiß  und  mangan- 
violelt  in  Betracht  (Taf,  CX— CXI,  CXIl— CXIII). 

Herr  Prof.  Jusius  Brinckmann,  der  für  das  Hamburgischc 
Museum  für  Kunst  und  Gewerbe  eine  größere  Anzahl  von 
einem  bestimmten  Bauwerk  in  Buchara')  entnommenen  Rclief- 
fliesen im  Kunsthandcl  erwarb,  hat  die  Güte  gehabt,  die 
farbige  Wiedergabe  einiger  charakteristischer  Stücke  (Taf.  CXIl 
bis  CXIII)  zu  gestallen  und  mir  über  die  Technik  der  Fliesen 
folgende  Ausführungen  zur  Verfügung  zu  sicllcn: 

„Nachdem  die  Platten  in  der  durch  ihren  künftigen  Sitz 
am  Gebäude  vorgeschriebenen  Breite  und  in  beliebiger,  mit 
Rücksicht  bald  auf  das  Ornament,  bald  auf  die  Schrifizügc 
angenommenen  Lange  aus  Ton  gewalzt  worden  waren  — 
(etwa  wie  man  einen  Nudelteig  zwischen  zwei,  die  bcabsichligic 
Dicke  der  Teigplaite  angebenden,  auf  einer  festen  Flache  be- 
festigten   Leisten    auswalzt)   — ,   wurden    sie    in    lufttrockncm 


Zustande  geschniizi.  Dabei  ist  ^u  unterscheiden  zwischen 
den  Ornamenten  aus  gebrochenen  gerüden  Linien,  Band- 
verschlingungen,  und  den  frei  geschwunßenen  Arabesken,  die 
ausschtießlicli  aus  Bogcnlinicn  zusammengeselzl  sind. 

Für  das  Schnitzen  der  geradlinigen  Ornamcnic  bedienie 
man  sich  meißelformiger  Werkzeuge  mit  gerader  Schneide, 
deren  Breiie  den  Elemenien  entsprach,  aus  denen  die  Orna- 
menie  sich  zusammensetzen  sollien.  Die  Schneide  wurde  in 
schrüger  Richtung  in  den  weichen  Ton  gedrtlcki,  wodurch 
sich  ein  Tonslück  in  Gestalt  einer  «mgekehrlen  Pyramide  los- 
loste, die  jedoch  zunächst  noch  mit  ihrer  Spitze  am  Grunde 
haftete.  Danach  wurde  diese  Pyramide  herausgehoben  durch 
Abbrechen  vom  Grunde.  Infolge  dieses  Verfahrens  fielen  je 
nach  der  Große  der  herauszuhebenden  Flüche  und  der  Stilrke 
des  im  Einzelfall  angewendeten  Druckes  die  verbleibenden 
Vertiefungen  verschieden  tief  aus;  auch  blieb  in  der  Miiic 
dieser  ein  mehr  oder  minder  großer  Ansatz  stehen,  dessen 
Unregelmaßigkeiien  spater  nur  zum  Teil  durch  die  in  der  Tiefe 
zusammenlaufende  Glasur  ausgeglichen  wurden. 

Ferne  Risse,  die  in  der  Masse  der  Platte  die  Richtung  des 
den  lufttrockenen  Ton  spaltenden  Schnittes  foriscizien,  ^vu^de^ 
später  durch  die  Glasur  oberflächlich  ausgefüllt,  zeigen  sich 
aber  an  Bruchstellen  der  gebrannten  Fliese.  Höckerige  kleine 
Zapfen  in  den  Vertiefungen  finden  sich  an  vielen  Stellen  als 
Zeugen  des  beschriebenen  Verfahrens. 

Um  bei  sich  überschneidenden  Bandern,  falls  diese  ver- 
schiedene Farbe  erhalten  sollten,  das  Ineinanderfließen  der 
Glasuren  zu  verhindern,  falls  diese  aber  gleiche  Farbe  zeigen 
sollten,  das  tiberliegende  Band  von  dem  darunterliegenden  klar 
,  wurden  die  Bänder  noch  durch  einen  einfachen, 
tiefgehenden  Schnitt  gegeneinander  abgesetzt.     Diese 


Schnitte  sind  krf 


;  genug. 


t  wirken, 


sie  durch  die  nachträglich   aufgetragene  Glasur  tcilwi 
völlig  ausgefüllt  werden. 

Ganz  ahnlich  war  das  Verfahren  bei  dem  Schni 
Arabesken,  nur  daß  man  hierbei  keine  Werkzeuge  mi 
Schneide,  sondern  eine  Art  Hohlmeißel  an- 
wendete, deren  Schneidenkrümmung  einen 
Kreisbogen  in  den  Ton  schnitt,  ahnlich  wie 
der  Buchbinder  mit  Fileten,  deren  Kreisbogen 
verschiedenen  Radien  entsprechen,  die  mannig- 
fachsten, aber  stets  auf  die  Kreislinie  zurück- 
zuführende Ornamente  auf  das  Leder  drückt. 
Diese  Hohlmeißel  wurden  ebenso  wie  die  Grad- 
raeißel  schräge  eingestoßen,  so  daß  nachtraglich 
alle  Ornamente  als  mit  verbreiterter  Basis  im 
Grunde  haftend  sich  heraussicllicn,  Auch  hier- 
bei mußten  je  nach  der  Große  des  unregel- 
mäßigen Tonkegels,  den  man  nach  Freilcgung 
seiner  Seitenflächen  aushob,  die  Verliefungen 
verschieden  ausfallen. 

Wenn  Schriftzüge  mit  den  Arabesken  sich 
mischten,  wurden  für  die  geraden  Linien  die 
Gradmeißel,  für  die  gekrümmten  die  Hohlmeißel 
angewendet,  dabei  unter  Umstünden  wohl  mit 
dem  Messer  nachgeholfen.  Die  Zerlegung  der 
wahrscheinlich    in    längeren    Abschnitten    ge- 


1  Friesplalten  in  einzelne  Abschnitte,  die  nötig  war.  um 
das  Verziehen  im  Brande  zu  verhindern,  erfolgte  so,  daß  man 
die  Planen  nicht  einfach  senkrecht  zur  Lungsrichtung  des  Frieses 
durchschniii,  sondern  den  Schnitt  an  einem  langgestreckten  Buch- 
staben entlang  führic  oder  mit  ihm  dem  Zuge  einer  Ranke  folgte 
Infolge  davon  ließen  sich  die  gebrannten  Platten  nachher  am  Bau 
auf  das  sauberste  aneinanderfügen,  ohne  daß  Furchen  den 
Schwung  der  arabischen  Schrift  oder  der  Arabesken  unterbrachen. 
Nachdem  die  Platte  geschnilzi  worden,  wurde  sie  einem 
;cn   leichten  Brande  ausgesetzt')  und  darauf  wahrscheinlich 


durch  Begießen  mit  dem  dickflüssigen  Glosurbrei  der  Grund- 
farbe gedccki.  Wo  einzelne  Teile  z.  B.  die  weiße  Schrifi  in 
den  blaugrUncn  Arabesken  andere  Glasurfarbc  zeigen  sollten, 
mußten  die  entsprechenden  Stellen  entweder  beim  Begießen 
ausgespart  oder  nachträglich  —  natürlich  vor  dem  Brande  — 
durch  Abschaben  von  der  Grundfarbenglasur  befreit  werden, 
um  den  Ton  für  die  zweite  Glasur  wieder  empfanglich  zu 
machen.  In  einem  zweiten  Feuer  wurde  der  Ton  gar  ge- 
brannt und  gleichzeitig  die  opake  Glasur  geschmolzen.  Diese 
isl,  wie  die  chemische  Untersuchung  zweifellos  ergeben  würde, 
eine  Zinnglüsur,  nicht  nur  fur  die  weißen  Stellen,  sondern 
auch  für  die  farbigen,  für  die  man  dem  opaken  Zinnschmelz 
noch  färbende  Mctalloxyde  beimischte.  Keine  unserer  ge- 
schnitzten FayenceBiesen  sind  mit  durchscheinenden  farbigen, 
leichtflüssigen  Bleiglasuren  übergchmolzen,  wie  solche  bei  flachen 
Fliesen  anderer  Herkunft,  z.  B.  aus  Damaskus, 


Gur-Emir  (Taf.  CXIV,  CXV;  Abb.  20Ö— 209) 
Die  Baubcschfcibung  der  Samarkandcr  Denkmülcr  soll 
nur  kurz  geholten  werden,  dn  sie  einerseits  schon  von 
anderer  Seite  ausführlich  gegeben  worden  ist,  andererseits 
über  eine  neue  Publikation  der  Bauten  in  größtem  Umfongc 
von  der  russischen  Regierung  eingeleitet  ist.  Die  bereits 
früher  vorhandene  Beschreibung  rührt  von  Zdenko 
Schubert  von  Soldcrn  her,  der  die  Grundrisse  der 
wichtigsten  erhaltenen  Bauten  ausmaß  und  photographische 
Aufnahmen  machte.  Er  verfllFenilichlc  dieses  Material 
in  seinem  Buche  „Die  Baudcnkmale  von  Samarkünd", 
Wien  1898,  58  S.,  19  Tcxtbüder  und  12  Tafeln.')  —  Die 
neue  russische  Publikation  steht  unter  der  Leitung  der 
Kaiserlich  Archäologischen  Kommission  und  führt  den  Titel 
„Les  Mosv]ucc>  de  SLimarcanJt'v      Im  J.ihre   ini>5   isl  die 

Teil  farbigen  Takln,  dj>  (iral^mal  Timur-,  ■  .iir-Kmir,  ^di.iiidell 
Aufs  reichste  ausgeslallct,  gibl  dieses  Werk,  w..'nn  man  von 
dem  Anfang  auf  das  Ganze  schließen  darf,  die  Bauten  von 
Samarkand  in  .so  vollständigen  Aufnahmen,  daß  sie  nach 
Voltendung  des  Unternehmens  auf  breitester  Basis  der  wissen- 
schaftlichen Erörterung  olTen  stehen  werden.  Deshalb  sei  hier 
nur  das  von  meiner  Heise  her  vorliegende  Material  kurz 
durchgesprochen  und  auf  die  kunsigeschichtliche  Bedeutung 
der  Denkmaler  innerhalb  der  persisch -islamischen  Baukunst 
hingewiesen. 

[vines  der  bemerkcnswerlestcn  und  auch  heule  noch 
leidlich  erhaltenen  Baudenkmaler  Samarkands  ist  das  Mausoleutn 
Timurs,    Gur-Emir  d.  h.   das  Grab  des  Herrschers  genannt. 

Vor  dem  eigentlichen  GrabgebUudc  liegt  ein  geräumiger 
Hof  (3o :  34  m),  zu  dem  ein  noch  aufrechisiehcndcs  Pracht- 
porlal    fAbb.    :to6)   den    Zugang    bildet,    dessen    Umfassungs- 


1  Teil 


1  Trui 


Wir 


die  Hofanlage  nuch  der  Rekonstruktion  von  Schubert  v.  Soldern, 
der  kleine  Kuppciraume  rings  um  den  Hof  anordnet  (Abb.  207). 
Das  eigentliche  Grabmal  selber  (Abb.  306]  icigl  hinter  einer 
um  einige  Stufen  erhöhten  Eingangsnische  einen  zentralen 
Kuppclraum  von  etwa  to  m  Seitenlange,  der  sich  nach 
vier  Selten  In  ungefilhr  4'/j  m  breiten  Nischen  öffnet,  über 
dem  außen  achteckigen  Unterbau  steigt  auf  dem  durch 
Überwölbung  der  Ecken  hergeslelllen  inneren  Achteck  ein 
sehr  hoher  Tambour  empor,  der  die  gewaltige  spiizbogige 
Mclonenkuppel  tragt  ;Taf.  CXIV).  Konstruktiv  ist  diese 
Kuppel  deshalb  bemerkenswert,  weil  die  Wölbung  des  Innen- 
raumes auf  niedrigem  Tambour  nicht  weit  über  den  äußeren 
Tambour  hervorragt;  die  hochgetriebene  äußere  Kuppcischalc 
aber  von  senkrechten  dünnen  Mauern  getragen  wird,  die  im 
Innern  auf  dem  Tambour  und  der  Peripherie  der  unteren  Kuppel 
nn^ci^n  und  radial  Im  Kranze  angeordnet  sind  (vgl.  Taf.  VIII 

!■  I  Huss.  Publ.),     Wahrend  sich  aber  die  Kuppel  erhalten  hat, 
I  die  beiden  seitlichen  MinareU  (das  zweite  erst  im  Jahre  igoS) 

j  ij  die  Wölbung  der  Eingangsnische  einge.stUrzi. 

Schubert   v.  Soldern   datiert   den   Bau  in  das  Jahr  1370, 
34  Jahre  vor  den  Tod  Timurs. 


Nach  den  auf  genauem  Studium  der  historischen  Qi 
beruhenden  Untersuchungen  von    E.  Bloche! ')    ist   das  i 
gebaude  von  Mohammed  Sullan,  einem  Enkel  Timui 
worden,  und  zwar   als  Grabmal  für  seinen   im  Jahre  1375/76 
gestorbenen  Valer  Dschehangir,  den  ältesten  Sohn  T 

1  Mausoleum  wurde  dann  auch  Timur  beigesetzt, 
der  eigentlich  in  seiner  Vaterstadt  Kesch  hatte  begraben  werden 
wollen.  Die  Erbauungszeit  des  Denkmals  talli  demnach  zwischen 
die  Jahre   1375/7!)  und  1404/5. 

;ibt,  daß  das  Grab- 
gebaude  im  Jahre  807  d.  H.  (=  1404/5  n.  Chr.)  gegründet 
worden  ist,  nimmt  also,  ohne  übrigens  diese  Angabe  naher 
zu  begründen,  an,  daß  das  GebUude  nach  dem  Tode  des 
Herrschers  errichtet  wurde.  Sehr  wahrscheinlich  erscheinen 
die  weiteren  Bemerkungen,  daß  das  Mausoleum  ursprünglich 
nur  aus  dem  achteckigen  Kuppelbau  und  zwei  Minarets,  die 
sich  in  einiger  Entfernung  davor  befanden,  bestanden  habe;») 
dann  wäre  von  Timurs  Enkel  Ulug  Beg  (rcgicri  1447 — 49) 
dieses  Mausoleum  bedeutend  erweitert  und  ausgebaut  worden. 
Er  verband  die  beiden  Minarcis  durch  eine  Fassade  mit 
einer  hohen  Eingangsnischc  in  der  Mitte  (Abb.  aog)  und 
fügte  dem  Ganzen  eine  geraumige  Hofanlegc  hinzu,  deren 
Zugang  ein  Prachtporial  vermillclte.  An  die.'.em  Portal  be- 
findet sich  die  Inschrift:  „Gemacht  von  dem  armen  Sklaven 
Muhammed,  dem  Sohn  des  Muhammcd,  dem  Baumeister 
aus  Isfahan." 


Q^i  T^jwX  T  IJ\ 
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Die  Tafel  C\IV  gibt  die  Ansicht  des  Mausoleums  vom 
Hofe  aus.  Die  hohe  Meloncnkuppel  und  der  Tambour  sind , 
mit  farbigem  Ziegelmosaik  bedeckt,  das  dunkel-  und  hellblaue 
sowie  weiße  Glasuren  zeigt.  Die  üblichen  Raulenmuster  und 
geometrischen  Bilnder  finden  sich  hier  über  die  Oberflache 
gezogen,  auf  dem  Tambour  durchsetzt  mit  einer  großen  hellen 
Inschrift,  die  die  Worte  „Gott  ist  die  Ewigkeil"  wiederholt. 
Der  Stalaktitcnkranz,  auf  dem  die  Wülste  der  Kuppel  ansetzen, 
gliedert  im  Verein  mit  einigen  Horizonlalbandern  den  Tambour, 
der  heute  nach  dem  Einsturz  der  großen  Eingangsnlschc, 
die  bis  unter  das  obere  Mauerwerk fenster  reichte,  etwas 
zu  leer  erscheint.  Im  Innern  {Taf  CXV)  wird  die  Mitte  des 
Raumes  von  Marmorschranken  umgrenzt,  die  acht  Grabsteine 
und  einen  kleinen,  für  die  Aufnahme  von  Kerzen  beslimmlen 


Kui.p<-Ibju     n-  1     r  cn 

Nephritblf  tken  i^tkriigtt,  Orab  lein  F  murs  dtr  n  sl  nem 
Enkel  Ulug  Bcg  gestui  wurde  bnngt  in  seinen  Inschnfien  die 
Genealogie  des  Füraitn  Cs  sind  (Ldoch  sümilith  nur  bthein- 
grabsleine  da  sich  die  eigentlichen  Graber  sowohl  Timurs 
^MC  sLLner  sieben  hier  beigeseizten  Venvandien  und  Freunde 
in  einem  kreuzförmigen  Kellergewolbe  des  Mausoleums  belinden 

Den  Raum  um^iehl  cm  aus  sechseckigen  Fliesen 
zusammen  gesetzter  Sockel  über  dem  MLh  ein  mehrfai-her 
Sialaklilenfnes  und  eine  aus  grünem  Ja^>pls  geferiigtL  Insthnlt 
borte  hini-iehen  Auf  d<,r  Wand  darüber  wurde  )ene  üben 
erwähnte  neuartige  Tei.hnik  der  Malert.i  auf  Papier  angewendet 
(jLomLtrisLhe  und  >on  Borte  eingefaßte  Muster  der  bekannten 
Art  /um  Teil  abgeblatii-rt  und  unansehnlith  geworden  decken 
die  PfLikrfelder  und  die  KuppelflJche 

\  an  den  beiden  TeMbildtrn  Abb  206,  20g]  zeigt  das 
eine  die  rechte  innere  Ei.ke  dts  Hofes  das  andere  das  Außen- 
porlal  In  den  Bandern  und  Feldern  finden  sieh  größtenteils  die 
tibi  eben  Musier  de  I  a\enecm  saiks  der  Zeil  immerhin  aber 
sind  uin  t,e  Lcrnderheilen   bemerkenswcri     Dazu  geh'>rt  /    B 

Fa^eneemo  aiks        ür  prunt.lieh     bildeten     diese    kreuze    und 

mit  Innenzeiehnunt    \crsah    und    dann  aneinanderlegte      Man 

sehlmgen  -lon  Linien  aueh  auf  die  Konturen  der  Fliesen  aus- 
gedehnt denn  daraus  daß  bei  Oberfelasurmalereien  die  Mcr 
eekigc  Flicsenform  mit  ihrem  einlachen  Fugennet/  erseheint 
kann  man  schließen  daß  bei  den  zusammeni,e5etzien  Kreuz- 
Slernfliesen  nicht  nur  die  Zeichnung  der  InnenflJehen  s  ndern 


Moschee  in  Tcbriz    kann 


U         Die    ' 
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ein      mil     dem     einfachen     Pul/brund       der     den 

tern  /war  der  Form  nach  bringt    bis  aul  cm  kleine-. 

Mittelfeld    aber    ziegelarligc    Hicfclung    zeigt       Im 

iber    isl   die  Übernahme   augenfälliger     dis  kreuz 

isi    bereili    völlig    in    Fa>eneemosaik    ausgclljhrt 

hehmuckstreiftn  über  der  großen  I  laehnischc  rechts 

nahe    Verbindung    der     Timuridenbauten    mit    dem 

1     I  er  len     Wird     tueh     durch    ein     eigentümliches 

I   Ide    erwiesen     da'*    sieh    am   Gur-Emir   und 

J   r    l  lauen    M   SLhee    in   Tebri?    findet      Auf 

1  im  s  hmalen  äeiicnfelde  neben  dem  Durch- 
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;  Pub!  Taf  IV ) 
:  Kuppel  aufsetzt 


lilumcnbuscliel  statt  \  in  einem  Dreiblaltc  I 
Portales 
js   einer  Vase  aufwachsend, 
auf   die    sich  die 
iru  s    Publ     fjf   VIII) 

Sucht  man  nach  Eigenheiten  der  Timundenbaulen  so 
Imdci  man  schon  im  Gur-Emir  einige  auffallende  Merk 
male  Vor  allem  die  Verwendung  der  einfachen  Rosette 
Die  Rosellc  w  ar  zw  ar  im  Fa^  encemosaik  stets  \  en,s  endet 
worden  aber  sie  erschien  meist  in  ein  Rautcngespinsl 
eingelegt  das  sie  eng  umgab  Hier  aber  trifli  man  sie 
in  einer  ganz  unverbundenen  Aneinanderreihung  Die  schmalen 
Streifen  /wischen  den  blinden  Flaehnischen  des  Hofes  sind 
mit  langen  Reihen  ziemlich  weit  \oneinander  entfernter  einzeln 
in  den  Ziegel{,rund  eingelassener  Hnsetten  bedeckl  (Abb  209 
Man  erinnert  sich  hierbei  in  ilii  s  r  he  Gepflogen 
hcit  Und  diese  S>m(.l  .m  1  nl  ni  1"  crcinzelt  ZU  sein 
bo  ist  das  Sparren  uder  S[  aitlmu  ur  ene  kurzen  Haken 
striche,  mit  denen  die  Ass\rer  Langformen  zu  bedecken 
pflegten  auch  im  Gur  Emir  ^u  finden  (vgl  Russische  Publ 
Taf  \IV  wo  es  die  Leisten  des  Fensterrahmens  bedeckl 
Und  selbst  der  altassyrisehe  Granatapfel  scheint  in  einigen 
Bildungen  wieder  aufzuleben  man  erkennt  eine  ihm  ähnliche 
Form  in  den  Bogenzwickeln  des  Fingani,si  res  ^bb  >i , 
vgl  Russ  Publ  Taf  1— III  wo  das  dunkle  rnseticnortite  Pal- 
metlenhouquet  mit  dem  krönenden  Dreibhit  bereits  in  einer 
Weise  \erbunden  ist  die  die  Lnnncrunt  an  |ene  genannte 
t,iU  hierbei  die  langsam  luf- 


kommende    ÜLu 


erdrucl 


Iden  kjmi 


auf  spätere  Samarkander  Bauten  \ersehoben 


.tigere  1 


Sehhcßlieh  sei  nach  darauf  hingewiesen,  daß  sich  im 
ornamcnialen  Sehmuek  der  oben  crwUhnien  Papier\erkleidunt, 
der  Wände  und  der  kuppel  des  Grabmals  eine  eigentUmliehc 
Veränderung  der  VraLeske  beobachten  laßt  (Russ  Publ  Taf  W) 


Die  dünnen  Rankensiiülc,  nn  denen  die  Zwei-  und  Drciblaucr 
als  seitliche  Tropfen  oder  bekrönende  UlUtcn  saBen.  und  die 
sich  in  ununterbrochenem,  feinem  Kurvcnschwungc  über  die 
Flachen  spannicn,  sind  verschwunden.  Die  Drei-  und  Zwei- 
blätter sind  zu  sclbsIUndigen  Gebilden  geworden  und  legen 
sich  zu  Rosetten,  drcipaßarligen  Figuren  oder  Rauten  zusammen, 
So  bekommt  die  gan;;c  Flache  dann  den  Charakicr  eines 
geomeirisch  gcroilien  Feldes,  da  die  Unterdrückung  der  Stiele  den 
Arabesken  das  vegeiabile  Wesen  nimmt.  Doch  auch  bei  allen  diesen 
zulet;cl  angeführten  Besonderheiten  sei  auf  die  nahe  Verwandtschaft 
mit  Muslern  persischer  Bauten,  z.  B.  der  Blauen  Moschee  in 
Tebriz  hingewiesen.  Zwar  findet  sich  dort  die  Rosette  nicht 
in  der  ganz  gelösten,  unverbundencn  Richtung;  aber  das  Spatcl- 
mustcr  ist  hier  (wie  anderwärts,  und  wohl  aus  einer  zer- 
sprengten Rauienmusierung  entstanden,!  an  den  runden  Eck- 
wülsten zu  linden,  und  auch  die  dem  Granatapfel  ähnliche 
Form  kommt  vor.  Auf  Tafel  XIV  ist  in  dem  die  Nische 
umrahmenden  Streifen  in  dichten  Blütenranken  ein  Band  aus 
aneinandergereihten  Zweispitz-Ovaten  und  Siernrosclien  gelegt, 


.  und 


Rahmensreifen  stoßt,  daß  die  untere  ausgeschweifte  Spitze 
unterdrückt  %vird.  Mit  dieser  Abrundung  unten  und  der  Bei- 
behaltung des  oberen  Dreiblattes  ist  die  granaiapfelahnliche 
Grundform  gegeben.  Schließlich  sieht  man  hier  in  der  Füllung 
der  Stemrosctten  und  Spitzovale  jenes  Aneinandcrkgcn  rankcn- 
loscr  Zwei-  und  Dreiblatter  angewendet,  das  oben  bei  Gur- 
Emir  beschrieben  wurde, 

Medresse  Bibi-Hanum  (Tal.  CXVI;  Abb.  210—212) 
Das  räumlich  bedeutendste  Denkmal  der  Timuridenzeit  in 
Samarband  ist  die  Medresse,  die  der  FQrst  im  Jahre  1399  aus  den 
Beuieschatzcn  eines  indischen  Feldzuges  zu  Ehren  seiner  ersten 
Gemahlin,  Bibi-Hanum,  einer  chinesischen  Prinzessin,  erbaute. 
Aus  allen  Teilen  des  Weltreiches  soll  er  Arbeiter  herbeigerufen 
haben,  um  das  größte  Bauwerk  der  damaligen  islamischen 
Well  zu  errichten,  das  bestimmt  war,  alle  Rechtgläubigen  der 
Hauptstadt  gleichzeitig  in  seinen  Mauern  aufzunehmen.  Und 
es  kam  auch  ein  Werk  zustande,  da^  durch  seine  Größcn- 
abmcssungen  selbst  noch  im  heutigen  verfallenen  Zustande 
Bewunderung  erregt. 

Von  der  gewaltigen  Hofanlagc  (120  :  90  m)  sind  nur  noch 
dieTrümmcrdesHaupIporiale'-und  ;weicrkleinerer Kuppelbauten 
der  Seilenteile  vorhanden  M-l-  .t-  Ii  I  i  .li.uicnJcn  Dimensionen 
ülTneie  sich  bei  einer  IL  ,     Mi.iL-rn  die  Nische  des 

Portales  «wischen  ;(\\ci  .    ,  runden  Minnreis,  von 

denen  eines  noch  zum  "I  i^n  iiül  .-.i.iiCLr]  Mrj.-aikniuster  aus  inein- 
andergreifenden stilisierten  Buchsi^benfurmen  erhalten  ist.  Die 
beiden  nicht  allzusehr  verfallenen  Kuppelbauten  in  den  Mitten 
der  Hofseilen  waren  ursprünglich  wohl  kleine  Moscheen,  die 
sich  mit  Bogenporialen  nach  dem  Hof  hin  öffneten.  Heute 
dienen  die  mit  glasiencn  Fliesen  geschmückten  Bauten  als 
Museen  für  die  gesammelten  Reste  der  Mosaik-Dekoration  der 
verlallenden  Teile.  Die  Zellen  der  Schüler  aber,  die  die  Lang- 
seilen des  Baues  einnahmen,  sind  im  Laufe  der  Jahre  völlig 
zerstört  worden  und  selbst  ihre  Trümmer  sind  heute  fast  voll- 
ständig verschwunden 


Das    Haupte. 

liehe  Moschee  der 
Mcdre.ssc  Bibi-Ha- 
num Taf.  CXVI  11. 
Abb.  211],  zeigt  die 
übliche    Anordnung 

Ubcrkuppcitcn 
Hauptraumes      mit 


Spilzbogenr 


nareis.     Der  Raum 

ist  durch  Cberw»!- 

bung  der  Ecken  und 

durch       abermalige 

überwftlbung      der 

Zwickeldrciecke  mit 

Spitzbogen  insScch- 

zchneck    überführt, 

auf  dem  sich  über  einem  Schriftfries  die  Kuppel  erhebt.    Sic 

war  durch  zentral  zusammenlaufende  Streifen  der  Hohe  nach 

gegliedert    und    mit     vorwiegend     hellblauem     Mosaikmusier 

verziert.      Im   Grundquadrat  Offnen  sich  an    allen  vier  Seiten 

tiefe    Nischen,    von    denen    die    der    Rückwand    eine  Sialak- 

titcnwolbung     zeigt.       Die      beiden      seitlichen     dienten     als 

Neben  eingange,    wuhrcnd    der    Haupteingang    in    den    großen 

Passadcn-Liwan  zwischen  den  beiden  Minarets  mündet,     Mit 

den  ganz  außerordentlichen  Maßen  von  »5  Meter  Hohe  und 

16  Meter  Breite  ist  diese  Porialnische  eine  der   muchiigstcn, 

die  in  der  persischen  Architektur  zu  finden  sind,    Dünne  Eck- 


mii  lind  tragt  in  Itufischen 
■  In  ^hnliband,  das  die 
>-,  die  Ewigkeit"  in 
A  ■,rli'>Iung  aneinandcr- 
I  1  .iiiihoiir  des  Äußeren 
Zone    der   Überführung 


I  Inm 


Kr 


saulchen,  die  sich  längs  des  Bogens  in  einem  reziproken 
Palmeltenbande  fortselzen,  gliedern  die  Voräerkanten  der 
Nische,  wahrend  eine  glaiie  Mauer,  im  oberen  Drittel  heule 
eingestürmt,  die  Hinierwand  bildete.  Durch  einen  Schriflfries 
ist  diese  Wand  in  xwci  Halficn  geteih,  deren  untere  zwei 
große  Flachnischen  zu  seilen  des  ungefähr  gleich  hohen  Ein- 
ganges enthalt.  Die  obere  Hälfte  ist  mit  einem  sehr  weit- 
maschigen Ketten  band-Muster  belegt  (Abb.  212). 

Das  gleiche  weite  ßandmuster  findet  sich  auch  als  Füllung 
der  Flachnischen  des  Seilengewandes  (Abb.  211);  in  einfachster 
Weise  sind  hier  drei  Nischen  mit  Zwischensircifen  ubereinander- 
gestelll.  Bei  dem  deckenden  Zicßclmosaik  heben  sich  von  den 
den  Grund  bildenden  rötlichen,  unglasierien  Backsteinen  dunkel- 
und  hellblau  glasierte  Ziegel  ab,  die  Inschriften  und  geometrische 
Muster  bilden,  Rechts  und  links  lehnt  sich  dann  zu  äußerst 
je  ein  Minaret  an,  das  nicht  den  üblichen  runden,  sondern  einen 
achteckigen  Grundriß  zeigt  (Taf.  CXVI;.  Jede  Seite  ist  wieder  durch 
übereinander  angeordnete  Blendnischen  gegliedert.  Die  Muster- 
füllungen sind  teils  in  einer  Kombination  von  Ziegclmosaik 
mit  Fliesen  gebildet,  bei  der  vorstehende  Ziegel  sechseckige 
und  sternförmige  Zellen  abstechen,  in  die  dann  Fliesen  ein- 
gepaßt werden,  —  teils  zeigen  sie  aber  auch  jenes  verstreute 
RoseiieniDusier,  das  wir  auch  beim  Gur-Emir  beobachtet  haben. 
Endlich  sind  zur  Füllung  der  rechteckigen  Felder  zwischen 
den  Nischen  auch  quadratische  Wandfliesen  mit  Oberglasur- 
malerei verwendet  worden,  die  meist  Inschriften  enthalten 
haben.  Das  Vorkommen  dieser  weniger  schwierigen  und  billigeren 
Technik  erklärt  sich  wohl  aus  den  großen  Anforderungen, 
die  der  Bau  an  die  Faycncctechniker  stellte. 

Im  übrigen  bildet  die  Außenansicht  der  Moschee  nur  noch  in 
ihren  machtigen  Dimensionen  Interessantes;  der  Verfall  ist  so  weit 
vorgeschritten,  daß  eine  geschlossene  Wirkung  der  Silhouette 
nicht  mehr  zustande  kommt.  Die  Kuppel,  zum  größeren  Teile 
eingestürzt,  zeigt  eine  ungegliederte,  glatte  Schale,  die  rund- 
um   auf    einem    kräftigen    Sialuklitcngesimse  ruht.    Der  Tam- 


[  jüf  einem  ijuadratischcn  Sockel, 

i/.bogcnfenstcr  durchbrochen  ist, 
I  im  übrigen  eine  Gliederung 
ch  flache  Blendnischen  zeigt, 
in  folgt  abermals  eine  Verbrcile- 
g  des  Baues  zum  ebenfalls  ku- 
;hen  Sockelteil,  so  daß  sich  das 
i;hiigc  Gebäude  in  drei  großen 
,iit/cn  erhebt.  Der  Sockclubsati, 
1  dem  in  der  Abbildung  nur  die 
ire  Hälfte  sichtbar  ist,  tragt  zu 
Jen  Seiten  Spitz  bogen  fenster  in 
:  h  IC ckstim rahmung,  unier  denen 
'  '■  die  erwähnten  Nebencingflnge  lagen. 

Das  Gewände  ist  zu  beiden  Seiten  mit  einem  sehr  großen  Rauten- 
musier,  in  das  sich  stilisierte  Schriftformen  einlegen,  bedeckt. 
Das  Weite  und  locker  Große  der  Bildung,  das  auch  beim  Slern- 
muster  der  Blendnischcn  zu  beobachten  war,  scheint  dabei  — 
wie  überhaupt  das  Großflächige  —  in  gewissem  Maße  für 
Samarkander  Bauten  charaklerislisch  zu  sein. 

Der  vor  dem  Portal  sichtbare  Aufbau  (Abb.  211)  auf  det 
st  ein  großer,  etwa  2,5  :  2  Meter 
früher  in  der  Moschee  stand 
einstürzenden  Kuppel  ins  Freie 
t-er  wird  heute  in  der  Moschee 
i[  roh  zubehauenen  SteinfUßen 
liegt  eine  Platte  mit  dreifachem  Stalaktitengesims,  auf  der 
wieder,  einander  gegenübergesleih ,  zwei  reich  verj:iene  Keil- 
steine die  Stutzen  der  Korandeckel  bildeten.  Inschriftfriesc 
umziehen  rahmenformig  die  Außenflachen,  und  Arabesken- 
muster als  Füllungen  abgepaßter  Formen  sind  in  den  Marmor 
aufs  feinste  eingemeißelt.  Die  erhabenen  glatten  Grundformen 
bilden  dabei  Glieder  eines  Kettenbandes,  jenes  so  außerordcnt-  ' 
lieh  beliebten  verzierten  Motives,  das  man  durch  Jahrhunderte 
von  der  einfachen  zweistreifigen  Kette  bis  zu  den  reichsten 
Bildungen  verfolgen  kann,  bei  denen  in  zersprengter  Folge  dit; 
einzelnen  Glieder  nur  mehr  lose  aneinander  hangen. 


Medresse  Ulug  Beg  (Taf.  CXVll;  Abb.  21J-215) 
Der  Registan  ist  der  Haupt-  und  Fcstplatz  Suma^kand^. 
Er  ist  ungefähr  70  Meter  lang  und  60  Meier  breit,  und  an 
allen  vier  Seiten  geschlossen.  An  der  Nnrdseite  liegt  die 
Medresse  Tilja  Kari.  den  Osten  schließt  die  Medresse  SchirDar, 
den  Westen  die  des  Ulug  Bcg;  an  der  Südseile  zieht  sich  eine 
Reihe  von  niedrigen  Verkaufsbuden  entlang,  die  den  Blick  nach 
außen  frei  lassen.  Die  drei  machtigen  Prachtbauten,  die  den 
Platz  an  drei  Seiten  säumen,  verdanken  ihre  Enistehung 
den  Nachfolgern  Timurs,  die  getreu   der  Gepflogenheit  dieses 


Herrschers,  der  die  crücn  hcriör- 
ragcndcn  Gebäude  in  Sumark.in  i 
halle  erstehen  lassen, ihren BanLiiLf 
auf  diese  Siadi  vereinigten,  Sof;-:!  l 
die  drei  Regisian-Medresscii  !>_ 
spiele  des  monumentalen  Bnuvinü- 
der  Timuridcn,  wenn  sie  aiKh  d. 
Große  und  Macht  des  EindriKli. 
der  alleren  Timurbautcn,  im  1..- 
sondercn  der  Moschee  Bibi-Hanum 

An   der  Westsejie   dvs   PWtu^-. 


der  Timundenzeit  sind  auch  Iiki 
die  Abmessungen  erstaunliche  und 
überlrelTcn  die  der  reinpersiM-heti 
Bauten,  ihrer  Vorbilder,  um  ein  be- 
trilchlliches.  Ein  niederes  Maucr- 
quadrat  bezeichnet  den  Grundriß  de 
leicht  niemals  (jani  ausgebaut  gewese 
Teil  in  Triimmern  liegt.    Erhalten  h 


1  Resten 
'Jischen- 

poriale,  von  denen  der  eine  den  Haupteingang,  der  andere  den 
Eingang  zur  Hofmoschee  bildet.  Das  Eingangsporlal  (Taf.  CXVll) 
erhebt  sich  hoch  zwischen  zwei  niederen  Mauerzungen,  die  zu 
den  Eckminarels  hinüberführen.  Diese,  leicht  nach  außen  geneigt, 
sind  in  Ziegelmosaik  mit  einem  gezackten  Raulenmusier  über- 
sponnen,  das  mit  stilisierten  Schriftformen  gefüllt  ist.  Darüber 
legen  sich  Schriftfriesc  und  ein  auskragender  Stalaktiienkranz. 
Die  Mauerzungen  und  das  Seitengewande  des  PoriaU  sind 
wieder  mit  großen  Blendnischen  gegliedert,  die  in  sich  jenes 
weite  Maschen-  und  Sternmuster  mit  Schrififormen  tragen,  das 
uns  schon  vom  Gur-Emir  und  der  Medre&se  Bibi-Hanum  her 
bekannt  ist.  Die  schmalen  erhöhten  Zwischenleisten  aber 
zeigen  ein  Kellenmuster,  das  in  regelmäßiger  Abwechslung 
Oblonge  und 
Siernfori 
jener  reichen, 
nfaslvfillig 


isi.  Die  Zwickel  sind  durch  ein  Muster  von  Sircuroscilcn  gelullt; 
die  Inncntlflchcn  über  bringen  neben  den  Üblichen  Formen  eine 
neue  Verbindung.  In  einem  der  Felder  der  Nischen-Rückwand 
haben  sich  Reste  eines  kombinierten  Marmor-  und  Fayencemosaiks 
erhalten,  die  auf  Abb.  214  deutlich  zu  erkennen  sind.  Das  linke 
Quadrat  zeigt  eine  äußerst  reiche,  aus  einem  doppelten  Kranze 
von  je  16  Paimctien  gebildete  Rosette  in  feinstem  Fayencemosaik; 
in  den  vier  durch  gerade  Linien  abgeschnittenen  Ecken  kann  man 
jene  Form  der  Palmette  mit  krönendem  Dreiblatt  erkennen, 
die  durch  allmähliches  Abstoßen  der  unteren  Aus-clnvingung 
in  eine  granalapfelahnliche  Form  ul^crgihl  Inieres\jnier  aber 
ist  das  Musler  des  Ncbcnfcldes.  Es  bielel  em  markantes 
Beispiel  für  die  Tendenz  der  Verselbsiandigung  des  Ornament- 
grundes zum  komplementären  Muster.  Das  Haupimuster  ist 
eine  in  Mosaikfaycnce  hergestellte  Miltelrosette  mit  drei  um- 
laufenden Kreisen  von  Paimclien;  die  Zwickel-Grundstücke 
aber  sind  verselbständigt,  fUr  sich  ornamenlal,  zum  Teil  sogar 
siernfürmig  ausgebildet,  als  kleine  Marmoriafeln  plastisch  vor- 
stehend in  das  Fayencemosaik  eingesetzt  und  selber  noch  mit 
Arabeskenwerk  geschmUckt.  Das  allzusiarke  Herausdrangen 
des  komplementären  Musters  auf  der  Photographie  entspricht 
dabei  nicht  ganz  dem  beabsichtigten  Eindrucke;  denn  wenn 
die  kleinen  Marmortafeln  auch  durch  ihr  plastisches  Vortreten 
gewannen,  so  ließ  die  Leuchtkraft  der  Farben  des  Fayence- 
mosaiks wohl   dennoch   in  Wirklichkeit  dieses  als  das  Haupt- 

Der  Liwan  des  Hofes  (Abb.  21 5)  bringt  die  übliche  Ge- 
staltung einer  hohen  und  liefen  Spit/bogennische  mit  Eckwülsten. 
Die  äußeren  Seilenslrcifen  zeigen  ein  fortlaufendes  Palmeiten- 
band  und  einen  SchrihfrJes,  auf  den  Eckwülsten  sind  Reste 
eines  Rautenmusters  sichtbar.  Nach  innen  zu  sei^t  sich  zuerst 
das  Fayencemosaik  fort.  Ein  breiter  Saumslrcilcn  mit  einem 
prachtvollen  Schmuckband  aus  großen  Rosetten  und  Palmeitcn, 
durch  spielende,  leichte  Rankenschwünge  lose  miteinander  ver- 
bunden, fuhrt  Über  einen  horizontalen  Zwischenslrelfen  mit 
kurzem  Schrififriese  zu  einem  schmalen  Rahmenband  mit  einem 


Rosetten-  und  Paimeitensireifen  feinster  und  flüssigster  Zeich- 
nung. Alle  Komposiiionen  sind  dabei  in  jener  reichen  Art 
und  doch  strengen  LinienTührung  erhalten,  die  das  Fayence- 
mosaik  des  i5.  Jahrbundens  auszeichnet.  Die  hinteren  Teile 
der  Hofnische  zeigen  wieder  ein  weitmaschiges  Muster  in 
Ziegelmosaik  mit  eingestreuten   Fayenccplallen  und   stilisierter 

Schließlich  sei  noch  erwähnt,  daß  ein  verfallener  Turm 
neben  dem  Hof  der  Medressc  als  ehemalige  Sternwarte  gilt. 
Mirza  Ulug  Beg,  der  Enkel  Timurs,  war  als  Astronom  berühmt 
und  soll  hier  sein  Observatorium  gehabt  haben;  nach  Vambiirj- 
wäre  diese  neben  der  von  Hulagu  in  Maraga 
einzige  Sternwarte  im  Osten  gewesen, 

Medresse  Schir  Dar  (Taf.  CXVni; 
Abb.  216—219) 

An  der  Oslseiie  des  Hegislan,  der  Me- 
dresse Ulug  Beg  gegenüber,  liegt  die  Medressc 
Schir  Dar.  Sie  ist  im  Jahre  1610,  also  unter 
der  Regierung  des  Iraam  Kuli,  eines  Fürsten 
der  Dschanidcn-Dynastie,  errichtet  worden 
Aber  trotz  dieser  verhältnismäßig  spaten  Eni- 
slehung  zeigt  das  Bauwerk,  entsprechend  dem 
stark  konservativen  Charakter  der  gesamten 
persischen  Architektur,  noch  ganz  die  Weise 
der  alteren   Samarkander  Denkmaler, 

Die  Vorderfront  nach  dem  Registan  (Abb 
216)  zeigt  die  gleiche  Anlage  wie  bei  der  Me- 
dresse Ulug  Beg:  ein  hoher  Mittelteil  mit  der 
Portalnisehc,  an  den  Ecken  je  einflankierendev 
Minaret,  dazwischen  niedere  Mauerzungen. 
Und  auch  die  Dekoration  stimmt,  oft  bis  ins 
Detail,  mit   der  der  Ulug  Beg-Medrcsse  über- 


cin.  Die  Minnrels,  die  flachen  Wandnischen,  die  Blendnischen 
der  Ponalseiicn  zeigen  im  großen  die  gleichen  Muster,  und  nur 
die  Zwickel  der  Porioinischc  sind  hier  anders  gefüllt  Sie  zeigen 
in  wappenähnlicher  Zusammenstellung  eine  Komposition,  die  der 
.Mtdrcsc  den  Namen  Schir  Dar,  Lftwenhaus,  gegeben  hat.  Auf 
tinciii  (IniiKl  Min  rtiLlicni  llliimcn-  und  Rankenmuster  schreitet 
iLikr-.LiK  L-ni  [.''WC.  lIoi-ch  I'"cII  nL-llcckte  Zeichnung  aufweist, 
Jcr  \liiti;  /11  Hinicr  Jum  cin-ebogcncn  Kücken  des  Tieres  wird 
die  volle  Sonnenscheibc  sichtbar,  ein  helles  KrcisslUck  mit  der 
Zeichnung  eines  Gesichtes  in  Vorderansicht,  das,  besonders  im 
rechten  Zwickel  noch  erkennbar,  bis  unter  den  Mund  zu  sehen 
i^l.  Dunkle  Strahlen  umgeben  die  helle  Scheibe.  Die  Portalnisehc 
Mjllist  ,.\bb  .'i;,,  Jiu  iS  m  breit  und  23  m  hoch  ist,  wird  wieder 
viin  einem  Ke1.lrL-l1i1.11  Wulst  gcsuumt,  wahrend  die  Außenkanten 
des  n,inzi.ri  Miiielbaiics  von  einem  glatten,  über  in  Mosüikfayencc 
mit  einer  Spirallinie  umzogcnen  dicken  Rundstab  eingefaßt  sind. 
Die  Hinterwand  der  Portalnisehc  ist  glatt  aufgcmaucrl  und  im 
oberen  Teile  mit  einem  weitmaschigen  gcomcirischcn  Mosaik- 
muster geschmückt,  wahrend  die  untere  Hälfte,  zweigeschossig 
gestaltet,  wiederum  fünf  Nischen  zeigt.  Die  höhere  Miltelnische, 
ursprunglich  wohl  der  eigentliche  Eingang,  ist  heute  vermauert, 
so  daß  man  durch  die  Seilennischcn  im  Zickzack  durch  einige 
Räume  in  den  Hof  gelangt.  Von  hier  aus  gewahrt  man,  gegen  die 
Eingangsnische  gewendet,  zwei  Kuppeln  rechts  und  links  vom 
Mittelbau, die  in  derAußenansiehi  nicht  recht  zurGcItung  kommen, 
da  sie  zu  weit  nach  innen  geschoben  sind  (Abb  218).  Sie  decken 
zwei  im  Grundriß  annähernd  diagonal  von  den  Eckminarets  aus 
nach  innen  orientierte  Räume,  und  zeigen  die  vom  Gur-Emir 
her  bekannte  Melonenform  mit  plastischen  Wülsten.  Wahrend 
aber  dort  die  RundwUlstc  ohne  Zwischen felder  eng  aneinander- 
gerückt waren,  hat  sich  hier  der  Verband  gelockert  und  damit 
auch  zur  Ausbildung  von  Einzclkonsolen  im  Stalaktitenkranzc 
geführt,  der  sich  dort  als  zusammenhangendes  Gesims  um 
den  Tambour  zog.  Der  hohe  Tambour  ist  auch  hier  mit 
einem  Schrift fries')  und  mit  schmaleren  Rundbandcrn geschmückt. 


der  Medressc  Ulug  Beg,  In  ullen  vier  Sciienmiiien  Offn 
weile  Liwnne  nach  dem  Inneren,  /wischen  denen,  i 
Geschossen  übereinander,  die  Xcllcn  der  SchUlcr  angeordnet 
sind.  Alle  Wandsireifen,  Zwickel  und  Bngenlaibungen  waren 
ursprünglich  mii  Fayencemosaik  belegt,  von  dem  sich  noch 
reiche  Rcsle  erhallen  hoben.  Im  allgemeinen  lihnell  dieses 
Mosaik  nach  Muster  und  Anlage  gan/  dem  der  alteren  Mcdresse 
ülug  Beg,  und  auch  die  technische  Fertigkeit  hat  nichts  von 
ihrer  hohen  Ausbildung  verloren.  Doch  vermag  man  im 
einzelnen  bei  den  Mustcrflachen  wohl  eine  gewisse  Lockerung 
des  innigen  und  strengen  Verbandes,  verbunden  mit  einer 
Neigung  mm  kraftigeren  Herausarbeiten  größerer  Ein/clmotivc 
zu  beobachten,  Die  hellen  Blüiensterne  treten  starker,  fast 
nach  Art  eines  Streumu^ters,  aus  dem  Rankcnverbande;  und 
die  größeren  Hosetien  und  Sammelpaimctien,  die  etwa  im 
Seiienstreifen  der  Holnische  der  Medresse  Ulug  Beg  zwar 
inkel  aus  dem  Bankenge  schlinge  heraushoben, 


im  übrigen  aber  die 
waren,  sind  hier  mit : 
umrändert  und  fallen 
geschlossen,  hart  aus 


nmenhangcndcn,  hellen  Saum« 
scharf  nls  Finzclformen  in  s« 
igcbendcn  Kankcnmusler  t 


eifen 


Fast  V 


Erschni 


V  irker 


1  erklärlich,    daß  diesem 


gruppen    und  Langschilde,    und  i 
Gefühl    eine  Technik    sympathiscl 
plastischen  Hcrausschnc 
RandTormen  die  Hand  bot. 

Tafel  CXVIII  zeigt  die  mittlere  Eingangsnischc ')  ■ 
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Hofseite.  Rechts  und  links  erkennt  man  im  Scitenstreifen  jene 
Form  des  langgezogenen,  fast  zypresscnanigen  Pinienzapfens 
die  uns  schon  beim  Gur-Emir  und  in  der  Blauen  MosvhLc  ^u 
Tebriz  begegnet  ist  Sie  wuchst  hier  aus  einer  thinesibi-hen 
Vase  auf  (Abb.  219). 

Medresse  Tilja  Kari  iTaf.  CXIX;  Abb.  220) 
Die  Medresse  Tilja  Kari,  die  ,, Vergoldete",  soll  ungefähr 
/u  gleicher  Zeit  wie  die  Medresse  Schir  Dar,  also  im  Beginn 
des  17.  Jahrhunderts,  gebaut  worden  sein.  In  der  Grundanlage 
dcsvicreckigcnZellenhofesan  der  üblichen  Anordnung  festhaltend, 
/.cigi  sie  in  einigen  Einzelheiten  bemerkenswerte  Abweichungen. 
So  vor  allem  in  der  Fassadenbildung  (Abb.  220].  Wahrend 
die  übrigen  Moscheen  mit  Ausnahme  der  tiefen  Eingangsnische 
nach  außen  die  geschlossene  Wand  zeigen,  öffnet  sich  die 
Medresse  Tilja  Kari  gegen  den  Platz  zu  in  einem  zwei- 
geschossigen Aufbou.  Rechts  und  links  vom  Miltel-Liwan  sind, 
von  zwei  niederen  Minarels  nach  außen  hin  begrenzt,  je  acht 
Spilzbogennischcn  in  Doppclreihen  Übereinander  angeordnet; 
und  diese  zweigeschossige  Anlage  setzt  sich  im  Inneren  des 
Liwans  fort.  Dieser  ist  nicht,  wie  in  den  meisten  Füllen,  noch 
hinten  glatt  abgeschlossen,  sondern  polygonal  im  halben  Zehn- 
eck ausgebildet.  Das  erste  Zehnccksfeld  ist  rechts  und  links 
durch  eine  Blendnische  gegliedert;  die  übrigen  drei  Felder 
öllnen  sich  abermals  in  einem  Doppclgeschoß  nach  außen. 
Alle  diese  Nischen  haben  in  der  Rückwand  eine  Tür,  die  in 
die  dahinter  gelegene  Zelle  führt,  und  nur  die  beiden  Uußeren 
Öffnungen  im  Mittel-Liwan  dienten  als  eigentliche  Tor- 
Durchgange. 


spaicrhin  i 


>  begegnen  ' 


Der  Hof  der  Medresse  selber  zeigt  die  übliche  Anordnung 
der  ringsumlaufenden  Nischen,  deren  Reihe  nur  auf  der  linken 
(West-)  Seile  durch  einen  Kuppelbau  unierbrochen  wird 
[Tafel  CXIXj.  Eine  kleine  überwölbte  Moscheen  an  läge  ist  hier 
zum  Teil  noch  erhalten.  Die  ehemals  vielleicht  reich  vergoldete 
Kuppel,  die  der  ganzen  Moschee  den  Namen  gegeben  haben 
soll,  ist  allerdings  eingestürzt  oder  nicht  vollendet,  aber  der 
hohe  Tambour  ragt  noch  über  die  Ponahvand  hinaus  Die5e 
erhebt  sich  über  einem  Marmorsockel 
in    der    Üblichen    Anordnung    einer 


Die  Bauten  der  Gräberstrafc  Schah  Zinda 
(Taf.  CXX--CXXII;  Abb,  221—228) 

Vor  den  Toren  des  alten  Samorkand,  nicht  weil  entfernt  von 
der  Moschee  Bibi-Hanum,  liegt  ein  Hügel,  der,  in  seiner  ganiten 
Ausdehnung  mit  Grobem  übersät,  die  alte  Nekropolc  der 
Stadt  bildete.  Der  Hügel  fUhne  im  Volksmunde  den  Namen 
Schah  Zinda,  d.  h.  der  lebende  Konig;  nach  einer  morgcn- 
lundischen  Barbarossa-Soge  soll  Kasim,  ein  Vetter  des  Pro- 
pheten, nachdem  sein  Heer  im  Glaubenskampfc  unierlcgcn 
und  vernichtet  war,  hierher  geflüchtet  sein  und  noch  heule 
im  Innern  des  Berges  lebend  verweilen. 

Durch  ein  hohes  Houplportal  gelangt  man  in  den  maucr- 
umgebenen  Bezirk  des  alten  Friedhofes  (Abb.  321].  t)ber  Stufen 
hinan  zieht  mitten  durch  dasGrUberfcld  ein  Weg,  der  rechts  und 
links  mit  prächtigen  Grabdenkmälern  besetzt  ist,  Kuppelbauten, 
die  zum  Teil  verfallen,  zum  Teil  noch  erholten,  die  ehemalige 
Pracht  der  Anlage  beweisen.  An  einem  hohen  Bau  vorbei 
fuhrt  der  Weg  über  die  Freitreppe  durch  ein  zweites  Portal 
in  eine  enge  Straße,  wo  sich  auf  beiden  Seiten  Bau  an 
Bau  reiht. 

Das  äußere  Houptporlal  (Taf.  CXX),  eines  jener  üblichen 
großen  Nischenporialc,  soll  von  Ulug  Beg,  dem  Enkel  Timurs, 
im  Jahre  14^4  errichtet  worden  sein;  also  in  demselben  Jahre, 
in  dem  der  Fürst  seine  Medresse  am  Regisian  vollendete.  Die 
Fassade  ist  fast  ausschließlich  mit  Ziegelmosaik  geschmückt. 
Rautenbunder  und  SchrifizUge,  ineinandergeschachtelte  Siand- 
palmettcn  an  den  Fcksaukhcn,  ein  weitmaschiges  Siernmuster 
in  der  Lüneite  geben  die  Hauptmotive.     In  den  Zwickeln  des 


Spitz- 


die  rechts  und  li 


Seilen  streifen  eingefaßt  wird.  Hier 
hat  sich  die  Dekoration  noch  sehr 
gut  erhallen,  wahrend  die  Haupi- 
fassade  ihres  alten  Mosaikschmuckes 
bis  auf  wenige  Reste  völlig  beraubt 
ist.  Als  Muster  finden  wir  in  der 
Hofnische  die  bekannten  weitenStern- 
bander,  Rankenkomposiiionen,  eine 
Reihe  reziproker  „Siandpalmeiten" 
als  Saumband  der  NischenölTnunt;, 
und  reich  verzierte  KettcnbUnder 
Daß  die  Anlage  schon  in  d.i 
i-j.  Jahrhundert  gehön,  spricht  siJj 
in  der  Dreiviertelkreisführunj;  der 
Ranken  in  den  Hauptzwickeln  aus. 
In  den  Zwickeln  des  eigentlichen 
Tordurchganges  finden  wir  dann 
jenes   Granaiapfel-Motiv   ganz  deui- 


Tordurchganges  bemerkt  man  Rosciien  und  Rünktngcsuhlinyc 

Auf  dcrselbca  Tcifcl  sichl  mnn  links  hinter'  dem  Pönale 
eine  auffallend  hohe  Kuppel  emporragen.  Sic  gchUri  zum 
Mausoleum  der  Amme  Timurs,  Oldschn  Alm.  Auf  dem  sehr 
hohen  Tombour,  der  eine  umtaufende  Inschrift  trügt,  scut  die 
übliche  Spitzkuppel  auf,  deren  Belog  mit  Sehmuckplaiien  fchll. 
Die  hervorschauenden  Sparrcnküpfc  lassen  vermuten,  daß  die 
Kuppet  nicht  ganz  vollendet  worden  i^t,  also  niemals  ihren 
farbigen  Belag  getragen  hat.  Die  Ähnlichkeit  dieser  Grab- 
anlage mit  dem  ursprünglichen  Gur-Iimir  ist  augenscheinlich; 
Hier  wie  dort  der  quadratische  Sockel,  die  Oberführung  des 
Achtecks  in  den  Tambour,  und  die  Spit/kuppcl,  Von 
diesem  GebUude  aus  gewinnt  die  Annahme  vermehrte  Wahr- 
scheinlichkeit, daß  der  Gur-Fmir  ursprünglich  bloß  aus  der 
uberkuppeken  Grabanlage  bestanden  habe;  und  daß  erst  in 
spaterer  Zeit  der  große  Hof  mit  den  Zellen  und  dem  ICin- 
gangsiore  hinzugebaut  worden  sei. 

über  die  erwähnte  Trcppenanlagc  gelangt  man  vom  Grab 
der  Oldscha  Aim  aus  durch  eine  zweite,  kleinere  Porlalanlage 
in  eine  enge  Straße,  die  von  beiden  Seilen  mit  Grabern  besetzt 
ist.  Es  sind  stets  quadratische  Baume,  die  mit  Spitzkuppeln, 
teils  in  Melonenform,  teils  mit  glatter  Oberfläche,  überdacht 
sind.  Nach  der  Straße  Oirnet  sich  eine  im  Spitzbogen  ge- 
schlossene Nische,  deren  Wände  reichen  Schmuck  tragen; 
Fayence-  und  Ziegelmosaik,  aber  auch  jene  neue,  den 
Timuridenbauten  in  dieser  reichen  Verwendung  eigentümliche 
Technik  der  Rcliefäiesen,  der  vor  dem  Brande  geschnittenen 
und  dann  glasierten  Fliesen,  die  wir  oben  eingehend  behandelt 
haben,  ist  hier  zur  Anwendung  gekommen. 

Von  den  etwa  achtzehn  Grabbauten,  die  sich  an  dieser 
jVliitel Straße  bis  heute  erhallen  haben,  seien  hier  nur  die 
wichtigsten  hervorgehoben.  So  erwähnen  wir  nur  kurz  den 
nächsten  Bau,  den  Schubert  v.  Soldern  als  das  Grabdenkmal  einer 
Schwester  Timurs  bezeichnet  (Abb.  222).  Die  EingangstUr  ist  von 
rechteckigen  Feldern  eingefaßt,  die  in  Zicgelmosaik  mltanderartig 
stilisierte  kutische  Schriftzüge  zeigen,  um  die  sich  ein  Bahmenband 
rtigausgcbildeten,unvcrbundcncn  Bauten  hcromzieht. 


Weiter  folgen  an  der  Straße,  einander  gegenüberliegend, 
die  Mausoleen  zweier  Brüder  Tiinurs(?);  von  einem  derselben, 
dem  auf  der  linken  Seite,  gibt  Taf.  CXXl  Details  der  Wand- 
bckieidung:  ein  Mosaikmuster  der  reichsten  An  und  nicht  ohne 
charakteristische  Eigentümlichkeiten  der  Timuridenbauten 
Schmale  Streifen  legen  sich  um  ein  Mittelband,  das  zwei  in  ein- 
ander verschlungene  Inschriften  enthalt.  Die  größere,  hellfarbige 
gibt  den  Anfang  eines  Satzes  aus  der  Sunna,')  die  kleinere, 
dunkle  ebenfalls  einen  frommen  Spruch.  Beide  Inschriften 
heben  sich  von  leicht  und  frei  geschwungenen  Kreisranken  ab. 
Das  untere  Ende  des  Schriflsireifcns  bildet  ein  kleines,  teppich- 
arliges  Feld,  in  dem  aus  einer  chinesischen  Vase  Suchen  füllende 
Banken  wachsen.  Schon  hier  füllt  unter  den  kleinen  Blüten- 
formen eine  Bildung  auf,  die,  etwa  herzförmig  gestaltet,  sich 
jenem  granatapfel  ähnlichen  Musler  nähert,  das  wir  bereits 
früher  erwähnt  haben.  Der  umlaufende  schmalere  Streifen 
gibt  ein  Palmettenblüten-Band  und  hierauf  folgend  eine  jener 
reichen  kcttenariigen  Kompositionen,  die  an  den  persischen 
Bauten  so  zahlreich  sind.  Die  kürzeren  Glieder  sind  als 
Achlpaßrosetten  mit  BlUtensiernfUllung,  die  lungeren  als  Zier- 
schilde ausgebildet.  Und  die  Füllung  dieser  Langfclder  zeigt, 
gegenstandig  zusammengelegt,  wieder  jene  olfenbar  immer 
beliebter  werdende  Form  des  Granatapfels,  die  auch  in  den 
übrigen  Mustern  verstreut  anzutreffen  ist.  Jm 
senkrechten  Streifen  links  vor  der  eigentlichen 
Porialölfnung  ist  bei  der  zweispiizigcn,  unter- 
sten dunklen  Sammelpaimette  die  untere 
Spitze  ausgebrochen,  so  daß  der  Kontur  rund 
herumlauft  und  das  Granaiapfelmotiv  ergibt. 
Man  kann  hier  im  Vergleich  dieser  Zufalls- 
bildung init  den  übrigen  intakten  Formen  be- 
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cihlatics,  das  dem  unteren  Ende  fehlen 
nn,  schon  vorbereitet  war.  Auf  dieses  Ge- 
il einer  leisen  lektonischen  Orientierung, 
s  auch  die  Zwickelrosette  links  deutlich  cr- 
imen laßt,  sei  hier  wenigstens  kurzhingewiesen, 


In  dekorativer  Beziehung  weitaus  die  bedeutendsien  Bauten 
sind  nun  die  folgenden,  ebenfalls  einander  gegenüberliegenden 
Grabdenkmäler  zweier  Schwesiern  Timurs,  von  denen,  an 
mehrere  Aufnahmen  iTaf,  CXXII;  Abb.  aa3— 226)  onschließend, 
das  links  liegende  hier  genauer  besprnchon  werden  soll. 

Nach  Sdiuberi  v.  Snidcrn  und  Df  Albrechti)  ist  der  Bau 
dos  Grab  der  alleren  dL-r  beiden  Schwesiern,  der  Tschodschuk 
Bika  und  ihrer  drei  Kinder,  und  <iul  (Irund  einer  Inschrift 
ist  er  in  das  Jahr  737  d.  H.  -  1371  n.  Cli.  zu  daiieren. 
Auch  die  Namen  der  Baumeister,  Zoin  ed  Din  und  Schcms 
ed  Din,  finden  sich  ßcnanni.  Die  Grundrißform  ist  die 
typische  (Abb.  223);  ein  Quadrat  von  Über  6  Meter  Seiten- 
lange bildet  den  Grundplan  des  Inneren,  dessen  Wände  durch 
2  Meter  breite,  aber  flache  Nis.clien  geß'i'^'lEri  iind.  In  die 
Ecken  eingebaute  Bogen  mit  Slalaktitcnwölbungcn  vermiiicln 
Über  das  Acht-  und  Scchzchneck  den  Obergang  in  den  Grund- 
kreis der  Melonenkuppel, 

Fassade  und  Inneres  dieses  kleinen  Baues  sind  nufs 
reichste  ausgeslatiet;  das  Äußere  vorwiegend  in  Schnitifayencc, 
das  Innere  durch  Kachclbclag,  Fayence-  und  Zicgelmosaik. 
Die  Ornumeniformen  des  Äußeren  zeigen  im  Detail  keine  für 
uns  neuen  Formen,  die  bekannten  aber  in  schärfster  Zeichnung 
und  (einster  Ausführung.  Die  über  zwei  Meter  breite  Tor- 
nische ist  im  Kielbogen  durch  ein  Stalaklitengewülbe  geschlossen. 
Das  Türgewandc  ist  in  der  üblichen  Streifen-  und  Felder- 
teilung so  reich  mit  geschnittenen  Fayence-Kacheln  geschmückt, 
daß  diese  kleine  Grabfassade  sich  mit  den  prächtigsten  Bauwerken 
Samarkands  messen  kann  [Abb.  224;  Tal.  CXXII;.  Der  Sockel 
tragt,  wohl  mit  Rücksicht  auf  seine  größere  Geführdung,  über- 
wiegend Zicgelmosaik;  geschlossene  und  gesprengte  Rankenb (In der 
nehmen  kreisförmige  Rosetten  in  die  Mitte,  Über  dem  Sockel 
faßt  auf  jeder  Türseite  ein  Ziege Imosaiksl reifen  mit  aneinander- 
gereihten Kreuzen  ein  hohes  Wandfeld  ein,  das  wieder  durch 
drei  schmale  Streifen  in  zwei  Teile  zerlegt  wird,  Da  in 
diesen  Schmalfcldern  wieder  regelmäßige  Zicgelbünder  die 
Flachenspiegcl  einfassen,  laufen  elf  verhältnismäßig  schmale 
Streifen  das  Gewände  entlang  und  geben  der  GcsamtQllche 
eine  Kleinieilung,  innerhalb  der  sich  dann  die  Feinheil  der 
Muster  aufs  reichste  entfalten  kann.  An  den  äußeren  und 
inneren  Ecken  dos  Gewandes  steht  dann  noch  je  ein  völlig 
mit  Ornamenten  übersponnenes  RundsQulchcn,  vor  das  sich 
an  den  inneren  Ecken  noch  ein  Schriftband  legt.  So  werden 
es  insgesamt  vierzehn  aufstrebende  HochfUllungen,  die  die  ver- 
hältnismäßig schmale  Seitenwand  ghcdern. 

Und  in  diesen  Füllungen  zeigt  sich  die  Technik  der 
Rclicfflicsen  auf  der  grüßten  Hohe  ihrer  Ausbildung  (vgl.  Tnf.  CX 
bis  CXIII).  In  reichster  Variation  wechseln  die  Künstler  von 
Feld  zu  Feld  mit  den  Motiven.  Die  äußeren  Ecksaukhen 
haben  reich  verzierte,  schlanke  Basen,  deren  Formen  denen  der 
Holzarchitektur  sich  nahern,  wie  sie  selbst  heute  noch  in  diesen 
Gegenden  üblich  sind.  Der  eigentliche  Süulenslamm  zeigt 
arabeskenförmigc  Kompositionen,  in  denen  als  Hauptmotiv  die 
sogenannte  „Flugelpalmeite"  wiederkehrt.  Nach  innen  zu  folgt 
auf  die  Ziegclmosaikslreifcn  ein  Feld,  in  dem  einzelne  Talein,  die 
meist  drei  Sterne  enthalten,  so  aneinandergelegt  werden,  daß  ein 
Siernstreifen  entsteht,   den  zu  beiden  Seiten  die  Hälften  jener 
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Muslers  für    den    Belag 

breiter  Flüchen       mit 

Kacheln  die    Zwlschcn- 

Stcrncn  zu  füllen  hatten 

ftbb,     70).       Das 
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wurde      (vgl. 

Technik  der  Relief- 
übertragen.  Es 
:in     Inschriftfrics 

hohen  hellen  Leitern 
auf  Rankengrund,  der  am  unteren  Ende  ebenso  wie  der  nUchste 
breitere  Streifen  unter  einem  trennenden  kurzen  horizontalen 
Schriftbandc  eine  Sockelplatte  eniholl,  die  in  Anlehnung  an  die 
Nischen  der  Gebetsteppiche  eine  Dreipaßform  mit  Arabesken- 
füllung zeigt.  Der  nächste  breite  Streifen  reiht  in  fort- 
laufendem Bande  Roseilcn  in  Achtpaßform  aneinander,  deren 
Grund  ebenso  wie  die  Restzwickcl  mit  dichtestem  Ranken- 
gcschlinge  gefüllt  sind.  Jn  ähnlicher  Weise  zeigt  der  Icutc 
Streifen  vor  dem  Nischensüulchen  verschlungene  kufischc 
Lettern  auf  dichtem  Arabeskengrund,  Das  erwähnte  Eck- 
süulchen  endlich  gibt  in  freierem  Schwünge  Arabesken- 
kombinetionen,  deren  Grundform  zweispitzige  Ovale  bilden, 
zwischen  die  sich  „Kelchpalmetten"  reicher  Bildung  legen. 
Als  interessantestes  Motiv  dieses  Suulchcns  aber  zeigt  sich  unter 
einem  horizontalen  Schriftgurt  in  dem  Vorderfeld  der  Basis 
jenes  dem  Granatapfel  ähnliche  Motiv,  von  dem  schon  des 
öfteren  die  Rede  war.  Aus  einem  schmalen  Bande  gebogen, 
erscheint  es  hier  als  Hohlform,  die  ein  kleines  Arabeskenmotiv 
rahmenformig  umgibt. 

Derselbe  Bau  zeigt  aber  diese  letztere  Form  auch  als 
Vollkomposliion.  Über  dem  Türcingong,  der  wieder  von  einer 
Schriftbortc  mit  RankenfUllung  umzogen  und  rechts  und  links 
von  Ornamentfcldcrn  begleitet  ist,  ist  die  unterste  Reihe  der 
Slalaktitenfelder  mit  dichtem  Rankengeflecht  übersponnen,  in 
dessen  Mille  der  , .Granatapfel"  wiederkehrt  (Abb.  224).  Gleich- 
sam auf  dem  Geflecht  aufliegend  und  mit  feinem  Innenornament 
gefüllt,  wird  die  Form  so  sehr  als  fest  in  sich  abgeschlossene 
aufgefaßt,  daß  sie  in  den  beiden  Eckfeldern  tu  der  Mitte  geteilt, 
al&  halbe  Form,  angebracht  wird,  trotzdem  noch  Platz  für  fast 
Völliges  Ausziehen  des  Koniurs  gewesen  würc.  Diese  Tendenz, 
eine  Form  als  in  sich  abgeschlossene  zu  nehmen,  die  ja  bei 
der  Entstehung  des  Motivs  aus  dem  richtungslosercn  des  zwei- 
spitzigen Ovals  von  vornherein  mitsprach,  laßt  sich  in  der 
morgenlandischen  Ornamentik  sonst  nicht  hüulig  beobachten.') 
Auch  das  Innere  des  Baues  ist  aufs  reichste  ausgestattet 
(Abb.  225),   Ein  Sockel  in  Fayencemosaik  mit  geometrischen  und 
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1  I  Li  noeh    das    (,^scn  über  hegen  de  Grabmal 

i;nath  Albrechi  a.  a.  O,  S.  230',  Es  zeigt  im  Äuk^eren  (Abb.  227) 
große  Ähnlichkeil  mil  dem  eben  besthriebcnen,  wahrend  das 
Innere  bloß  durch  Freskomalerei  geschmückt  ist.  Es  soll  einer 
Inschrift  zufolge  im  Jahre  i3Sä  errichtet  worden  sein. 

Die  übrigen  Grabbauten,  die  noch  an  der  bald  in  großem 
Bogen  nach  rechts  hin  umbiegenden  Grüberslraße  stehen  (vgl. 
Abb.  221),  bieten  wenig  Neues  mehr.  Die  Moschee  und  das 
Grabmal  des  Schah  Zinda  selbst,  die  dem  ganzen  Baukomplex  den 
Namen  gegeben  haben,  stehen  fast  am  Ende  des  Weges,  Wir 
erwähnen  von  der  bei  Schubert  v.  Soldcrn  abgebildeten  Moschee 
hier  nur  die  Tür  (Abb.  228}.  Aufs  reichste  und  zierlichste 
geschnitzt,  zeigt  sie  ein  längeres  Mittelfeld,  das  oben  und  unten 
von  kleineren  Feldern  eingeschlossen  ist.  Das  untere  und  das 
mittlere  Feld,  die  Rahmenlcistcn  und  die  Schlagieisie  sind  mit 
dichtem  Arabesken  werk  gefüllt,  die  beiden  oberen  Felder  zeigen 
Schriftzüge  auf  Rankengrund.  Schöne,  durchbrochene  Bronze- 
gchünge  haben  sich  an  der  Tür  erhallen. 

Nicht  weil  von  dieser  Moschee  slüßi  man  dann  auf  die 
Mauer,  die  ehemals  das  ganze  Gräberfeld  umgab, 

Buchara,  der  Verbrecherturni  (Taf.  CXXIII;  Abb.  229} 
Die  Tafel  zeigt  ein  nicht  in  Samarkand,  sondern  in 
Buchara,  der  zweiten  Hauptstadt  Transkaspiens,  belindlichcs 
Ziegelbauwerk,  das  seinen  Zusammenhang  mit  persischen 
Denkmälern,  wie  wir  sie  oben  mehrfach  erwähnt  haben,  nicht 
verleugnen  kann.  Das  Minarel  Kaljan  oder  Mir  Arab,  der  sogen. 
Verbrecherturm,')  erinnert  in  der  Dekoration  seines  saulen- 
artigen  Aufbaues  an   die  von   uns  beschriebenen  Türme  von 
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